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  Laura Schmolke wurde 1994 in Burghausen, Bayern, geboren.


  


  Zur Grundschule ging sie in Burghausen und Freiberg, Sachsen, danach besuchte sie das Aventinus-Gymnasium Burghausen. Inzwischen studiert sie Psychologie in Bamberg.


  


  Geschichten schreibt sie seit ihrem zehnten Lebensjahr. „Aragien - Das Vermächtnis der Armreife“ war ihr erster veröffentlichter Roman, den sie mit vierzehn verfasste. Es folgten „Aviranes“ und die Trilogie „Die Chroniken der Wandler“.
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  Die Prophezeiung der Elfen


  


  


  Und sie wird kommen,


  ein Mädchen, weder Kind noch Frau,


  das Schwert von Senem Edar in der Hand


  und um den Hals das Licht, das Aviranes von dem


  Dunkel befreien wird.


  


  Und sie wird kommen,


  um Rache zu nehmen,


  für ihre Mutter,


  für ihr Volk,


  für ihr zerstörtes Leben.


  


  Und sie wird kommen,


  wird durch ihren Mut Menschen vor großem Unheil bewahren,


  durch ihren Willen den Tyrannen in die Knie zwingen


  und ihn durch ihr Blut entwaffnen,


  doch erst durch ihren Tod wird sie Aviranes von dem


  Fluch der Dunkelheit erlösen.


  Prolog:

  Das Steintor


  Immer wieder sah die junge Frau hastig über ihre Schulter. Die Bäume rauschten im Wind und in der Ferne hörte sie das Heulen eines Wolfes. Ansonsten war es still. Wie ein Schleier lag die Dunkelheit über der kleinen Lichtung und nur das spärliche Licht des Mondes ließ schemenhaft den Umriss eines gigantischen Steintors erahnen, das inmitten der Lichtung stand.


  „Ich kann nicht!“, schluchzte die junge Frau und wandte sich zu ihrem Begleiter, einem hochgewachsenen Mann, um. Beide waren in bodenlange Umhänge gehüllt und Kapuzen verdeckten ihre Gesichter.


  „Celia, ich bitte dich! Es ist das Beste für dich. Und für das Kind.“ Liebevoll sah der Mann Celia an. „Es ist besser für unsere Kleine, wenn sie woanders aufwächst. Weit weg von Krieg, Grausamkeit und Gewalt.“


  „Ich will dich nicht verlassen!“


  „Ich weiß, wie du dich fühlst, Celia. Auch mir fällt der Abschied schwer. Aber es ist ja nicht für immer.“


  Die Worte hallten in Celias Kopf wider. Es war ja nicht für immer. Nein, für immer würde es nicht sein, aber trotzdem für eine sehr lange Zeit. Fünfzehn Jahre. Und in fünfzehn Jahren konnte sich viel verändern.


  „Celia, wenn du hierbleibst, wird dein Vater dich umbringen!“


  Die junge Frau atmete ein paar Mal tief durch. Dann nickte sie. Marlon hatte recht. Sie konnte, sie durfte nicht hierbleiben. Zögernd trat Celia auf das Steintor zu. Einen Schritt, und noch einen, bis sie schließlich direkt davor stand.


  „Hier, das ist noch für dich“, flüsterte Marlon und hielt ihr eine Kette hin. Der Anhänger, ein flach geschliffener, dunkelgrüner Edelstein, hatte die Form eines Kreises, in dessen Mitte sich ein rundes Loch befand.


  Celia drehte sich um und sah ihren Gefährten mit tränenverschleierten Augen an.


  „Ich liebe dich“, hauchte sie, trat noch einmal zurück und warf sich dem Mann um den Hals. Zum letzten Mal sog sie den Duft seiner Haut ein, spürte sie die Wärme seines Körpers.


  „Ich dich auch.“ Sanft küsste Marlon sie aufs Haar, bevor er sie entschlossen von sich schob und ihr die Kette in die Hand drückte. „Geh jetzt. Geh und dreh dich nicht um. Komm zurück, wenn du dich bereit fühlst. Dann wird auch Aviranes bereit sein. Ich werde nachkommen, sobald ich kann.“


  Celia schluchzte leise, dann hob sie den Kopf und schritt langsam auf das Steintor zu. Mit jedem Schritt spürte sie, wie sie sich ein Stückchen weiter von Marlon entfernte. Sie wollte stehen bleiben, wollte zurücklaufen, doch sie tat es nicht. Ihre Hand krampfte sich um die Kette, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten. Als sie wieder vor dem Tor stand, sog sie tief die Luft ein und trat dann hindurch.


  Marlon stand noch eine ganze Weile allein auf der kleinen Lichtung. Tränen rannen ihm über die Wangen. Doch schließlich drehte er sich entschlossen um. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


  Die Kette


  „Komm zu mir, Alisha, komm zu mir! Gemeinsam werden wir herrschen, nur gemeinsam sind wir stark!“


  Ich stand am Fuße einer Treppe, die auf ein kleines Podest führte. Dort oben stand ein Mann und sah auf mich herunter. Hinter ihm konnte ich einen prunkvollen Thron erkennen, und das, obwohl es in dem großen Saal, in dem ich mich befand, beinahe stockfinster war. Dennoch spürte ich den Blick des Mannes auf mir.


  „Komm zu mir, Alisha! Ich werde dir einen Trank geben, der verhindert, dass du alterst! Du wirst unsterblich sein, wenn du dich mir anschließt. Unsterblich und mächtig. Du kannst alles haben, was du willst, denn zusammen werden wir unbesiegbar sein!“


  Es war mir, als zöge der Mann mich magisch an. Wie in Trance setzte ich einen Schritt vor den anderen und begann, die Stufen hinaufzusteigen, bis ein plötzlicher Schrei in mein Bewusstsein eindrang wie ein Stachel.


  „Nein! Alisha, nicht! Du bist nicht mehr bei Sinnen! Er wird dich umbringen!“


  Ich fuhr herum und entdeckte ein schlankes, blondes Mädchen, das am Fuß der Treppe stand und mich ängstlich ansah.


  „Alisha, geh nicht zu ihm! Du bist hier, um ihn zu bekämpfen! Er wird seine Macht mit niemandem teilen!“ Das Mädchen verstummte, als der Mann über mir ein Zepter hob und es auf die Unbekannte richtete. Er murmelte unverständliche Worte, woraufhin das Mädchen, wie von einer unsichtbaren Hand gepackt, durch die Luft geschleudert und dann gegen die Wand gedrückt wurde. Ihre Lippen bewegten sich stumm und in ihren Augen blitzte Angst auf, entsetzliche Angst.


  „Komm Alisha, lass uns gemeinsam diese Welt beherrschen! Lass uns auf ewig diese Welt beherrschen. Unsterblich und unbesiegbar.“


  Ich begann die restlichen Stufen zu erklimmen, dem Ruf des Mannes folgend. Und mit jedem Schritt war es, als entfernte ich mich ein Stückchen weiter von mir selbst. Als ließe ich meine Erinnerungen, meine Wünsche und Träume, mich selbst zurück. Als ich schließlich neben dem Mann stand, empfand ich keine Gefühle, hatte keinen eigenen Willen mehr. Ich war eine Maschine geworden, ein Schatten meiner selbst, unfähig, eigenständig zu denken.


  „Hey, Geburtstagskind!“, hörte ich eine sanfte Stimme nah an meinem Ohr flüstern. Ich spürte warmen Atem, der mir sanft über die Wange strich und fuhr überrascht hoch. Hektisch drehte ich meinen Kopf und sah mich um. Zwischen den Vorhängen drang ein schmaler Streifen Sonnenlicht hindurch, erhellte das Zimmer und tanzte auf meiner Bettdecke. Alles war wie immer.


  Trotzdem verfolgte mich mein Albtraum noch. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass ich von diesem Mann geträumt hatte. Und davon, dass er mir Macht und Unsterblichkeit versprach und mir dafür Stück für Stück meinen Willen raubte. Diese Träume machten mir Angst und oft wachte ich mitten in der Nacht schreiend auf, aber ich traute mich nicht, damit zu meiner Mutter zu gehen. Wegen eines so albernen Traumes!


  „Alles Gute zum Geburtstag, meine Große!“, flüsterte meine Mutter und lächelte mich an. Sie war nur in ihren blauen Morgenmantel gehüllt und ihre langen braunen Haare fielen ihr noch ungekämmt über die Schultern. Ich sah mich noch etwas verschlafen in meinem Zimmer um. Mein Blick blieb an den zahlreichen Bücherregalen hängen, die jetzt allesamt leer waren. Dafür war der Boden des Zimmers mit Büchern bedeckt, die nur eine schmale Gasse zu meinem Bett freiließen, denn ich war gerade dabei, meine Schätze neu zu sortieren. Mal wieder. Es war alles so wie immer. Fast so wie immer. Denn heute war mein fünfzehnter Geburtstag. Und mein zwanzigster Morgen in dieser Stadt.


  „Mach dich schnell fertig und komm dann in die Küche. Das Frühstück ist fertig.“ Mit diesen Worten stand meine Mutter auf und balancierte auf die Tür zu, bis sie über ein Buch stolperte und sich gerade noch an meinem Klavier festhalten konnte, um nicht vollends das Gleichgewicht zu verlieren. Sie brummte verärgert und verschwand dann durch die Tür.


  Ich sah auf die Uhr. Es war zehn vor sieben. Mit einem Sprung war ich aus dem Bett und stieg geschickt über etliche Bücher, um zu meinem Kleiderschrank zu gelangen. Ich stolperte nicht ein einziges Mal. Kein Wunder. Schließlich hatte ich ja schon Übung.


  Der Frühstückstisch war festlich gedeckt. Meine Mutter hatte sich wirklich ganz schön Mühe gegeben und nicht nur Schoko-Kirsch-Kuchen gebacken, sondern auch noch den ganzen Tisch mit Konfetti bestreut und meinen Teller mit kleinen, bunten Päckchen umrahmt. Es waren nicht besonders viele, denn meine Mutter musste alleine für uns beide sorgen. Meinen Vater hatte ich nie kennengelernt und meine Großeltern waren laut meiner Mutter schon verstorben, als ich noch ganz klein war.


  „Alisha?“, fragte meine Mutter besorgt. „Alles in Ordnung?“


  Ich nickte nur, setzte mich dann, griff gierig nach einem der Geschenke und zerriss mit einer schnellen Bewegung das Papier. Zum Vorschein kam ein Buch mit dem Namen Der Klan der Wölfin von Maite Carranza. Ich erkannte es sofort wieder. Als ich mit meiner Mutter vor Kurzem in München gewesen war, hatte ich dieses Buch lange unschlüssig in den Händen gehalten.


  „Danke!“, rief ich freudig aus, legte mein Geschenk vorsichtig auf den Tisch und griff nach dem nächsten. Insgesamt packte ich noch eine CD und ein kleines Handtäschchen aus, bis ich das letzte Päckchen in den Händen hielt. Es war kleiner als die anderen. Ohne zu zögern, zerriss ich das Papier und hielt zu meiner Überraschung ein kleines, dunkelgrünes Säckchen in den Händen.


  „Danke ... aber was ist da drin?“, fragte ich zögernd.


  Meine Mutter sah mich ernst an. „Mach es auf“, riet sie mir scheinbar gelassen, doch ich kannte sie zu gut, als dass ich das leichte Zittern in ihrer Stimme überhört hätte.


  Vorsichtig betastete ich das Säckchen. Der Stoff fühlte sich leicht und dünn an, so als könne er jeden Moment unter meinen Fingern zerbröseln. Doch darin erfühlte ich etwas Hartes, Rundes. Zögernd öffnete ich das Beutelchen, griff hinein und umschloss den Gegenstand mit den Fingern. Dann zog ich meine Hand aus dem Säckchen und öffnete sie langsam. Darin lag eine Kette. An einer dünnen, schwarzen Schnur hing ein dunkelgrüner, flacher, kreisrund geschliffener Stein. In der Mitte des Steines befand sich ein rundes Loch.


  Ich sah, dass die Hände meiner Mutter zitterten, als sie nach der Kette griff und sie mir um den Hals hängte. Der Stein schmiegte sich kühl an meine Haut und plötzlich durchströmte mich ein Gefühl der Wärme und der Geborgenheit. Ich bemerkte, wie meine Mutter ausatmete und ein Lächeln die Anspannung vertrieb, die ich eben noch in ihrem Gesicht hatte erkennen können.


  „Wir sollten jetzt essen, sonst kommst du noch zu spät zur Schule“, erklärte sie, nahm mir gegenüber Platz und griff sich ein großes Stück Schoko-Kirsch-Kuchen. Auch ich langte kräftig zu.


  „Ach ja, Alisha, sollte heute in der Schule irgendetwas Merkwürdiges geschehen, komm bitte sofort nach Hause“, bemerkte meine Mutter wie nebenbei.


  „Mama, bitte! Was soll in der Schule denn schon Merkwürdiges passieren?“


  Meine Mutter ging auf diese Frage nicht ein.


  Eine Dreiviertelstunde später trat ich durch die große, gläserne Eingangstür unserer Schule. Zielstrebig durchquerte ich Treppenhaus und Aula, nur um kurz darauf durch eine kleinere Tür wieder hinaus ins Freie zu treten.


  Der Schulhof war riesig. Mein Blick schweifte über die unzähligen Schülerinnen und Schüler, die meist in Gruppen zusammenstanden und in ihre Gespräche vertieft waren. Niemand drehte sich nach mir um. Niemand interessierte sich für mich. Mit einem leisen Seufzer lehnte ich mich gegen die Wand und ließ mich auf den Boden gleiten.


  Seit meine Mutter und ich vor knapp drei Wochen hierher gezogen waren, hatte sich in meinem Leben vieles verändert. Und das nur, weil ein Teil der Firma, in der meine Mutter jetzt arbeitete, in dieses Kaff hier ausgelagert worden war! Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf die vielen Stimmen um mich herum, die in der Luft zu einem gleichmäßigen Summen verschmolzen.


  Ein kühler Windhauch wehte mir eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. Nur langsam öffnete ich die Augen. Auch ich hatte mal Freundinnen gehabt. In einer anderen Stadt. In einem anderen Leben. Vor drei Wochen. In meiner Brust flammte der bekannte Schmerz auf, als ich an meine vier besten Freundinnen Sarah, Mirjam, Christina und Niki dachte. Unwillkürlich hob ich meinen rechten Arm und öffnete den Verschluss eines silbernen Armbandes, das sie mir zum Abschied geschenkt hatten.


  Vorsichtig formte ich es auf meiner offenen Handfläche zu einem Kreis und sah auf die vielen feinen, silbernen Ringe, die in der Sonne glänzten. An vier von ihnen hingen kleine Anhänger. Vorsichtig nahm ich einen davon zwischen zwei Finger und betrachtete ihn eingehender. Er stellte ein Buch dar. Ein aufgeschlagenes Buch, und wenn ich genau hinsah, konnte ich sogar dünne Linien erkennen, die anscheinend beschriebene Zeilen sein sollten. Diesen Anhänger hatte ich von Mirjam bekommen. Erneut schloss ich die Augen, um mich an die Worte, die sie mir mit auf den Weg gegeben hatte, erinnern zu können.


  „Das ist von mir“, hatte Mirjam erklärt. „Von jeder von uns ist ein Anhänger. Das Buch soll dich an mich erinnern und daran, dass du nicht immer alles wissen musst. Hauptsache, du weißt, wo du nachschauen kannst.“ Sie hatte gegrinst. Diesen Spruch zitierte sie bei jeder Gelegenheit.


  Meine Finger tasteten weiter das Armband entlang und berührten einen tropfenförmigen Stein: Unten war er beinahe rund, während er nach oben hin spitz zulief. Ich wusste, dass er aus blau schimmerndem, durchsichtigem Material bestand, wahrscheinlich aus farbigem Glas. Er schillerte, wenn die Sonne darauf fiel, und hatte mich sofort an eine Träne erinnert.


  „Den habe ich ausgesucht“, hatte Christina sich zu Wort gemeldet. „Der Anhänger stellt eine Träne dar. Du sollst wissen, dass du, wenn du traurig bist oder Sorgen hast, immer zu mir kommen kannst. Ich werde versuchen, dir zu helfen. Du bist nie allein.“


  „Danke!“, hatte ich ergriffen geflüstert. „Vielen Dank.“


  Der nächste Anhänger war gelb und rund. Mund und Augen waren in das Gold eingeritzt. Er stellte einen Smiley dar. Ich hatte gegrinst und mich an Sarah gewandt.


  „Ich wage zu vermuten, dass der von dir ist.“


  „Wie kommst du nur darauf?“ Sarah hatte gelacht, auch wenn es ihr an diesem Tag sichtlich schwerer gefallen war als sonst. „Doch, natürlich, der ist von mir. Wenn du mal traurig und allein bist, soll der Smiley dich an unsere schönen gemeinsamen Stunden erinnern. Er soll dich an mich erinnern – und daran, dass du niemals vergessen darfst, zu lachen.“


  „Meinst du im Ernst, das könnte mir passieren?“, hatte ich gefragt.


  „Man weiß ja nie.“ Sie hatte traurig geklungen, als sie das gesagt hatte.


  Den letzten Anhänger hatte mir Niki geschenkt. Es war ein Herz. Ein rotes Herz, in das rechts oben ein kleiner, funkelnder Stein eingesetzt war.


  „Das Herz ist von mir!“, hatte Niki erklärt. „Es soll dich immer an uns erinnern. An uns alle. Und daran, wie wichtig Freundschaft ist. Wie wichtig es ist, Menschen zu haben, die einen unterstützen, die einen verstehen und so mögen, so wie man ist. Und daran, dass wir immer für dich da sein werden, egal was passiert. Wir werden dich nicht vergessen.“


  Ich spürte, wie mir eine Träne die Wange hinunter rann, und wischte sie schnell fort. Nachdem ich einen Blick auf die Uhr, die über der Tür hing, geworfen hatte, richtete ich mich auf und klopfte mir den Staub von der Hose.


  Aviranes


  Gerade noch rechtzeitig vor Stundenbeginn erreichte ich das Klassenzimmer. Alle anderen waren bereits da.


  „Du hast doch heute Geburtstag, Alisha! Alles Gute!“, rief mir gleich ein Junge entgegen, dessen Name mir entfallen war.


  „Ja, alles Gute!“, stimmten die anderen mit ein.


  Ich lächelte. Vielleicht war es hier doch nicht so schlimm.


  „Los jetzt! Auf eure Plätze!“, befahl Herr Kampes, unser Klassenlehrer. Er nickte mir einmal zu und lächelte. „Und dir alles Gute zum Geburtstag.“


  Ich lächelte, als ich mich durch einen schmalen Gang zwischen den Tischen hindurchzwängte und meinen Stammplatz in der dritten Reihe einnahm. Während Herr Kampes ununterbrochen mathematische Gesetze erklärte, konnte ich mich einfach nicht auf den Unterricht konzentrieren. Immer wieder schweiften meine Gedanken ab. Was meine Mutter heute Morgen wohl mit ihrer rätselhaften Bemerkung gemeint hatte?


  Ein zusammengeknüllter Zettel, der vor mir auf dem Tisch landete, riss mich aus meinen Gedanken. Mühsam entfaltete ich ihn. Jemand hatte Alles Gute zum Geburtstag darauf gekritzelt. Der Zettel war von hinten gekommen.


  Ich drehte mich um. Mein Blick schweifte durch die Klasse, bis er an einem Jungen mit strohblonden, kurzen Haaren hängen blieb. Seine blauen Augen blitzten schelmisch und er grinste. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass er mir den Zettel zugeworfen hatte. Doch dann schüttelte ich leicht den Kopf, wie um mich selbst davon zu überzeugen, dass das unmöglich war. Leon, so hieß der Blondschopf, war nämlich der beliebteste Junge der ganzen Klasse. Und meistens beachtete er mich gar nicht.


  Und jetzt sah er ausgerechnet zu mir herüber und grinste! Schüchtern lächelte ich zurück, und wie immer, wenn mir eine Situation peinlich oder unangenehm war, spürte ich, wie mein Gesicht zu glühen begann. Wahrscheinlich wurde ich gerade knallrot! Schnell drehte ich den Kopf, doch ich spürte Leons Blick noch immer auf mir. Leon hatte mich angelächelt! Oh Gott!


  „Alisha kann uns diese Frage mit Sicherheit beantworten, habe ich nicht recht?“


  Ich schreckte zusammen, als ich meinen Namen hörte. Was hatte Herr Kampes gefragt? Ich hatte keine Ahnung! Mein Herz hämmerte wie verrückt, mein Gesicht wurde noch heißer und meine Hände nass. Obwohl ich verzweifelt versuchte, mich zu erinnern, was die Frage gewesen war, ging mir nur ein Wort durch den Kopf. Und ehe ich mich versah, rutschte mir dieses Wort durch die Lippen.


  „Leon“, sagte ich. Obwohl ich leise sprach, verstanden es alle und plötzlich war es in unserer Klasse mucksmäuschenstill. So still, dass man eine Feder hätte hören können, wenn sie den Boden berührte. So still, dass mein eigener, panischer Atem bestimmt im ganzen Klassenzimmer zu hören war. Alles geschah wie in Zeitlupe: Ich spürte die überraschten Blicke meiner Klassenkameraden auf mir, niemand sagte ein Wort.


  Dann begannen sie, zu lachen. Beinahe verzweifelt drehte ich mich um. Leon sah mich an und lachte. Ebenfalls. Lachte über mich, über meine Dummheit. Mein Gesicht wurde noch heißer, es fühlte sich jetzt so an, als würde es jeden Moment explodieren.


  „Leon, sie hat Leon gesagt!“, schrie ein Mädchen lachend.


  „Schaut mal, sie ist rot wie eine Tomate!“, rief ein anderes. „Uuh, Leon, ich glaube, du hast eine neue glühende Verehrerin!“


  Leon! Was er wohl von mir dachte? Was all die anderen wohl über mich dachten? Ich wollte weg von hier, nur noch weg. Wollte im Boden versinken oder mich in einer Ecke verkriechen und nie wieder herauskommen. Oder unsichtbar werden! Und für immer so bleiben. Hauptsache, ich würde nicht mehr hören müssen, wie meine Klassenkameraden über mich herzogen!


  „A…a…alisha, was ist mit dir?“ Lisa, die neben mir saß und verzweifelt dagegen ankämpfte, lachen zu müssen, blickte mich auf einmal entsetzt an.


  Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Alisha!“, schrie sie. „Du wirst ja ganz durchsichtig!“


  Plötzlich war es wieder still in der Klasse.


  „Wo ist sie?“


  „Sie war doch eben noch hier!“


  Was hatten sie denn auf einmal alle? Warum zogen sie mich nicht weiter auf? Machten mich nicht weiter lächerlich? Aber meine Klassenkameraden und auch Herr Kampes starrten mich nur mit weit aufgerissenen Augen an, als sei ich ein Geist.


  „Sie ist nicht mehr da!“, schrie Leon.


  „Aber sie kann doch nicht so schnell zur Tür raus gerannt sein! Oder doch? Ich habe gar nichts bemerkt!“ Auch Viki, die zwei Tische entfernt saß, blickte entgeistert zu mir hinüber.


  „A...alisha, wo bist du?“, flüsterte Lisa, die mich noch immer mit offenem Mund und vor Schreck geweiteten Augen anstarrte.


  Als ich glaubte zu verstehen, was los war, wurde mir speiübel. Anscheinend konnten meine Klassenkameraden mich nicht sehen! Hektisch blickte ich an mir herunter und sah – nichts. Nur die leere Sitzfläche des Stuhls, auf dem ich saß. Mein Körper war weg! Er war nicht mehr da, er war – unsichtbar! Ich stieß einen schrillen, spitzen Schrei aus. Sofort war es in der Klasse still.


  „Was, was war das?“, fragte ein anderes Mädchen, doch ich achtete nicht darauf. Ich sprang auf, wobei mein Stuhl nach hinten fiel und mit einem lauten Krachen auf dem Boden aufschlug, stieß die Tür des Klassenzimmers auf und stürzte hinaus in den Gang. Dann rannte ich schleunigst in Richtung Toilette.


  Als ich völlig außer Atem und am ganzen Körper zitternd den Vorraum der Mädchentoilette im dritten Stock erreicht hatte, schloss ich hastig die Tür hinter mir. Auch die zweite Tür in diesem Raum, die, die zu den Klokabinen führte, drückte ich sicherheitshalber zu. Dann drehte ich mich ganz, ganz langsam um, damit ich in einen der vier großen Spiegel sehen konnte, die über den Waschbecken hingen.


  Obwohl ich dachte, ich sei auf das vorbereitet, was ich womöglich gleich zu sehen bekommen würde, entfuhr mir doch wieder ein schriller Schrei, als im Spiegel nur die nackte, weiße Wand hinter mir zu sehen war. Ich war unsichtbar! Ich war wirklich und tatsächlich unsichtbar! Wie konnte das nur passiert sein? Das widersprach doch allen Gesetzen der Logik: Ein Mensch konnte sich nicht einfach in Luft auflösen!


  „Ganz ruhig, Alisha!“, befahl ich mir selbst leise, als ich drohte, vollends in Panik zu verfallen. „Schließlich hast du dich ja gar nicht in Luft aufgelöst, du bist eben nur – unsichtbar.“


  Plötzlich fielen mir die Worte meiner Mutter wieder ein: „Ach ja, Alisha, sollte heute in der Schule irgendetwas Merkwürdiges geschehen, komm bitte sofort nach Hause.“


  Jetzt endlich glaubte ich zu verstehen, was sie damit gemeint hatte.


  Auf einmal hörte ich ein Geräusch hinter meinem Rücken und fuhr herum. Ich sah, wie die Türklinke von außen heruntergedrückt wurde, dann streckte eine Lehrerin den Kopf herein.


  „Ist hier jemand?“, fragte sie leise und kam dann direkt auf mich zu. „Ich habe hier doch eben jemanden schreien gehört! Was ist los?“ Nun klang sie schon lauter und entschlossener. Erst kurz bevor die Lehrerin in mich hineingelaufen wäre, fiel mir ein, dass sie mich ja gar nicht sehen konnte. Ich machte einen Satz nach hinten und presste mich an die Wand. Obwohl sie kurz den Kopf drehte, rauschte sie an mir vorüber, ohne mich zu bemerken. Kaum war sie in Richtung der Kabinen verschwunden, stürmte ich hinaus, den Gang entlang, dann raus auf die Straße und nach Hause.


  Völlig außer Atem und entkräftet kam ich daheim an. Auf dem gesamten Weg hatte sich niemand nach mir umgedreht und einmal wäre ich beinahe von einem Auto überfahren worden, dessen Fahrer bei Rot über eine Ampel gefahren war und mich natürlich nicht gesehen hatte. Jetzt zögerte ich einen Moment, bevor ich klingelte.


  Was, wenn meine Mutter nicht verstehen würde, was passiert war? Das wäre kein Wunder, schließlich verstand ich es selber nicht. Oder was, wenn sie mich nicht mehr haben wollte, jetzt wo ich unsichtbar war? Was, wenn ich mich nie mehr sichtbar machen könnte? Wieso war ich überhaupt unsichtbar geworden?


  Ich drückte mit zitternder Hand auf den Klingelknopf. Nur wenige Sekunden später hörte ich Schritte im Flur unseres Hauses, dann wurde die Tür geöffnet.


  „Hallo? Wer ist da?“, suchend sah meine Mutter sich um, doch auch sie konnte mich nicht sehen.


  „Mama?“, meine Stimme zitterte. „Ich bin hier.“


  „Alisha?“


  „Ja! Mama, ich bin plötzlich unsichtbar geworden!“


  Meine Mutter starrte einen Moment lang ungläubig auf die Stelle, von der meine Stimme gekommen war, dann trat sie einen Schritt zur Seite und machte mir den Weg in unseren kleinen, mit allerhand Krimskrams vollgestellten Flur frei.


  „Komm rein, schnell!“ Plötzlich wirkte meine Mutter nervös. Ich trat an ihr vorbei ins Haus, und erst, als sie die Tür hinter mir schloss, atmete sie kurz erleichtert auf.


  „Wie ist das passiert?“, fragte meine Mutter. Ihre Stimme zitterte ebenfalls ein wenig.


  „Ich … ich weiß es nicht! Ich habe mir nur gewünscht, dass ich unsichtbar werde, weil alle so gelacht haben. Dann hat Lisa gesagt, dass ich immer durchscheinender werde und plötzlich konnte mich keiner mehr sehen! Ich selber kann mich auch nicht mehr sehen!“ Ich brach ab, da mir auf einmal bewusst wurde, wie wirr und unwahrscheinlich sich das alles für meine Mutter anhören musste. Also beschloss ich, endlich die alles entscheidende Frage zu stellen, vor deren Antwort ich mich mehr fürchtete, als vor sonst etwas auf der Welt: „Kann ich wieder sichtbar werden? Und wenn ja, wie?“ Die Panik in meiner Stimme war sicherlich nicht zu überhören.


  „Bleib ganz ruhig, Alisha!“, befahl meine Mutter. „Schließe die Augen!“


  „Aber ... wozu soll das gut sein?“


  „Vertrau mir.“


  Am ganzen Körper bebend versuchte ich, den Rat meiner Mutter zu befolgen.


  „Und jetzt versuche, vor deinem geistigen Auge ein Bild von dir heraufzubeschwören. Du musst dich vor dir sehen. Möglichst detailliert.“


  Ich versuchte das zu tun, worum meine Mutter mich gebeten hatte. Dachte an meine langen, schwarzen Haare, an meine grünen Augen, die ich von meiner Mutter geerbt hatte. Und langsam nahm meine Vorstellung Gestalt an. Ich sah mich vor mir, blass und schlank, in dem leichten, grünen Sommerkleid, das ich heute getragen hatte.


  „Klasse! Hervorragend!“, rief meine Mutter. „Ehrlich gesagt war ich mir einen Moment lang gar nicht mal so sicher, ob es klappen würde.“


  Ich öffnete die Augen und sah an mir herunter. Tatsächlich: Ich war wieder da – oder besser gesagt, mein Körper war wieder zu sehen. Erleichterung durchströmte mich. Endlich! Aber was würden meine Klassenkameraden wohl nach diesem Vorfall über mich denken? Wie hatte ich mich überhaupt unsichtbar machen können?


  „Wie konnte das passieren?“, fragte ich leise.


  „Das“, seufzte meine Mutter, „ist eine lange und komplizierte Geschichte. Aber erst möchte ich von dir wissen, was in der Schule genau geschehen ist. Komm, setzen wir uns zum Erzählen ins Wohnzimmer.“


  Ich folgte meiner Mutter durch den düsteren, engen Flur hinein in das helle Zimmer, in dem nur die knallorangefarbene Couch, der kleine Tisch und ein zur Hälfte gefülltes Bücherregal standen. Der Boden war mit einem bunten Teppich bedeckt, der den Raum noch kitschiger wirken ließ. Alles war wie immer.


  „Setz dich!“ Meine Mutter klopfte auffordernd neben sich auf das Sofa. Eine Weile saßen wir beide schweigend nebeneinander, dann begann ich widerwillig alles zu erzählen, was heute in der Schule geschehen war. Wirklich alles.


  „Das erklärt so einiges“, murmelte meine Mutter, nachdem ich geendet hatte.


  „Was erklärt so einiges?“


  „Du bist unsichtbar geworden, weil du es dir in dem Moment, in dem deine Klassenkameraden dich auslachten, gewünscht hast.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Ich werde es dir jetzt erklären. Eine Bitte habe ich noch, Alisha: Unterbrich mich nicht. Ich weiß, dass ich in meinem Leben viele Fehler gemacht habe, und ich weiß, dass dich das, was du gleich hören wirst, zutiefst schockieren wird. Aber ich bitte dich: Lass mich die ganze Geschichte erzählen, vom Anfang bis zum Ende.“


  „Geschichte? Was für eine Geschichte?“


  „Meine Geschichte.“


  Meine Mutter sah mich an. Ihre hellgrünen Augen bohrten sich in die meinen und schienen bis in mein Innerstes vorzudringen. Ein Schauder durchlief mich. Auf einmal war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich die Frau, die hier neben mir saß, überhaupt kannte. Denn meine Mutter hatte noch niemals von ihrer Vergangenheit erzählt. Ich wusste im Gegensatz zu meinen Freundinnen nichts über meine Verwandten, meine Großeltern, und sogar der Frage nach meinem Vater war sie immer ausgewichen. Und jetzt würde ich es erfahren. Jetzt würde ich alles erfahren.


  „Du musst wissen“, begann meine Mutter in sanftem Ton, „dass ich nie eine wirkliche Kindheit hatte. Eine Kindheit, wie du sie meiner Meinung nach haben solltest. Deswegen habe ich dich fortgebracht. Doch nun ist es an der Zeit, dir alles zu erzählen. Und danach zurückzukehren. Nach Hause. Alisha, hör mir zu! Ich weiß, dass du mir erst einmal nicht glauben wirst, dass du mir nicht glauben wollen wirst. Aber alles, was ich berichten werde, ist die Wahrheit.“


  Noch einmal durchdrang mich der prüfende Blick meiner Mutter, dann fuhr sie fort.


  „Hast du dich eigentlich schon mal gefragt, ob es auch noch andere Welten gibt? Parallelwelten? Welten, von denen die Menschen nichts wissen, Welten, die im Geheimen existieren und die nur durch wenige, magische Tore mit der Erde verbunden sind? Ich kann dir diese Fragen beantworten: Es gibt noch viele Welten jenseits der Erde und eine davon nennt sich Aviranes. In Aviranes lebt ein Mann, der dabei ist, sich nacheinander alle Völker zu unterwerfen, bis keines mehr frei leben kann. Er will ganz Aviranes beherrschen!“


  Fassungslos starrte ich meine Mutter an. Das klang wie eine Geschichte aus einem Fantasy-Roman! Dennoch hing ich wie gebannt an ihren Lippen, als sie fortfuhr.


  „Dieser Tyrann hat ein Mittel entdeckt, das ihm Unsterblichkeit verleiht und er besitzt eine besondere Gabe: Schwarze Magie. Du musst wissen, dass er vermutlich der einzige Mensch in Aviranes, ach was, der einzige Mensch in allen existierenden Welten ist, der Schwarze Magie beherrscht. Und genau das macht es unmöglich, ihn zu besiegen. Nun ist es aber so, dass dieser Tyrann vor langer Zeit, genau genommen vor vierzig Jahren, eine Tochter bekam. Eine Tochter, die ebenfalls eine außergewöhnliche Gabe besaß: die Telekinese. Telekinese bedeutet, Dinge bewegen zu können, ohne sie anzufassen. Der Tyrann bildete seine Tochter in dieser seltenen Kunst aus, damit sie ihm später zur Hand gehen konnte, denn er bekam immer wieder Ärger mit einigen Gruppen, die sich seiner Herrschaft nicht unterwerfen wollten. Doch es kam ganz anders, als er geplant hatte: Seine Tochter entwickelte mächtige Kräfte. Vielleicht hätte der Tyrann in ihr keine Gefahr gesehen, wenn sie sich nicht unsterblich verliebt hätte. In einen Bauernjungen namens Marlon. Die Tochter versuchte, ihre Beziehung vor ihrem Vater geheim zu halten, doch dann wurde sie schwanger und musste fliehen, um sich selbst und ihr Kind zu schützen. Sie musste sich verstecken, bis ihr Kind fünfzehn Jahre alt werden würde, denn am fünfzehnten Geburtstag offenbaren sich die magischen Kräfte, die in der Familie des Tyrannen vererbt werden, zum ersten Mal. Und es war vorherzusehen, dass das Kind ebenfalls besondere Kräfte haben würde. Die Hoffnungen aller Menschen in Aviranes ruhen auf der Tochter des Tyrannen und ihrem Kind, denn die Alten Völker wurden ausgerottet. Nun sind sie die Einzigen, die den magischen Kräften des Tyrannen etwas entgegenzusetzen haben. Sie sind die Einzigen, die Aviranes von dem Fluch der Dunkelheit befreien können ... Die Tochter des Tyrannen hieß Celia.“


  Celia! Das war der Name meiner Mutter! Obwohl ich es die ganze Zeit über geahnt hatte, konnte ich es einfach nicht glauben. Ich sollte die Enkeltochter des Tyrannen sein, die besondere Gaben besaß! Ich sollte gemeinsam mit meiner Mutter dazu in der Lage sein, meinen Großvater zu stürzen. Ungläubig sah ich meine Mutter an. Nein! Sie musste sich irren, das konnte nicht sein! Ich kam aus keiner anderen Welt! Bis zum heutigen Tage hatte ich ja noch nicht einmal gewusst, dass überhaupt welche existieren!


  „So, jetzt weißt du es. Weißt, wer dein Vater und wer dein Großvater ist, weißt, dass wir, sobald wie möglich, aufbrechen werden, um nach Aviranes zurückzukehren.“


  Mein Mund öffnete und schloss sich wieder, doch ich brachte keinen Ton heraus. Als ich dann doch etwas sagte, zitterte meine Stimme und klang seltsam hoch.


  „Das … das … das kann nicht sein! Du willst mich doch nur auf den Arm nehmen!“, brachte ich unter einiger Anstrengung heraus.


  „Nein Alisha, das will ich nicht.“ Ruhig stand Celia auf und ging zur Tür.


  „Wo willst du hin?“, schrie ich. Meine Mutter konnte mich doch jetzt nicht allein lassen! Nicht, nachdem sie mir all das erzählt hatte! Diese fantastische Geschichte!


  Ein Poltern aus dem Nebenzimmer und ein darauf folgender Fluch meiner Mutter rissen mich aus meinen Gedanken. Ich wollte gerade nachsehen, was los war, als sie bereits wieder ins Zimmer rauschte. In der Hand hielt sie ein kleines, viereckiges Kästchen. Sie ließ sich wieder neben mir nieder und stellte das Kästchen auf meinen Schoß. Überrascht blickte ich meine Mutter an.


  „Mach es auf!“ Sie sah mich auffordernd an.


  Zögernd streckte ich die Hand aus und strich über den schwarzen Deckel. Zuerst erschien er mir glatt, doch als ich mit der Hand darüber fuhr, spürte ich unzählige Rillen, die sich in der Mitte in einem Punkt vereinten. Schließlich öffnete ich vorsichtig den Deckel. Als ich sah, was in dem Kästchen lag, stockte mir der Atem und mein Mund blieb offen stehen.


  Ich starrte in das mit rotem Samt ausgepolsterte Innere des Kästchens. Dort lag ein Diadem. Ein silbernes Diadem, das mit kunstvollen Mustern und einem funkelnden, grünen Stein verziert war.


  „Das ist für dich“, erklärte meine Mutter. „Es ist das Prinzessinnendiadem von Aviranes.“


  Die Gabe


  „Nein!“, stammelte ich überwältigt. „Nein, das kann einfach nicht sein! Ich bin nicht irgendeine Prinzessin oder, noch schlimmer, die Enkeltochter eines grausamen Tyrannen! Es gibt keine Parallelwelten!“


  Inzwischen schrie ich, vor allem, weil ich mich selbst überzeugen wollte, dass das, was ich soeben gehört hatte, unmöglich war. So langsam wurde es wirklich zu viel!


  „Ich habe immer hier gewohnt und ein normales, friedliches Leben geführt und plötzlich erzählst du mir, ich sei mit dir als Einzige dazu in der Lage, das Volk einer magischen Parallelwelt zu retten! Das ist doch Quatsch! Ach was, das ... das ... das ...“


  Verzweifelt suchte ich nach dem richtigen Wort. Inzwischen rannen mir Tränen über die Wangen und ich brüllte aus vollem Halse. Brüllte meine Mutter an, die versuchte, mir weiszumachen, ich müsse sofort von hier fort. Brüllte mich selber an, ich solle den Quatsch nicht glauben, brüllte einfach meine Wut und meinen Kummer hinaus.


  Geduldig sah meine Mutter mich an. „Ich weiß, wie das für dich klingen muss, Alisha“, versuchte sie mich zu beruhigen. „Aber es ist die Wahrheit! Bitte! Du musst mir vertrauen!“


  „Vertrauen? Ich habe dir blind vertraut, bis du mir auf einmal erzählt hast, dass ich aus irgend so einer blöden Parallelwelt komme und deren Bevölkerung retten muss! Wieso sagst du mir das eigentlich erst jetzt?“


  „Weil sich deine Gabe erst heute gezeigt hat. Sei mal ehrlich, Alisha, noch vor ein paar Tagen hättest du mir gar kein Wort geglaubt“, erwiderte Celia ruhig und sah mich dabei so an, als würde sie mit einer Geistesgestörten reden.


  „Ich glaube dir auch jetzt kein Wort“, gab ich kalt zurück. Ich wollte einfach so weiterleben wie bisher! Warum verstand meine Mutter das denn nicht?


  „Sieh es doch endlich ein, Alisha! Du gehörst nicht hierher!“ Celia sagte das mit einer eisigen Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete. Mit einem Schlag wurde mir klar, dass sie unsere Abreise wahrscheinlich schon längst vorbereitet hatte. Einen kurzen Moment lang wurde ich von der Wut überwältigt. Von der Wut darüber, dass meine Mutter sich so in mein Leben einmischte, mich zwingen wollte, meine Freundinnen, meine Bücher, mein Zuhause zurückzulassen und einen neuen Weg einzuschlagen. Ohne nachzudenken, packte ich das Kästchen mit dem Diadem darin. Ich wollte es nicht haben. Als meine Mutter erkannte, was ich vorhatte, schrie sie noch: „Nein, Alisha, nicht!“


  Doch es war bereits zu spät. Ich schleuderte das schwarze Kästchen von mir. Aber schon im nächsten Moment bereute ich meine Tat. Mein Wurfgeschoss flog auf die Wand zu und ich war mir nicht sicher, ob Kästchen und Diadem diesen Zusammenprall überstehen würden. Ich schloss die Augen, doch der erwartete Knall blieb aus. Vorsichtig linste ich zwischen meinen Augenlidern hindurch, und glaubte kaum, was ich sah: Das Kästchen schwebte schwerelos ein Stück vor der Wand.


  „Wie ...“, setzte ich an, als ich sah, dass meine Mutter mit konzentriertem Gesichtsausdruck auf das Kästchen mit dem Diadem darin starrte. Dann, als sie die Hand ausstreckte, flog es, als würde es einem unsichtbaren Ruf folgen, auf sie zu und landete sanft auf ihrer Handfläche. Ich hatte das ganze Geschehen mit offenem Mund staunend verfolgt. Nun wandte meine Mutter sich mir zu.


  „Na Alisha, und was jetzt? Ich habe dir gesagt, dass auch ich eine besondere Gabe besitze: die Telekinese. Kannst du noch länger leugnen, was du schon längst wissen solltest?“


  Ich blickte meine Mutter verständnislos an. Während ich noch über die Bedeutung des letzten Satzes nachgrübelte, fuhr sie bereits fort: „Alisha, wir gehören nicht hierher. Wir besitzen Gaben, die normale Menschen nicht begreifen können! Doch es gibt noch andere Welten. Welten voller Magie, Geheimnisse, aber auch Gefahren. Welten wie Aviranes. Dort ist unser Platz. Dort gehören wir hin. Ich gebe dir gerne noch Zeit, um über das, was ich dir in der letzten halben Stunde erzählt habe, nachzudenken, denn ich weiß, wie unglaublich es für dich klingt. Trotzdem sollten wir uns so schnell wie möglich auf den Weg nach Aviranes machen. Davor solltest du jedoch deine Gabe noch besser beherrschen lernen.“


  „Aber ... wann kommen wir wieder hierher zurück?“


  „Diese Fragen kann ich dir leider noch nicht beantworten, Alisha.“


  Als ich erneut verzweifelt losschluchzte, nahm meine Mutter mich in den Arm. „Wieso werde ich denn nicht gefragt, ob ich überhaupt in diese andere Welt möchte? Warum muss ich dorthin?“


  „Die Hoffnungen des gesamten Volkes ruhen auf uns. Nur wir beide können den Tyrannen – meinen Vater und deinen Großvater – besiegen. Die Alten Völker sind ausgerottet und nur wir besitzen besondere Gaben.“


  „Aber ich will nicht weg“, versuchte ich mit dünner Stimme meine Mutter noch einmal zu überzeugen, doch eigentlich wusste ich bereits, dass ich nach Aviranes gehen musste. Außerdem konnte ich nicht länger leugnen, dass sie recht hatte. Mein Magen krampfte sich zusammen. Wir gehörten nicht hierher, wir besaßen überirdische Begabungen, die einfach nicht in diese Welt gehören konnten. Und obwohl ich noch nie an Schicksal oder Ähnliches geglaubt hatte, glaubte ich auf einmal zu spüren, dass dieser Weg schon für mich vorbestimmt war. Ich war anders als die „normalen“ Menschen, ich gehörte nicht hierher. Das musste ich akzeptieren. Ich würde diese Welt verlassen und zusammen mit meiner Mutter nach Aviranes ziehen, auch wenn es mir schwerfallen würde. Gemeinsam würden wir versuchen, den Tyrannen zu stürzen und vielleicht ... vielleicht würde ich sogar meinen Vater treffen, was ich mir schon lange gewünscht hatte.


  „Kann ich mich noch von meinen Freundinnen verabschieden, bevor wir aufbrechen?“, fragte ich leise.


  Celia lächelte. Sie begriff, dass ich eingesehen hatte, dass wir fort mussten. Doch nur Sekundenbruchteile später wurde sie wieder ernst.„Ich weiß es nicht ... Es wäre das Beste, wenn wir so bald wie möglich aufbrechen würden ... Tut mir leid“, fügte sie noch hinzu, als sie mein trauriges Gesicht sah.


  Eine Weile schwiegen wir beide, dann gab meine Mutter sich einen Ruck. „Es wäre sinnvoll, wenn wir vorher noch herausfinden würden, was genau deine Gabe ist ...“


  „Wie meinst du das?“


  „Na ja, wir müssen testen, ob du dich nur unsichtbar machen kannst oder ob auch du gewisse Arten von Magie beherrschst.“


  Plötzlich veränderte sich Celias Gesichtsausdruck erneut. Nun sah sie mich besorgt an. „Ich weiß nicht, was in Aviranes während meiner Abwesenheit alles geschehen ist. Wahrscheinlich hat sich vieles geändert.“


  Da ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, schwieg ich. Eine Weile sagte keine von uns ein Wort. Jede hing ihren Gedanken nach, bis Celia das Schweigen brach:


  „Versuche noch einmal, dich unsichtbar zu machen.“


  „Aber wie soll das gehen?“, fragte ich verunsichert.


  „Das müsstest du eigentlich am besten wissen, meinst du nicht?“


  Ja, meine Mutter hatte recht. Das Dumme war nur, dass ich gar nicht wusste, was in der Schule genau passiert war. Alle hatten über mich gelacht. Ich hatte mich geschämt und mir gewünscht, unsichtbar zu werden, und plötzlich war ich unsichtbar gewesen. Wie sollte ich das noch einmal schaffen? Ich zwang mich, tief durchzuatmen. Ich hatte es schon einmal fertiggebracht, also würde ich es auch wieder schaffen. Was war in der Schule genau geschehen? Ich hatte mir gewünscht, unsichtbar zu werden. Hatte es mir mehr gewünscht, als sonst irgendetwas. Aber vielleicht konnte es auch anders klappen? Konzentriert schloss ich die Augen und versuchte mir vorzustellen, wie ich immer blasser und durchscheinender wurde. Doch als ich die Augen nach einiger Zeit wieder öffnete, war ich immer noch genauso sichtbar wie zuvor.


  „Das macht nichts!“, versuchte meine Mutter mich zu trösten. „Ich musste auch lange üben, bevor ich die Telekinese komplett beherrschte. Mit unseren Gaben ist es wie mit den Talenten der Menschen: Man muss sie fördern, um sie zum Wachsen zu bringen. Außerdem hast du ja noch Zeit. So, jetzt sollte ich mal Mittagessen machen.“


  Mit diesen Worten erhob sie sich und ich blieb allein zurück. Allein mit dem Wissen, dass ich eigentlich nicht hierhergehörte, dass ich aus einer fremden Welt kam und eine fantastische Gabe besaß. Als ich es im Wohnzimmer nicht mehr aushielt, stand ich auf und ging in mein Zimmer. In der Küche hörte ich Celia fröhlich vor sich hinträllern, doch mir war nicht nach Singen zumute. Nach meinem Wutausbruch fühlte ich mich seltsam leer, so als hätte ich alles aus mir herausgeschrien. Vorsichtig stieg ich über die unzähligen, in meinem Zimmer verstreuten Bücher und ließ mich auf meinem Schreibtischstuhl nieder.


  Dann tat ich etwas, was ich noch nie zuvor getan hatte: Ich nahm mir einfach ein Blatt und einen Bleistift und begann, ohne jedes Nachdenken, mit dünnen, feinen Linien zu zeichnen. Bald erschienen auf dem vorhin noch so leeren Blatt Elfen und Drachen. Sie flogen über eine Wiese, auf der unzählige Blumen blühten, die ich alle noch in verschiedenen Farben gestalten wollte. Im Hintergrund hatte ich zart die Berge skizziert, die sich in den blauen, wolkenlosen Himmel schraubten. So stellte ich mir die neue Welt vor. So stellte ich mir Aviranes vor. Lange betrachtete ich das Bild und gab den Drachen und Elfen den letzten Schliff. Die Elfen hatten dünne, feine Flügel auf dem Rücken und waren überhaupt klein und zierlich. Die Drachen hingegen waren muskulös und kräftig gebaut. Auf ihrem langen Hals saß ein schlangenartiger Kopf mit listig funkelnden Augen. Aus dem Maul eines Drachen schoss eine Feuerzunge. Zugegeben, meine Zeichnung war nicht gerade profimäßig, aber ich war trotzdem überrascht, wie gut ich die Fantasiewesen hinbekommen hatte. Sie sahen fast genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Dann begann ich vorsichtig und mit dünnen Strichen, um die bisher so schöne Zeichnung nicht zu verunstalten, zwei Personen in die Mitte der Blumenwiese hineinzuskizzieren. Ein Mädchen mit langen Haaren und eine schlanke Frau. Es waren meine Mutter und ich. In einer fremden Welt. In Aviranes.


  „Alisha, Essen ist fertig!“, tönte der Ruf meiner Mutter durchs Haus.


  „Ich komme!“, schrie ich zurück, erhob mich und hüpfte über mehrere Bücherstapel auf die Tür zu.


  Das Essen verlief an diesem Tag sehr schweigsam. Das Einzige, was Celia von mir wissen wollte, war, ob ich denn wirklich überhaupt keinen Hunger hätte und ich antwortete mit einem Kopfschütteln. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich übergeben müsste, sobald ich auch nur einen Bissen hinunterwürgen würde.


  Den Nachmittag verbrachte ich hauptsächlich in meinem Zimmer. Obwohl ich noch ein paar Mal versuchte, mich unsichtbar zu machen, wollte es einfach nicht mehr gelingen. Also starrte ich die meiste Zeit aus dem Fenster. Oder vervollständigte mein Bild. Inzwischen waren die Drachen knallrot, doch die Elfen waren eher in blasseren Farben gehalten. Auch Celia und mich hatte ich nun fertig gezeichnet. Meine Mutter besaß so viel Feingefühl, mich in Ruhe zu lassen.


  Am Abend setzte ich mich noch ein wenig ans Klavier und spielte drauflos, doch die seltsame Leere, die seit dem Wutausbruch in meinem Bauch herrschte, blieb. Deswegen beschloss ich, früh ins Bett zu gehen. Ich zog mich um, putzte die Zähne und zog die Rollläden herunter. Dann ließ ich mich in mein Bett fallen, doch ich konnte keinen Schlaf finden. Unruhig wälzte ich mich von der einen Seite auf die andere.


  Irgendwann – ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren – klopfte es zaghaft an meine Zimmertür und sie wurde kurz darauf geöffnet.


  „Alisha?“, flüsterte meine Mutter. „Schläfst du schon?“


  „Nein!“, stöhnte ich, richtete mich mühevoll auf und kniff die Augen zusammen, als Celia das Licht anknipste. Als ich sie deutlich erkennen konnte, bemerkte ich, dass sie ein Tablett mit Essen in der Hand hielt. Auf Zehenspitzen stieg sie über meine Bücherberge hinweg und ließ sich auf meiner Bettkante nieder.


  „Darf ich?“, fragte sie sinnloserweise, nachdem sie sich bereits gesetzt hatte.


  Ich nickte nur.


  „Weißt du, Alisha, ich wollte dir nur sagen, dass ich sehr gut verstehen kann, wie du dich fühlst“, begann sie. „Es war heute sehr viel auf einmal. Aber wir müssen zurück nach Aviranes, wir müssen dem Volk helfen! Das willst du doch, oder?“ Als ich nicht antwortete, sah sie mich verzweifelt an. „Alisha, wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um den Tyrannen zu besiegen, das willst du doch auch, oder nicht?“ Erst jetzt bemerkte ich, dass Celias Augen rot und geschwollen waren. Meine Mutter hatte geweint.


  „Ja“, flüsterte ich halbherzig. „Ja, das will ich auch.“


  „Du lügst“, erkannte Celia. „Alisha, ich kann dich nicht zwingen von hier fortzugehen, das ist mir klar geworden. Du bist alt genug, deinen Weg alleine zu wählen.“


  „Ich will bei dir bleiben, Mama. Egal wohin du gehst!“


  Celia musste wohl gespürt haben, dass ich es dieses Mal ernst meinte, denn um ihre Lippen spielte ein erleichtertes Lächeln, doch es verschwand so schnell wieder, wie es gekommen war.


  „Ich glaube, ich weiß, warum du dich nicht mehr unsichtbar machen kannst“, sagte sie leise. „Du willst es nicht.“


  „Doch, natürlich will ich es!“, protestierte ich.


  „Nein, denn wenn du es schon heute Nachmittag geschafft hättest, dich unsichtbar zu machen, wären wir schon längst in Aviranes.“ Erneut sah mir Celia eindringlich in die Augen. „Alisha, um deine Gabe benutzen zu können, musst du es auch wirklich wollen!“


  Eine Weile schwiegen wir beide. Meine Mutter hatte recht. Meine Versuche, mich unsichtbar zu machen, waren halbherzig gewesen. Ich hatte es nicht wirklich gewollt.


  „Ich lasse dich jetzt alleine.“ Celia erhob sich mühevoll. „Träum schön, mein Schatz. Es tut mir leid, dass dein Geburtstag so geendet hat. Aber Kopf hoch, morgen ist auch noch ein Tag. Und das Leben geht weiter, egal wie schlimm es im Moment zu sein scheint. Ich bin mir ganz sicher, dass es dir in Aviranes gefallen wird“, fügte sie mit einem bedeutungsvollen Blick auf meine unzähligen Fantasy-Romane hinzu.


  Während meine Mutter auf Zehenspitzen auf die Tür zubalancierte, fiel ihr Blick zufällig auf meinen Schreibtisch. Dort entdeckte sie mein Bild. Interessiert beugte sie sich darüber.


  „Wow,“ staunte sie. „Das ist wunderschön!“


  Celia war bereits dabei, das Zimmer zu verlassen, als sie sich noch einmal umdrehte. „Ach ja ... Alisha“, begann sie zögernd. „Deine Freundinnen haben ein paar Mal angerufen. Du kannst sie morgen ja zurückrufen.“ Nach diesen Worten knipste sie das Licht aus und ließ mich allein mit meinen Gedanken in der Dunkelheit zurück.


  Ich wusste, dass ich meine Freundinnen nicht mehr anrufen würde, denn noch einmal mit ihnen zu sprechen, ihnen möglicherweise alles erklären zu müssen, würde den Abschied nur noch schwerer machen. Mir wurde klar, dass ich meiner Mutter soeben versprochen hatte, dass ich mit ihr fortgehen würde, dass ich sie nicht im Stich lassen würde.


  Plötzlich brach all das aus mir heraus, was ich schon seit heute Mittag versucht hatte zu unterdrücken, die Angst, die Wut, die Trauer über den bevorstehenden Abschied von meinen Freundinnen. All dies verdichtete sich zu einem schwarzen Schleier, der sich über mich legte und mich zu ersticken drohte. Obwohl ich gedacht hatte, ich hätte bei meinem Wutausbruch heute Mittag alles aus mir herausgeschrien und all meine Tränen verweint, begann ich nun erneut laut zu schluchzen. Dennoch überwältigte mich irgendwann der Schlaf und ich glitt hinüber ins Reich der Träume. Doch anders als in den letzten Nächten hatte ich heute keinen Albtraum. Nein, ich träumte von einer Blumenwiese, von Elfen, Zwergen und Drachen, die gemeinsam tanzten und mich freudig in ihrer Welt begrüßten.


  Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, schien nur ein schmaler Streifen Sonnenlicht zwischen den Rollos hindurch und tanzte auf meiner Bettdecke. Obwohl es im Zimmer noch ziemlich dunkel war, konnte ich mit einiger Mühe die Ziffern auf meiner Digital-Uhr erkennen: 7:55 Uhr! So spät schon! In fünf Minuten musste ich in der Schule sein! Wieso hatte meine Mutter mich denn nicht geweckt?


  Auf einen Schlag fiel mir alles wieder ein. Der Tyrann. Meine Gabe. Aviranes. Während ich vorsichtig aufstand und auf mein Fenster zutrottete, um die Rollos zu öffnen, geisterten mir auch die Worte durch den Kopf, die Celia gestern Abend noch zu mir gesagt hatte: „Um deine Gabe benutzen zu können, musst du es auch wirklich wollen!“


  Mehr und mehr sah ich ein, dass meine Mutter recht hatte. Aber dann würde ich meine Gabe nie benutzen können, denn ich wollte nicht nach Aviranes. Ich wollte einfach nur hier bleiben, hier, bei meinen Freundinnen, in meinem vertrauten Leben. Oder?


  Noch etwas verschlafen stieg ich über die Bücherstapel hinweg, bis ich den Schreibtisch erreichte. Von dort angelte ich mein Bild und ließ mich dann wieder auf mein Bett fallen. Ich legte mich auf den Bauch und schob meine Zeichnung so vor mich, dass ich sie gut betrachten konnte. Es war kaum zu glauben, dass die Elfen, die Drachen, die Berge und die Blumenwiese von mir gezeichnet worden waren. Ich war noch nie besonders gut in Kunst gewesen. Hatte das, was ich dachte, noch nie in Worte fassen können, geschweige denn in Bilder! Doch nun fuhr ich mit dem Finger über den hellblauen Himmel, die bunten Blumen und die zarten Geschöpfe, die meine Hand geschaffen hatte. Eine Weile lag ich einfach so da, betrachtete Celia und mich, wie wir da auf der Wiese standen: Ich, noch etwas schüchtern, aber dennoch mit einem Lächeln im Gesicht, und meine Mutter, wie sie stolz auf einen Drachen zeigte. Natürlich konnte ich mir nicht sicher sein, ob es in Aviranes Drachen, Elfen oder andere fantastische Geschöpfe gab, aber für mich gehörten Fabelwesen einfach zu einer Fantasiewelt dazu. Und was sollte Aviranes anderes sein?


  Mein Blick glitt über die unzähligen Bücher, die überall auf dem Boden verstreut lagen. Auch in ihnen gab es magische Geschöpfe und fremde Welten. Und da spürte ich es zum ersten Mal. Es war wie ein Knoten in meinem Bauch. Ein Knoten, der mir die Luft abschnürte und ein Kribbeln auslöste, das meinen ganzen Körper durchlief. Mich packte eine tiefe Sehnsucht. Sehnsucht nach Abenteuern, Sehnsucht nach dem Unerreichbaren.


  Plötzlich wusste ich, dass der richtige Moment gekommen war, um meine Gabe auszuprobieren. Jetzt oder nie. Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, wie ich immer durchscheinender wurde, und schließlich ganz verschwand. Ich sah die Szene so lebhaft vor mir, dass ich sie beinahe für die Wirklichkeit hielt: Ich lag auf meinem Bett. Auf meinem Rücken tanzten die Sonnenstrahlen und vor mir lag ein Bild. Mein Bild. Dann, auf einmal, begann ich in meiner Vision immer durchscheinender zu werden. Die Farben meines Pyjamas verblassten und die Luft um mich herum schien plötzlich zu knistern, als ich immer mehr mit ihr verschmolz. Alles ging so schnell, dass ich, als ich die Augen wieder öffnete und an mir herunterschaute, einen gehörigen Schreck bekam: Ich war unsichtbar. Schon wieder.


  „Mama!“ Ich sprang auf und stolperte beinahe über einen Bücherstapel, als ich auf die Tür zuhastete. Kaum war ich draußen im Flur, schrie ich bereits erneut: „Mama, Mama, ich habe es geschafft! Ich bin unsichtbar!“


  Ich rannte den schmalen Flur entlang und dann die Treppe hinauf. Überstürzt riss ich Celias Zimmertür auf. Meine Mutter stand gerade vor ihrer großen schwarzen Truhe, die zwischen ihrem Bett und dem großen, hellbraunen Kleiderschrank stand. Diese Truhe war für mich immer Tabu gewesen. Doch als ich nun sah, was Celia herauskramte und zum Teil achtlos auf ihr Bett warf, zum anderen Teil vorsichtig auf den Boden legte, stockte mir der Atem.


  „Super, Alisha!“ Meine Mutter drehte sich zu mir um, wobei sie ein langes Schwert mit blutrotem Griff weiterhin in der Hand hielt. Kleine, funkelnde Diamanten ringelten sich um den Griff wie eine Schlange. Sie hielt ein Schwert in der Hand! Seine spitze, goldene Klinge reflektierte das Sonnenlicht und zeichnete einen lang gezogenen Strich an die Decke. Dieses Schwert war das Schönste, was ich je gesehen hatte, doch Celia legte das wertvolle Stück nur vorsichtig auf den Stapel, der sich auf dem Boden türmte. Dort lagen bereits: ein kleines Beutelchen, zwei Umhänge – einer braun, der andere schwarz – und die schwarze Schachtel mit dem Prinzessinnendiadem darin. Unter dem schwarzen Umhang lugte, wenn ich es richtig erkannte, noch eine weitere Schwertspitze hervor, eine silberne.


  „Ich, ich ...“, weiter kam ich nicht, dann kippte meine Stimme weg.


  Celia lachte. „Da hat es dir wohl die Sprache verschlagen, was?“, grinste sie.


  „Nein, ich ...“, setzte ich an, doch dann sagte ich doch etwas ganz anderes, als ich es eigentlich hatte tun wollen. „Du möchtest bald aufbrechen, nicht wahr? Am besten heute noch.“


  „Ja.“ Meine Mutter nickte. „Am besten noch heute, bevor es dunkel wird.“


  „Haben wir eine lange Reise vor uns?“


  „Nein, so weit ist es gar nicht“, beruhigte Celia mich. Dann fuhr sie fort: „Und du hast es wirklich geschafft, dich unsichtbar zu machen? Das ist Klasse!“


  Ich lächelte scheu und spürte, wie ich rot wurde.


  „Wie hast du es gemacht?“, wollte meine Mutter wissen. „Hast du auch noch andere Fähigkeiten? Ach, Alisha, könntest du bitte dafür sorgen, dass du wieder sichtbar wirst? Irgendwie komme ich mir ziemlich komisch vor, wenn ich nicht genau weiß, wo du bist, obwohl ich doch mit dir rede.“


  Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass Celia mich ja gar nicht sehen konnte. Ich schüttelte den Kopf über meine eigene Dummheit und schloss erneut die Augen. Nach ein paar Sekunden, als ich sie wieder öffnete, stellte ich zufrieden fest, dass es geklappt hatte: Ich war wieder sichtbar.


  „Kannst du diesen Vorgang jederzeit wiederholen?“, fragte meine Mutter.


  Da ich mir nicht sicher war, schloss ich erneut die Augen und versuchte, mich unsichtbar zu machen. Ich dachte an mein Bild, an die vielen neuen, fremdartigen Dinge, die ich – hoffentlich – in Aviranes kennenlernen würde und wieder spürte ich diesen Knoten in meinem Bauch, diesmal jedoch verbunden mit einem Stich nahe meinem Herzen. Als ich die Augen wieder öffnete, war ich tatsächlich unsichtbar. Danach versuchte ich sogleich, erneut sichtbar zu werden und wiederholte das Spiel ein paar Mal.


  Schließlich nickte Celia zufrieden. „So wie es aussieht, besitzt du nur die Gabe, dich unsichtbar zu machen, ansonsten hättest du mit deiner frei gewordenen Energie noch ganz andere Dinge bewirken können. Na ja“, meine Mutter seufzte und strich beinahe zärtlich über das schwarze Holz ihrer Truhe. „Ich schätze, dann steht unserem Aufbruch ja nichts mehr im Weg.“


  Das brennende Tor


  Nachdem wir hastig gefrühstückt hatten, händigte meine Mutter mir eine Tasche aus weichem, braunem Stoff aus und forderte mich auf, mein wichtigstes Hab und Gut hineinzupacken. Währenddessen setzte sie sich hin und begann einen Brief zu schreiben, den sie hier zurücklassen wollte, damit sich niemand Sorgen um uns machte. Sie erfand irgendein Märchen, von wegen es gelänge uns nicht, uns hier einzuleben und wir seien aufgebrochen, um erneut ein neues Leben zu beginnen, was noch nicht einmal gelogen war.


  Es fiel mir schwer, mich nur für wenige Sachen zu entscheiden, zumal nicht besonders viel in die Tasche hineinpasste, und tragen können musste ich sie ja auch noch. Nach langem Hin und Her lag auf meinem Bett ein kleiner Stapel mit Sachen, von denen ich mich auf gar keinen Fall trennen wollte: ein paar Fotos, ein Schlüsselanhänger, an dem ein kleines, silbernes Herz baumelte, das ich einmal von meiner Mutter geschenkt bekommen hatte, und eine Postkarte, die Sarah mir letztes Jahr aus Frankreich geschrieben hatte. Außerdem ein Kettchen mit einem großen, goldenen Kreuz daran. Ich hatte aus zwei Gründen vor, es mitzunehmen: Erstens hatte ich es von meiner Nachbarin geschenkt bekommen, die schon seit ein paar Jahren tot war und die mir sehr viel bedeutet hatte, und zweitens war ich katholisch, auch wenn ich nicht regelmäßig den Gottesdienst besuchte.


  Nun betrachtete ich nachdenklich meine Schätze. Etwas fehlte noch. Als ich meinen Blick durchs Zimmer schweifen ließ, überlegte ich, ob ich noch eines meiner Bücher mitnehmen sollte. Ich griff bereits nach dem Klan der Wölfin, als ich es doch behutsam wieder auf den Teppich legte. Aviranes war eine magische Parallelwelt, dort brauche ich bestimmt keine Fantasyromane, um Abenteuer zu erleben. Schließlich blieb mein Blick an meinem Bild hängen, das, wie achtlos dorthin geworfen, auf meinem Schreibtisch lag. Behutsam nahm ich es, faltete es widerwillig und steckte es zwischen die Fotos. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich gar nicht wusste, wo die Reise hingehen würde. Nach Aviranes, das war klar, aber wo lag Aviranes? Würde es dort kalt sein? Wie viel Wechselwäsche musste ich mitnehmen?


  Ich öffnete gerade meinen Kleiderschrank, als ich von draußen die Stimme meiner Mutter vernahm: „Alisha?“


  „Ja?“, rief ich.


  „Kannst du mir bitte die Tür aufmachen?“


  Als ich meine Zimmertür öffnete, stolperte Celia herein. Sie war schwer beladen. In den Armen balancierte sie einen Stapel von verschiedenen Dingen, der so hoch war, dass sie kaum darüber hinweg sehen konnte. Dennoch schaffte sie es irgendwie, unbeschadet zu meinem Bett zu gelangen, wo sie den ganzen Krempel einfach fallen ließ.


  „Kannst du nicht aufpassen?“, fuhr ich meine Mutter gereizt an, die mit ihren Sachen meinen Stapel an Schätzen begraben hatte.


  „Tut mir leid“, entschuldigte Celia sich halbherzig, wobei ihr Blick über das Chaos in meinem Zimmer schweifte und sie missbilligend die Nase rümpfte. „Ich habe hier ein paar Sachen, die du vielleicht noch brauchen könntest“, fuhr sie gleich darauf auch schon fort und begann damit, einzelne Dinge aus dem riesigen Haufen hervorzuziehen. „Einmal: einen Beutel!“, verkündete sie stolz. „Damit du deine Sachen auch sicher verwahren kannst.“


  Zögernd nahm ich den braunen Beutel entgegen, in dem etwa so viel Platz sein musste, wie in meiner Schultasche. Doch der Stoff, aus dem er bestand, fühlte sich unter meinen Fingern seltsam brüchig an, so als würde er jeden Augenblick zerfallen. Merkwürdig ... ich war mir ziemlich sicher, dass dieser Stoff nicht von der Erde stammte, und trotzdem wusste ich, dass ich schon einmal einen ähnlichen in der Hand gehabt hatte. Nur wann? Und vor allem: wo?


  „In Aviranes ist es zwar tagsüber ganz angenehm, doch die Nächte können bitterkalt werden.“ Nun zog meine Mutter ein seltsam gefaltetes Ding hervor, das auf den ersten Blick aussah, wie ein riesiges Stück schwarzen Stoffes. Hastig drückte Celia es mir in die Hand. Im ersten Moment war ich ziemlich überrascht, denn dieser Stoff fühlte sich ganz anders an als der von dem Beutel. Er war ganz weich und erinnerte mich an meine Baumwolldecke. Vorsichtig entfaltete ich ihn und hielt, wieder sehr zu meinem Erstaunen, einen schwarzen Umhang in der Hand. Als meine Mutter zustimmend nickte, legte ich ihn mir zögernd über die Schulter. Er war so lang, dass er bis hinunter zu meinen Hausschuhen reichte, doch ich trat nicht darauf, als ich ein Stückchen ging. Er passte perfekt.


  Celia trat an mich heran und zog mir eine Kapuze, die anscheinend an den Umhang angenäht war, über den Kopf.


  „In Aviranes müssen wir unerkannt bleiben“, schärfte meine Mutter mir ein. „Wir dürfen auf keinen Fall unnötig auffallen!“


  Ich sah an mir hinab und betrachtete mich bewundernd. Der Umhang hüllte mich vollkommen ein. Und nebenbei war er kuschelig warm. „Danke!“ Zärtlich strich ich über den weichen Stoff.


  Celia deutete ein Lächeln an, bevor sie sich wieder geschäftig ihren anderen Sachen zuwandte. „Ach ja, das hier könntest du vielleicht auch noch brauchen.“


  Zu meinem Erstaunen reichte meine Mutter mir einen Kompass. Na ja, gut, ein Kompass an sich war ja nichts Ungewöhnliches, doch die Nadel dieses Kompasses zeigte nicht nach Norden. Nein, sie schien sich gar nicht entscheiden zu können, wo sie hinzeigen sollte, denn sie drehte sich nur schnell im Kreis.


  „Aber ... aber was nützt mir ein Kompass, der nicht nach Norden zeigt?“, wollte ich wissen.


  Celia lächelte. „Er zeigt nach Norden. Allerdings nicht hier auf der Erde. Dieser Kompass kommt aus Aviranes. Sicherlich weißt du, dass sich ein gewöhnlicher Kompass an den Magnetfeldern der Erde orientiert. Dieser hier orientiert sich auch an Magnetfeldern, allerdings nicht an denen der Erde.“


  Langsam begann ich zu verstehen. „Er funktioniert nur in Aviranes, nicht wahr?“


  Celia nickte ernst. „Genau. In Aviranes sind die Magnetfelder bei Weitem schwächer als auf der Erde. Dieser Kompass ist so genau, dass er hier bereits von ein paar leicht magnetischen Gegenständen abgelenkt wird, wie zum Beispiel dem Fernseher oder der Mikrowelle. Doch in Aviranes wird er funktionieren. Ach ja, und wo ich schon einmal dabei bin, die Regeln von Aviranes zu erklären, so kann ich dir auch gleich sagen, dass das Leben dort nicht einfach sein wird. Du musst lernen, dich zu verteidigen. Deswegen möchte ich, dass du das hier bei dir trägst.“


  Meine Mutter zog einen Dolch hervor. Seine silberne Klinge glänzte im Sonnenlicht und ich bewunderte den Griff, der aus einem dunkelgrünen, schimmernden Stein geschliffen war. Als Celia mir den Dolch reichte, zitterten meine Hände vor Aufregung. Ich nahm die Waffe vorsichtig entgegen und betrachtete sie genauer. Erst als ich sie dicht vor die Augen hielt, erkannte ich Buchstaben, die dünn in die Klinge des Dolches eingeritzt waren. Dort stand: Tanizun Avira Lehvet.


  Ich sah noch einmal genauer hin. Doch ich hatte mich nicht geirrt, obwohl diese Worte in meinen Augen keinen Sinn ergaben. „Mama, da sind Wörter eingeritzt. Dort steht Tanizun Avira Lehvet. Was bedeutet das?“


  Celia erbleichte sichtlich, doch sie tat so, als hätte sie meine Frage nicht gehört. Stattdessen reichte sie mir nun eine mir bereits bekannte schwarze Schatulle. Ich wusste, was sich darin befand: das Prinzessinnendiadem von Aviranes. „Das gehört dir. Ich habe es dir geschenkt“, erklärte meine Mutter und drückte mir das Kästchen in die Hand. „Und hier hast du noch ein Beutelchen mit ein paar aviranischen Münzen. Falls nicht alles so läuft, wie geplant.“


  Etwas an ihren letzten Worten ließ mich aufschrecken und jagte mir einen Schauer über den Rücken. „Was meinst du mit Falls nicht alles so läuft, wie geplant?“, wagte ich zaghaft nachzufragen, doch wieder wich Celia meiner Frage aus.


  „Ich hoffe, dass du all das Zeug in den Beutel hineinbekommst. Wechselkleidung musst du keine mitnehmen, wir besorgen uns dort etwas. Auch um Proviant brauchst du dich nicht zu kümmern.“ Nach diesen Worten drehte sie sich elegant um und rauschte, darauf achtend, nicht auf meine Bücher zu treten, aus dem Zimmer.


  Besorgt sah ich ihr nach. Irgendetwas hatte meiner Mutter Angst gemacht. Obwohl ich mir nicht ganz sicher war, hatte ich das ungute Gefühl, dass es etwas mit den in den Dolch eingeritzten Worten zu tun hatte.


  Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis ich all die Schätze in meinen Beutel gequetscht hatte, doch nun standen Celia und ich aufbruchbereit im Flur unseres Hauses. Während meine Mutter noch überlegte, welche Schuhe für unseren Ausflug wohl die besten seien, sah ich mich noch einmal um und versuchte, mir alles möglichst genau einzuprägen. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wann ich wieder hierher zurückkommen würde.


  „Am besten, du ziehst deine Wanderschuhe an“, riet mir meine Mutter.


  Plötzlich fiel mir noch etwas ein: „Meinst du wirklich, dass es sinnvoll ist, die Jeans anzulassen?“, fragte ich.


  Celia lächelte. „Sobald wir in Aviranes sind, werden wir uns sowieso neue Kleidung kaufen müssen. In Jeans und T-Shirt würden wir viel zu sehr auffallen.“ Sie kniete sich hin und begann, ihre Wanderschuhe zu schnüren.


  Zögernd tat ich es ihr gleich. Nun, da es so weit war, dass wir unser Zuhause gleich verlassen würden, war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich es überhaupt noch wollte. Ich war hin- und hergerissen. Einerseits würde ich natürlich gerne hierbleiben, bei meinen Büchern und meinen Freundinnen, aber andererseits lockte es mich, die Grenzen dieser Welt zu überschreiten, etwas zu Gesicht zu bekommen, was noch kein Mensch vor mir gesehen hatte. Na ja, außer meiner Mutter natürlich.


  „Na los, komm schon Alisha, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“, drängte Celia und riss mich so aus meinen Gedanken.


  Rasch schnürte ich den Schuh fertig und hängte mir den braunen Beutel über die Schulter. Als ich unser Haus verließ, sah ich nicht zurück. Ich würde nun einen neuen Abschnitt in meinem Leben beginnen und ein ungutes Gefühl sagte mir, dass ich nicht wieder hierher zurückkommen würde.


  Ich folgte meiner Mutter die kleinen Sträßchen unseres Viertels entlang, ohne zu wissen, wo sie hinwollte. Die Sonne schien warm auf uns herunter und die Luft roch nach Abgasen, Asphalt und Flieder. Es war seltsam, dass hier kein Mensch unterwegs war und noch nicht einmal ein Auto vorbeifuhr.


  Als Celia auf die große Straße und gleich darauf auf den schmalen, mit Kieselsteinen ausgelegten Weg abbog, glaubte ich zu erkennen, wohin sie mich führte: in den Wald.


  Ich lag richtig. Nachdem wir die Stadt hinter uns gelassen hatten, folgten wir etwa zehn Minuten lang einem schmalen Pfad, der sich durch eine wunderschöne, mit bunten Blumen besprenkelte Wiese hindurch auf den Waldrand zuschlängelte.


  Als meine Mutter und ich in den Wald eintauchten, verdeckten die Kronen von jahrzehntealten Laubbäumen den blauen Himmel und ließen nur noch einige Fleckchen Sonnenlicht zu uns herunterdringen. Der hektische Lärm der Stadt verebbte, bis man nur noch das Rauschen der Blätter im Wind hörte. Tief sog ich den Geruch nach frischem Holz ein. Ich liebte den Wald. Sobald ich in sein dichtes Grün eintauchte, fühlte ich mich sicher und geborgen.


  „Gleich sind wir da“, tönte Celias Stimme durch die friedvolle Ruhe und riss mich aus meinen Gedanken. „Es ist nicht mehr weit bis zum Tor nach Aviranes.“


  Ich runzelte die Stirn. Wie konnte sich in einem gewöhnlichen Wald ein Tor in eine andere Welt befinden?


  Doch meine Mutter folgte unbeirrt dem schmalen Trampelpfad, der tiefer in den Wald hineinführte, bis sie plötzlich haltmachte. Vor uns tat sich eine Lichtung auf, durch die ein kleiner Bach plätscherte. Ohne darauf zu achten, ob ich ihr folgte, lief Celia auf ein großes, steinernes Tor zu, das in der Mitte der Lichtung stand.


  Sie schien von dem Tor geradezu magisch angezogen zu werden. Als sie es erreicht hatte, strich sie mit einer Hand beinahe zärtlich über die grob behauenen Steine.


  „Endlich!“, hauchte sie. „Die Zeit ist gekommen, da die verlorene Prinzessin zurückkehren wird, um Aviranes vom Fluch der Dunkelheit zu erlösen.“


  Ich war mir nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte, weil meine Mutter so leise gesprochen hatte. Zögernd ging ich auf sie zu, doch Celia trat einen Schritt zurück und breitete die Arme aus.


  „Bleib weg, Alisha!“, warnte sie mich. „Um den versiegelten Eingang nach Aviranes wieder zu öffnen, werde ich viel Energie benötigen. Zu viel. Ich werde Energie absorbieren müssen, aus der Umgebung. Und, Alisha, versprich mir eines“, fügte meine Mutter noch hinzu, „egal was gleich geschehen wird, du darfst auf keinen Fall eingreifen!“


  Da ich keine Ahnung hatte, was „Energie absorbieren“ bedeutete, begab ich mich einfach an den Rand der kleinen Lichtung, in den sicheren Schutz der Bäume und hoffte, dass meine Mutter wusste, was sie tat. Ihre letzte Warnung ging mir jedoch nicht mehr aus dem Kopf. Dennoch beobachtete ich fasziniert, wie Celia die Augen schloss und ihr Gesicht einen konzentrierten Ausdruck annahm. Dann begann sie, einen leisen Singsang anzustimmen. Zuerst konnte ich die Worte, die sie dabei murmelte nicht verstehen, doch ihre Stimme wurde immer lauter, bis ich erkannte, dass ihr ganzer Text nur aus unverständlichen Wortpaaren bestand.


  „Nair elatse! Loten Sariv! Nair elatse! Loten Sariv! Nair elatse! Loten Sariv!“


  Nun schrie Celia und da, auf einmal, geschah etwas Unglaubliches: Der Himmel über uns verdunkelte sich und die Sonne verschwand hinter einer dicken Wolke. Wind kam auf und ließ die Haare meiner Mutter wehen.


  „Nair elatse! Loten Sariv! Nair elatse! Loten Sariv! Nair elatse! Loten Sariv!“


  Celias Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. Ihre Lippen öffneten und schlossen sich immer wieder im immer schneller werdenden Rhythmus ihrer Worte. Doch plötzlich bemerkte ich etwas. Etwas, das meine Aufmerksamkeit fesselte und mir den Mund offen stehen ließ: Ausgehend von der Stelle, an der meine Mutter stand, wurde das Gras braun. Die Blumen verwelkten und von den Bäumen her regnete es braune Blätter. Selbst das immer so klare Wasser des kleinen Baches wurde auf einmal braun und träge.


  „Nair elatse! Loten Sariv! Nair elatse! Loten Sariv! Nair elate! Loten Sariv!“, schrie Celia nun aus vollem Hals. Sie zitterte am ganzen Körper, bevor sie von heftigen Zuckungen geschüttelt wurde. Ich musste etwas tun! Ich musste meiner Mutter doch irgendwie helfen können! Doch da erinnerte ich mich wieder daran, was Celia mir noch befohlen hatte, bevor sie mit ihrem merkwürdigen Zauber – oder was es auch immer war – begonnen hatte:


  Egal was gleich geschehen wird, du darfst auf keinen Fall eingreifen! Noch immer verdorrten um meine Mutter herum die Pflanzen. Plötzlich hörte ich etwas über mir. Als ich überrascht den Kopf hob, fiel vor mir ein toter Vogel auf die nun braune Wiese. Übelkeit stieg in mir hoch. Was tat Celia da? Auf einmal spürte ich, wie meine Kräfte plötzlich schwanden. Meine Beine begannen zu zittern, als hätte ich einen kilometerlangen Lauf hinter mir. Ich musste meine Mutter dazu bringen, mit diesem Zauber aufzuhören! In diesem Moment war es mir egal, was sie mir vorhin noch aufgetragen hatte.


  „Nair elatse! Loten Sariv! Nair elatse! Loten Sariv! Nair elatse! Loten Sariv!“


  Ohne darüber nachzudenken, was für Folgen es für mich haben könnte, stürzte ich auf die Lichtung, um meine Mutter zu stoppen, als diese plötzlich den Kopf in den Nacken legte.


  „Viras tanizun, Aviranes!“, schrie Celia, streckte eine Hand aus und deutete auf das Steintor.


  Rote Blitze schossen aus ihren Fingern. Als sie auf das Tor trafen, gab es einen lauten, ohrenbetäubenden Knall und für einen kurzen Moment wurde es gleißend hell. Ohne lange zu überlegen, warf ich mich auf den Boden und hielt mir schützend die Hände über den Kopf. Dann wurde es plötzlich still. Kein einziger Vogel sang mehr und ich hörte auch den Bach nicht mehr fröhlich plätschern. Zurückgeblieben war nur ein dröhnendes Brummen in meinem Kopf.


  Als ich vorsichtig aufsah, stockte mir der Atem, so unglaublich, so fantastisch war das Bild, das sich mir bot: Rot- und orangefarbene Flammen züngelten an den Seiten des steinernen Tors in die Höhe und verströmten einen beißenden Geruch. Vor dem hellen Feuer erkannte ich die Silhouette meiner Mutter. Sie stand da, kerzengerade, die Hände in die Seiten gestemmt.


  Das Geheimnis

  der Kette


  Fasziniert beobachtete ich, wie die grellen, roten Flammen gen Himmel schlugen. Es war unglaublich! Das Ganze war einfach unglaublich! Ein Steintor konnte doch gar nicht brennen! Obwohl ... wie es aussah, konnte es das schon. Ich kam mir vor wie in einem Traum.


  Langsam, ganz langsam drehte meine Mutter sich zu mir um und kam auf mich zu. Als ich sie genauer ansah, erschrak ich. Celia war totenbleich. Außerdem schien es, als hätte sich ein dunkler Schatten über ihr Gesicht gelegt und ihm alles Menschliche genommen.


  „Alisha!“ Meine Mutter kniete sich neben mir auf den Boden und strich mir mit ihren langen, dünnen Fingern sanft durchs Haar. Bei der liebevoll gemeinten Berührung erschauderte ich. Celias Hand war eiskalt.


  „Meinst du nicht, dass bestimmt gleich ein paar Leute aus der Stadt kommen werden, um nachzusehen, warum es hier so laut war?“, wagte ich vorsichtig zu fragen.


  Celia erhob sich. „Nein“, sagte sie knapp. „Niemand wird kommen, denn niemand hat die Explosion gehört.“


  „Aber sie war so laut ...“, setzte ich an, doch meine Mutter unterbrach mich. Sie ging dazu in die Knie, als spräche sie mit einem störrischen Kind.


  „Alisha, hör mir gut zu, denn jetzt wirst du eine erste, wichtige Lektion lernen: Kein Mensch hat die Explosion gehört, denn die Menschen hören prinzipiell nur das, was sie hören wollen. Sie sind taub und blind für die Dinge, die es ihrer Meinung nach nicht geben darf.“


  „Aber ...“, wollte ich protestieren, doch Celia sprach ungerührt weiter.


  „Erzähl mir nicht, dass das nicht wahr ist!“, dabei deutete sie mit einem Finger auf das Tor, das immer noch in Flammen stand. „Hast du dich jemals für dieses Tor interessiert? Wärst du jemals auf die Idee gekommen, dass es der Eingang in eine andere Welt sein könnte?“


  „Nein, aber ...“ Ich war darauf gefasst, dass Celia mich wieder unterbrechen würde, doch sie tat es nicht. „Aber wie hätte ich das denn wissen sollen? Nach außen hin sieht er ja wie ein ganz normaler Torbogen aus.“


  „Dieses Tor wurde durch Magie erschaffen und versiegelt. Und Magie hinterlässt Spuren. Nur konntest du sie bisher nicht sehen, weil du sie einfach nicht sehen wolltest. Weil du nicht an Magie und andere fantastische Dinge geglaubt hast. Denk immer daran, Alisha: Du musst lernen, unter die Oberfläche zu schauen. Musst Sachen hinterfragen und sie nicht einfach nur hinnehmen, musst anfangen, an das Unmögliche, das Fantastische zu glauben, um es sehen zu können.“


  Verwirrt blickte ich meine Mutter an.


  „Es geht nicht nur dir so, Alisha“, versuchte sie mich zu trösten. „Ich weiß, wie verrückt es für dich klingen muss: Wir sind auf dem Weg in eine magische Parallelwelt, du und ich, wir beide besitzen Zauberkräfte und können als Einzige einen brutalen Tyrannen stoppen. Wenn du endlich einsiehst, dass das alles wahr ist und kein Traum oder ein blöder Scherz von mir, wenn du deine Aufgabe annimmst und für sie kämpfst, dann wirst du bald Fantastisches sehen, von dem normale Menschen nur träumen können.“


  Ich sah meine Mutter lange schweigend an. Langsam glaubte ich, zu verstehen, was sie mir sagen wollte. Ich warf einen verstohlenen Blick hinüber zu dem steinernen Tor. Noch immer züngelten Flammen an ihm hinauf, doch nun waren sie kleiner und es hatte den Anschein, als würden sie jeden Moment erlöschen. Gedankenverloren glitt meine Hand an der dünnen Schnur entlang, bis sie den runden, flachen Anhänger der Kette ertastete, die meine Mutter mir gestern zum Geburtstag geschenkt hatte. Ich schloss die Hand um den kühlen, glatten Stein und drückte ihn so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Obwohl ich selbst nicht wusste, warum, gab mir der Stein ein Gefühl der Sicherheit und der Geborgenheit.


  Celias eiskalte Hand legte sich vorsichtig auf die meine. Dann begann meine Mutter zögernd, ein weiteres Geheimnis preiszugeben.


  „Die Kette ... Alisha, da ist noch etwas, was du wissen musst ... ich habe sie von deinem Vater bekommen. Damals, als ich Aviranes verließ. Nun habe ich sie an dich weitergegeben, damit sie dich beschützt. Alisha, hör mir gut zu, es ist wichtig. Ich weiß nicht, was uns in Aviranes erwartet, deshalb habe ich die Kette mit einem Zauber belegt, den du jedoch nur im äußersten Notfall anwenden darfst, denn er funktioniert nur ein einziges Mal. Du weißt, dass meine Gabe die Telekinese ist ... nun, ich habe einen Teil meiner Kräfte in die Kette gesperrt. Sprichst du die Worte Nistole viras olem! Sitele! Neta! Edne! wirst du meine Gabe besitzen. Aber nur für wenige Sekunden!“


  Verzweifelt versuchte ich, mir die Worte, die meine Mutter eben genannt hatte, einzuprägen. Sie schienen einer fremden Sprache zu entstammen, die mich ein wenig an Latein erinnerte.


  „Nistole viras olem! Sitele! Neta! Edne!“, wiederholte ich in Gedanken, als Celia plötzlich einen entsetzten Schrei ausstieß. Ich folgte ihrem Blick und bemerkte, dass das Tor aufgehört hatte, zu brennen.


  „Wir müssen uns beeilen!“, rief meine Mutter panisch. „Lange wird mein Zauber nicht mehr halten. Ach, dieser verfluchte Tyrann! Die Zeiten waren viel besser, als die magischen Tore noch nicht versiegelt waren! Los, Alisha! Komm!“


  Celia packte mich an der Hand und zerrte mich auf das Tor zu. Während wir über den vertrockneten Rasen liefen, hörte ich meine Mutter murmeln: „Wenn ich gewusst hätte, dass dieser Absorbationszauber eine so verheerende Wirkung hat, hätte ich ihn niemals angewendet! Und ich werde es bestimmt nie wieder tun!“


  Plötzlich spürte ich eine starke Anziehungskraft, die von dem steinernen Tor auszugehen schien. Doch zu meiner Überraschung konnte man durch den großen Torbogen hindurch nicht etwa in eine fremde Welt sehen, sondern nur den hinteren Teil der Lichtung erkennen.


  Auf einmal, und ohne meine Hand loszulassen, sprang meine Mutter und zog mich mit sich.


  Dann verlor ich den Boden unter den Füßen.


  Um mich herum wurde alles dunkel und ich hatte das Gefühl, als befände ich mich im freien Fall. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt und Schauder durchliefen meinen ganzen Körper. Plötzlich glaubte ich, in weiter Ferne ein Licht zu erkennen.


  „So muss es sich anfühlen, wenn man stirbt.“ Ich war selber überrascht von dem Gedanken, der auf einmal von mir Besitz ergriff. Doch schon im nächsten Moment wich er einer großen Angst: Wo war meine Mutter?


  Eben war sie doch noch neben mir gewesen und hatte meine Hand gehalten. Vorsichtig drehte ich den Kopf. Jede Bewegung fühlte sich seltsam an, in diesem weiten, endlosen Raum, an dessen hinterstem Ende es so aussah, als sei dort eine Kerze entzündet worden, auf die ich nun zuraste. Obwohl ich versuchte, möglichst viel zu erkennen, konnte ich Celia nicht entdecken. Ich war ganz allein. Dieser Gedanke durchzuckte mich wie ein Blitz und lähmte mich für ein paar Sekunden. Ich war allein. Auf mich selbst gestellt, in dieser fremden Umgebung, in der ich fiel, fiel und fiel. Immer schneller. Das Licht füllte nun schon beinahe die Hälfte meines Blickfeldes aus und es war so gleißend hell, dass ich die Augen schließen musste.


  Auf einmal spürte ich einen kühlen Windhauch, der mir durch die Haare strich, und im nächsten Moment tauchte ich ein in etwas Wunderbares. Alle Angst wich aus meinem Körper. All meine Sorgen wurden vertrieben und machten einem angenehmen Prickeln Platz, das in meiner Magengegend begann und sich schließlich in den ganzen Körper ausbreitete.


  Eine plötzliche Welle der Panik schwappte über mir zusammen: Es gab keinen Ausweg. Ich war gefangen in diesem Licht, das mich nun ganz einhüllte und auch durch meine geschlossenen Lider drang. Ich war gefangen in diesem seltsamen Fall. Und ich war allein. Ganz allein. Ob ich jetzt wohl starb? Das war mein letzter Gedanke, bevor meine Sinne schwanden.


  Inet oder die

  Festung des Grauens


  Noch bevor ich die Augen öffnete, hörte ich das fröhliche Zwitschern von Vögeln, das lebhafte Plätschern eines kleinen Baches und das Rauschen der Gräser und Bäume im Wind. Ich atmete tief den Geruch frischen Holzes und süß duftender Blumen ein. Dann erst öffnete ich die Augen und sah mich neugierig um. Ich lag auf einer kleinen Lichtung, in deren Mitte ein riesiges Steintor stand. Dahinter plätscherte ein kleines Bächlein. Mir wurde heiß und kalt zugleich, als ich erkannte, dass dies meine Lichtung war. Die Lichtung, von der aus meine Mutter und ich nach Aviranes reisen wollten. Wieso war ich noch hier? Was war schiefgelaufen? Nur langsam kehrten die Erinnerungen an meinen schwerelosen Fall zurück.


  War ich ... tot?


  „Alisha!“


  Beim Klang der vertrauten Stimme zuckte ich zusammen und fuhr herum. Celia trat auf mich zu. Wo war sie nur gewesen?


  „Wir können jeden Moment entdeckt werden!“, meine Mutter klang panisch und sah sich immer wieder hektisch um. „Schnell, zieh dir deinen Umhang über, und zwar so, dass man von deinen irdischen Klamotten nichts mehr sieht!“, befahl sie.


  Schweigend gehorchte ich. Ich ließ meinen Beutel auf den Boden plumpsen, kramte meinen Umhang daraus hervor und legte ihn mir um. Er war herrlich warm und weich ausgepolstert. Celia ging einmal um mich herum und betrachtete mich von allen Seiten, wobei sie peinlich genau darauf achtete, dass man von meinen Kleidern nichts mehr sah.


  Nachdem meine Mutter sich ebenfalls ihren Umhang umgelegt hatte, teilte sie mir bestimmend mit: „Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden. Die Wälder, die Inet umgeben, waren nie besonders sicher.“


  „Inet?“, wollte ich wissen. „Was ist das?“


  „Inet, so wird die Festung des Tyrannen genannt. Dummerweise befinden wir uns in ihrer Nähe, was vermutlich nicht gerade ungefährlich ist, denn der Tyrann hat viele Verbündete. Oder er hatte es zumindest. Vor fünfzehn Jahren.“


  Nach dieser letzten Bemerkung schritt Celia zielstrebig auf einen schmalen Pfad zu, der sich zwischen alten, knorrigen Bäumen hindurchwand. Erst jetzt fiel mir auf, dass diese Lichtung meiner Lichtung auf der Erde zwar ziemlich ähnlich sah, aber sie nicht identisch waren. Die Bäume hier schienen älter zu sein, zumindest reckten sie sich höher in den Himmel und die Äste waren dicker und verzweigter als in dem kleinen Wäldchen nahe unserer Stadt.


  „Alisha, kommst du jetzt oder willst du hier übernachten!“, riss mich die ungeduldige Stimme meiner Mutter aus meinen Gedanken. Nachdem ich noch einen schnellen Blick zurück auf die vertraute Lichtung geworfen hatte, beeilte ich mich, Celia zu folgen.


  Eine ganze Weile liefen wir schweigend hintereinander her. Ich konnte es kaum fassen: Ich befand mich in einer Parallelwelt! Das Ganze war einfach nur unglaublich! Fasziniert betrachtete ich die alten Bäume. Ihre Äste bogen sich im Wind, Blätter rauschten und Zweige knackten. Ein leuchtend gelber Vogel schoss knapp über mir durch die dichten Kronen zweier Bäume und stieß ein lautes, unheimliches Krächzen aus. Es war, als wolle das Tier mir etwas sagen, als wolle es mich warnen.


  Jetzt erst merkte ich, wie viele Geräusche den Wald eigentlich erfüllten: Da waren, neben dem Gesäusel der Bäume im Wind auch das Zwitschern der Vögel, das Knacken von kleinen Ästen und das Rascheln des Laubs, das den Boden bedeckte, wenn kleine – oder große – Tiere hindurchhuschten. Dieser Wald war fremd, aber voller Leben. Plötzlich spürte ich wieder die vertraute Geborgenheit. Ich wusste, dass der Wald mir Schutz bieten würde.


  „Wir werden nach Rehtz gehen. Das ist ein kleines Dorf, nicht sehr weit von hier. Dort wohnt ein guter Freund von mir. Er betreibt ein kleines Geschäft, in dem man eigentlich alles kaufen kann, was man braucht. Auch Kleider, in denen wir nicht so auffallen“, erklärte meine Mutter. „Zumindest war das so. Vor fünfzehn Jahren“, fügte sie noch leise hinzu.


  Da ich nicht wusste, was ich erwidern sollte, nickte ich nur. Wir liefen noch eine ganze Weile schweigend durch den Wald, bis Celia sich auf einmal zu mir umdrehte.


  „Zieh dir die Kapuze deines Umhangs tief ins Gesicht“, befahl sie. „Wir verlassen jetzt den Wald, und damit auch seine Deckung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Tyrann überall nach mir suchen lässt, deswegen darf man uns auf keinen Fall erkennen!“


  Ich tat, wie mir geheißen, und auch meine Mutter zog sich ihre Kapuze tief ins Gesicht. Bei ihrem Anblick bildete sich auf meinen Armen eine Gänsehaut. Dies war nicht mehr die liebevolle, vertraute Mutter, die ich kannte. Nein. Die Frau vor mir strahlte etwas Mächtiges und Bedrohliches aus. Celia stand vor mir, eingehüllt in ihren dicken, schwarzen Umhang, die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass nur noch ihre leuchtend grünen Augen zu erkennen waren, die mich forschend musterten.


  „Los!“, gab sie den Befehl. „Bleib dicht hinter mir!“


  Gemeinsam mit meiner Mutter verließ ich den schützenden Wald. Vor mir erstreckte sich, soweit mein Auge reichte, eine saftig grüne Wiese. Das Gras reichte mir bis zu den Knöcheln und wogte sanft in einer leichten Brise. Unzählige Blumen in knalligen Farben, die ich auf der Erde noch nie gesehen hatte, sprenkelten das Grün. Am Horizont konnte ich ganz klein eine Bergkette erkennen und die Sonne kitzelte warm mein Gesicht. Alles war so wunderschön und friedlich.


  „Komm!“ Celia riss mich aus meinen Gedanken. Eilig begann meine Mutter, auf einem schmalen Trampelpfad die Wiese zu durchqueren.


  Je weiter wir den Wald hinter uns ließen, umso mulmiger wurde mir. Die Wolken hetzten schnell über den Himmel, vermutlich würde bald ein Sturm aufkommen. Obwohl ich versuchte, mir einzureden, dieses unwohle Gefühl käme nur davon, dass ich in den letzten beiden Tagen so viel durchgemacht hatte, wusste ich, dass das nicht stimmte. Es lag etwas in der Luft. Ich fühlte eine kalte Bedrohung.


  „Alisha,“ setzte Celia plötzlich zögernd an. „Wenn du Inet, die Festung des Tyrannen, einmal sehen willst, dreh dich jetzt ganz langsam um.“


  Obwohl mir meine innere Stimme riet, es nicht zu tun, war meine Neugier größer.


  Der Wald lag nun so weit hinter uns, dass man dahinter, erschreckend nah, einen einzigen, riesigen Fels erkennen konnte. Er reckte sich in den Himmel und schien alles überwachen zu wollen. Doch der Fels war noch nicht einmal das Schlimmste: Ganz oben, so hoch, dass sie beinahe in die Wolken hineinreichte, stand eine schwarze Festung. Sie war so imposant, dass ich selbst hier unten die vier hohen Türme noch gestochen scharf erkennen konnte.


  „Inet, die Festung des Grauens“, flüsterte meine Mutter. „Es gibt nur eine einzige Wendeltreppe, die sich um den Fels herum nach oben windet. Eine Treppe und hundert Soldaten. Noch niemandem ist es gelungen, diese Festung einzunehmen.“


  Schaudernd drehte ich mich weg. Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut. Ich war nicht gerade erpicht darauf, Inet von Nahem zu sehen.


  Zügig setzten Celia und ich unseren Marsch fort. Meine Mutter wollte dieses Dorf – Rehtz – unbedingt noch vor Einbruch der Nacht erreichen und ich sehnte mich nach einem sicheren Schlafplatz. So langsam begriff ich, dass alles, was meine Mutter mir über Aviranes erzählt hatte, stimmte. Alles. Ein Tyrann, der sein Volk grausam beherrschte. Nur Celia ... und ich ... nur wir beide konnten den Tyrannen besiegen. Nur wir beide konnten den Menschen hier ihren Frieden zurückgeben.


  Obwohl ich noch fast gar nichts über Aviranes wusste, war ich fest entschlossen, alles zu tun, um den Einwohnern dieses Landes – oder besser gesagt dieser Welt – zu helfen.


  So in meine Gedanken vertieft, bemerkte ich erst ziemlich spät, dass die Landschaft sich verändert hatte. Das Gras war nun nicht mehr so hoch und immer wieder durchschnitten breite, mit kleinen Steinchen ausgelegte Wege die Wiesen. Ab und zu sah ich sogar ein kleines Dörfchen, aber ich bekam keinen Menschen zu Gesicht. Die Gegend wirkte wie ausgestorben. Nach einer Weile hielt ich es nicht mehr aus, und fragte meine Mutter: „Leben überall in Aviranes nur wenig Leute?“


  Celia lächelte. „Nein, es gibt auch dichter besiedelte Gegenden. Aber es ist nichts im Vergleich zu Europa.“


  Ich nickte gedankenverloren und wir setzten unseren Weg fort. Von hier an veränderte sich das Landschaftsbild kaum noch. Nur die Straßen wurden noch breiter und die Dörfer zahlreicher. Außerdem bemerkten wir ein paar Bauern, die sich um ein kleines Stückchen Erde kümmerten oder Früchte ernteten. Als wir vorbeigingen, hoben sie noch nicht einmal den Blick, doch ich musterte sie interessiert. Die Bauern waren von der Sonne braun gebrannt und trugen einfache Gewänder, aus Leinen oder Leder, die denen ähnelten, die man im Mittelalter getragen hatte.


  „Bald sind wir da“, bemerkte Celia und ich registrierte ein zufriedenes Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte. Es war das erste, seit wir in Aviranes angekommen waren.


  Tatsächlich war die Sonne noch nicht untergegangen, als wir in ein kleines Dorf gelangten, das eigentlich genauso aussah wie all die anderen. In den kleinen Gässchen herrschte kaum Betrieb und meine Mutter führte mich zielstrebig an den alt aussehenden, braun gestrichenen Häusern vorbei. Bei manchen bröckelte schon der Putz ab, doch sie hatten Fensterläden, die in fröhlichen Farben gestrichen waren, obwohl die Leute, denen wir begegneten, keinen glücklichen Eindruck machten.


  Celia hielt vor einem kleinen Haus, das sich nicht sonderlich von den anderen Bauten unterschied. Nur waren hier kleine Kästen mit rosa und lila Blumen vor die Fenster gehängt worden. Außerdem stand über der Tür in großen, weißen Lettern: Erons Stoffhandel.


  Entschieden drückte meine Mutter die unscheinbare braune Holztür auf und trat in das Dämmerlicht des kleinen Ladens. Zögernd folgte ich ihr, wobei ich mich neugierig umsah. Der Verkaufsraum war klein und düster. An den Wänden befanden sich riesige Regale, die bis zur Decke reichten, in denen sich eng zusammengepfercht Stoffballen türmten.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  Überrascht blickte ich in die Ecke, aus der die Stimme gekommen war. Dort befand sich ein lang gezogener Verkaufstresen, der aus dunklem Holz gezimmert und so hoch war, dass er den kleinen Mann, der dahinter stand, fast verdeckte.


  Der Mann – wahrscheinlich Eron, der Inhaber des Ladens – hatte kurze, schwarze Locken und trug ein weißes, langes Hemd und dazu Hosen aus einem lederähnlichen Stoff.


  Nun kam er hinter seinem riesigen Tresen hervor, um uns, ein zuvorkommendes Lächeln aufgesetzt, zu bedienen.


  „Wir wollen nichts kaufen, Eron.“


  Der kleine Mann blieb mitten auf dem Weg zu uns wie erstarrt stehen und starrte erst mich, dann meine Mutter entsetzt an.


  „Was ...“, stammelte er. „Celia? Nein, nein, das ist unmöglich! Bist du es wirklich?“


  Meine Mutter gab keine Antwort, stattdessen strich sie sich in einer fließenden Bewegung die Kapuze vom Kopf.


  „Das, das, ist … kann nicht sein! Wie … wie kommst du denn hier her? Wir dachten alle, du wärst tot!“ Eron schien es nicht glauben zu können, meine Mutter zu sehen, doch er fing sich schnell wieder. „Los, los, kommt mit! Schnell! Man darf euch nicht sehen! Hier entlang!“


  Der Mann eilte auf eine Tür neben dem Tresen zu und bedeutete uns, ihm zu folgen. Wir gelangten in einen langen Flur, den Eron zielstrebig durchquerte. Er führte uns in eine kleine Küche. Na ja, Küche war vielleicht zu viel gesagt. Es war eher ein einfacher Raum, in dem ein grob gezimmerter Tisch und vier Stühle standen. Außerdem ein kleiner Schrank, auf dem eine Menge ungewaschener Holzteller standen und von der Decke baumelten Bündel von Kräutern. Kaum hatten wir den Raum betreten, lief unser Gastgeber gehetzt zu einem kleinen Fenster und spähte nervös hinaus, bevor er hastig die Vorhänge zuzog. Das tauchte den Raum in ein unheimliches Dämmerlicht.


  „Setzt euch“, bot Eron an. „Darf ich euch etwas zu trinken anbieten?“


  „Gerne, danke Eron, das ist sehr freundlich von dir.“ Während meine Mutter sich entspannt auf einem kleinen Holzstuhl zurücklehnte, schweiften die Augen des Stoffhändlers zu mir und musterten mich eindringlich. Mir wurde ganz mulmig zumute.


  „Darf ich Ihnen auch etwas anbieten, junges Fräulein?“


  Ich nickte nur.


  Eron war mir nicht geheuer. Er wirkte so gehetzt. Unruhig wanderten seine Augen umher und seine Hände zitterten. Celia schien es zu entgehen, doch mir nicht. Dieser Mann hatte Angst.


  „Was ist passiert, nachdem du auf einmal spurlos verschwunden warst?“, wollte er plötzlich von meiner Mutter wissen.


  Diese lächelte nur und begann dann zu erzählen. Sie erzählte all das, was sie auch mir schon erzählt hatte, vor Kurzem in unserem Wohnzimmer. Nur nicht so detailliert. Was sie aber – zu meiner Überraschung – überhaupt nicht erwähnte, war, dass ich ihre Tochter war. Nein, Celia erwähnte mich mit keinem Wort. Als Eron schließlich nach mir fragte, erzählte sie, ich sei eine alte Bekannte und sie habe mich in einem kleinen Dorf ganz in der Nähe getroffen. Da ich eine weite Reise vor mir habe, zufälligerweise in die gleiche Richtung wie sie, hätten wir uns entschlossen, ein Stück zusammenzugehen. Ich unterbrach meine Mutter nicht, als sie Eron diese Lügengeschichte auftischte, denn ich war mir sicher, dass Celia gute Gründe dafür hatte.


  „Und was ist so in Aviranes geschehen?“, fragte meine Mutter.


  Seufzend ließ sich Eron auf einen Stuhl fallen. „Eine ganze Menge. Und bestimmt nicht das, was du hören willst“, fügte er traurig hinzu und für einen kurzen Moment verlor sich sein Blick.


  „Der Tyrann hat sich ganz Aviranes unterworfen. Er hat die Alten Völker ausgerottet, da er sich vor ihrer Magie fürchtete, und keiner traut sich, ihm entgegenzutreten. Nein, wahrlich, vieles hat sich geändert, aber nichts zum Besseren.“ Eron beugte sich verschwörerisch zu uns vor und flüsterte: „Seine Augen und Ohren sind überall. Er sucht immer noch nach dir, Celia, und glaub mir, was der Tyrann will, wird er auch kriegen. Dann schwant dir nichts Gutes. Und allen, die dir geholfen haben, auch nicht. Auf deinen Kopf wurde eine Belohnung ausgesetzt. Eine hohe Summe ...“


  „Was ist mit Marlon?“, unterbrach meine Mutter Eron ungeduldig.


  Obwohl ich bisher kaum etwas vom Geschwafel des Stoffhändlers verstanden hatte, wurde ich hellhörig, als Celia meinen Vater erwähnte.


  „Marlon ist spurlos verschwunden. Es wird gemunkelt, dass er sich einer Widerstandsgruppe angeschlossen hat.“


  „Widerstandsgruppe?“ Meine Mutter zog eine Augenbraue hoch.


  „Ja, es gibt Gruppen, die im Verborgenen daran arbeiten, den Tyrannen zu stürzen. Keiner weiß, wo sie sich aufhalten, doch es wird erzählt, dass sie eine Waffe haben. Eine Waffe, von der der Tyrann nichts weiß und die ihn möglicherweise umbringen könnte! Aber das ist natürlich Quatsch. Niemand kann den Tyrannen besiegen, Celia. Nimm es mir bitte nicht übel, aber ich glaube nicht, dass es noch Hoffnung gibt, selbst jetzt nicht, wo du zurückgekehrt bist.“


  Meine Mutter musterte den Stoffhändler eingehend. „Das sind wirklich keine guten Neuigkeiten“, seufzte sie resigniert.


  Auch mir kam es auf einmal unmöglich vor, den Tyrannen zu stürzen. Obwohl ich nicht alles von dem verstand, was Eron erzählt hatte, reichten seine wenigen für mich sinnvollen Worte doch aus, um mich in Angst und Schrecken zu versetzen. Auch Celia war anzusehen, dass sie verstanden hatte, dass die Lage hier noch ernster war, als sie gedacht hatte. Viel ernster.


  „Dürfen wir heute Nacht bei dir bleiben?“, fragte meine Mutter hoffnungsvoll. „Ich weiß, in welche Gefahr wir dich bringen, aber es ist einfach zu gefährlich, in der Nacht weiterzuziehen!“


  Man konnte dem Stoffhändler ansehen, dass er mit sich rang, doch schließlich, sehr zu Celias Erleichterung, nickte er. „Bezieht mein Gästezimmer im ersten Stock. Aber zieht die Vorhänge zu und bleibt weg vom Fenster.“


  „Danke. Oh Eron, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.“ Meine Mutter fiel unserem Gastgeber um den Hals, was diesem anscheinend ziemlich peinlich war, denn er schob sie schnell von sich weg.


  „Ist schon in Ordnung“, beeilte er sich zu erklären, wobei seine Augen nervös hin und her huschten.


  An diesem Abend lag ich noch lange wach. Die Matratze war schrecklich hart und zudem ließ mir das Erlebte einfach keine Ruhe. Während ich an die Decke des kleinen Zimmers starrte, das nur mit zwei einfachen Betten und einem kleinen Tisch ausgestattet war, rasten mir die Gedanken nur so durch den Kopf. Einerseits konnte ich es immer noch nicht glauben: Ich sollte mich in einer Parallelwelt befinden und ihr Volk retten, indem ich den Tyrannen stürzte. Das Ganze kam mir so unwirklich vor! Doch andererseits wusste ich, dass es wahr war. Wusste, dass meine Mutter und ich in großer Gefahr schwebten. Ich dachte an all das, was Eron und meine Mutter besprochen hatten. Plötzlich kam es mir so vor, als hätte Celia mir kaum etwas über Aviranes erzählt. Hier gab es ja noch so viele Geheimnisse! Dinge, die Celia wusste, mir aber nicht anvertrauen wollte, oder es zumindest noch nicht getan hatte. Außerdem war in den letzten fünfzehn Jahren hier wohl viel passiert, von dem Celia noch gar nichts wusste. Trotzdem war es gemein. Ich hatte mich auf dieses Abenteuer eingelassen, da konnte ich doch wenigstens von meiner Mutter erwarten, dass sie mir nichts vorenthielt! Leise seufzend drehte ich mich auf die andere Seite. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als meine Fragen für morgen aufzuheben.


  Während ich so dalag und auf den Schlaf wartete, ergriff ein ganz anderer Gedanke von mir Besitz: Wann würde ich wohl wieder in meine Welt zurückkehren können?


  Eine einsame Träne rollte mir über die Wange. Ich dachte an unser Haus, an die Schule und an meine Freundinnen. All das hatte ich zurücklassen müssen. Verzweifelt bemühte ich mich, ruhig durchzuatmen. Jetzt war ich hier und es gab kein Zurück mehr. Damit musste ich mich abfinden.


  Es dauerte noch lange, bis ich endlich in einen leichten, unruhigen Schlaf fiel.


  „Alisha, Alisha! Komm zu mir!“


  Von Weitem sah ich auf Inet. Die Festung zeichnete sich schwarz gegen einen düsteren Himmel ab. Dann war es, als hielte jemand eine Lupe davor, denn auf einmal konnte ich alles gestochen scharf erkennen. Ich wusste, wer in Inet auf mich lauerte, doch ich war nicht allein. Obwohl ich niemanden sehen konnte, spürte ich die beruhigende Gegenwart einer Person, die mich liebte. Und die mich beschützen würde.


  „Und sie wird kommen, wird mit ihrem Mut Menschen vor großem Unheil bewahren.“


  Die Worte stoben durch meinen Kopf, ohne dass jemand sie mir eingesagt hatte.


  „Mit ihrem Willen den Tyrannen in die Knie zwingen.“


  Ein Blitz zuckte auf und beleuchtete die Umrisse der Festung vor mir. Und da sah ich ihn. Er stand auf einem Turm, die Hände in den Himmel gereckt und um ihn herum wirbelte unheimlicher, schwarzer Rauch.


  „Und ihn durch ihr Blut entwaffnen.“


  Ein gewaltiger Donner grollte und danach folgte ein Schrei. Ein markerschütternder Schrei, der mir durch und durch ging.


  „Doch erst durch ihren Tod wird sie Aviranes von dem Fluch der Dunkelheit erlösen.“


  Das Bild der Festung des Grauens zerstob in tausend rote Funken, die sich langsam wieder zusammensetzten und ein Pentagramm bildeten. Einen roten, fünfeckigen Stern. Dann löste sich auch dieses Bild auf und ich blickte von oben auf eine verfallene Stadt herab. Die unendlich vielen Häuser waren zerstört, doch sie erstrahlten noch immer in einem wunderbaren, fast magischen Glanz.


  „Alisha, komm zu uns, wir können dir helfen!“


  Die Stadt verschwand und ich stand in einem Wald. Zwischen den Bäumen kam ein Mädchen hervor. Es war klein und zierlich und hatte lange, blonde Haare, die ihr bis zur Taille reichten. In der Hand hielt sie einen langen Bogen und sie trug ein einfaches, grünes Kleid. Erst als das Mädchen näherkam, erkannte ich, dass es auf seinem Rücken einen Köcher mit Pfeilen trug.


  „Wir können dir helfen“, sagte es noch einmal eindringlich.


  Salina


  „Alisha, wach auf!“ Meine Mutter rüttelte mich sanft an der Schulter. Überrascht öffnete ich die Augen. Im ersten Augenblick fragte ich mich, wo ich war, denn der enge Raum, auf dessen Fußboden kein einziges Buch lag und der nur spärlich mit zwei Betten eingerichtet war, sah so gar nicht wie mein Zimmer aus. Langsam kehrten die Erinnerungen zurück und mir wurde wieder bewusst, wohin es mich verschlagen hatte: nach Aviranes. In Erons Stoffhandel. Verschlafen richtete ich mich auf. Meine Mutter hatte mir ein Bündel brauner Kleider auf die Bettdecke gelegt, in die ich mich nur mit Mühe hineinzwängen konnte.


  Wenig später saßen Celia, Eron und ich wieder an dem hölzernen Tisch, an dem wir bereits gestern nach unserer Ankunft Platz genommen hatten. Während ich langsam ein Stück hartes Brot zerkaute, eilte Eron geschäftig in der kleinen Küche umher und suchte Proviant für unsere Reise zusammen. Ich hatte keine Ahnung, wo wir hinwollten, doch ich nahm mir fest vor, meine Mutter, sobald wir wieder unter uns waren, zu fragen.


  „Kann ich euch denn wirklich nicht überreden, noch ein paar Tage hier zu bleiben?“, fragte Eron nun schon zum mindestens dritten Mal.


  „Nein, Eron, danke.“ Celia rang sich ein Lächeln ab. „Wir haben deine Gastfreundschaft schon lange genug in Anspruch genommen, zudem ist es für dich ja auch nicht ungefährlich, wenn wir uns in deinem Haus aufhalten.“


  „Na und? Celia, bitte! Ich habe dich so viele Jahre lang nicht gesehen! Habe dich für tot gehalten! Und jetzt willst du schon wieder weg? Was, wenn dir etwas zustößt! Ich möchte dich nicht verlieren! Nicht schon wieder!“


  Ich runzelte die Stirn. Während der Stoffhändler das gesagt hatte, waren seine Augen unruhig hin und her gehuscht, und er hatte es vermieden, meine Mutter anzuschauen. Er wirkte nervös. Und gehetzt.


  Sichtlich gerührt von Erons freundlichen Worten stand meine Mutter auf und schloss ihren alten Freund in die Arme. „Ich bin mir sicher, dass wir uns wiedersehen werden.“


  „Dann sagt mir doch wenigsten, wohin ihr geht!“, bat Eron, doch Celia schüttelte den Kopf.


  „Es tut mir leid, aber das kann ich nicht. Dieses Wissen würde dich in zu große Gefahr bringen.“ Meine Mutter seufzte und löste sich aus der Umarmung. „Je früher wir aufbrechen, umso besser. Alisha, geh von oben schon einmal deinen Beutel holen.“


  Ich nickte, ließ mein hartes Brot auf den Teller fallen und verließ das Zimmer. Einerseits freute ich mich darauf, diesen Laden hier zu verlassen, denn Eron war mir nicht geheuer, doch andererseits fürchtete ich mich auch. Ich wusste so wenig über Aviranes, dass diese Welt mir groß und geheimnisvoll vorkam. In Erons Stoffhandel kannte ich mich inzwischen wenigstens teilweise aus, aber dort, wo wir jetzt hingehen würden ... Wohin würden wir überhaupt gehen?


  Eine gute halbe Stunde später – vielleicht auch mehr, vielleicht auch weniger, inzwischen hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren – standen meine Mutter und ich, wieder in unsere Umhänge gehüllt und unsere Beutel mit Kostbarkeiten und Proviant fest umklammernd, in der Ladentür. Zum Abschied nahm Celia ihren alten Freund noch einmal in die Arme, während ich es bei einem einfachen Händeschütteln beließ.


  Als wir dann durch die engen Sträßchen des Dorfes marschierten, sog ich die kühle Morgenluft tief ein. Es war noch früh und die Sonne war hinter einer wabernden Schicht aus Nebel nur als matte, runde Scheibe auszumachen. Als wir das Dorf verließen und einem schmalen Weg folgten, der sich durch grüne Wiesen und braune Äcker wand, wagte ich es endlich, die friedliche Ruhe, die hier herrschte, zu durchbrechen. Als ich sprach, bildete mein Atem feine Wölkchen vor meinem Mund, und da mir plötzlich noch kälter wurde, wickelte ich den Umhang fester um mich.


  „Wohin gehen wir überhaupt?“, wollte ich wissen.


  „Wir suchen die Widerstandsgruppen.“


  „Widerstandsgruppen?“


  „Ja, kleine Grüppchen, die noch nicht aufgegeben haben, die noch immer versuchen, den Tyrannen zu bekämpfen.“


  Ich nickte zögernd. Es gab ja noch so viele Fragen, die ich loswerden wollte. „Du hast mir nicht viel über Aviranes erzählt, oder?“ Eigentlich wollte ich meine Frage anklagend klingen lassen, doch sie klang eher beleidigt.


  „Nein“, gestand meine Mutter. „Doch selbst ich kenne nicht alle Geheimnisse dieser Welt. Und fünfzehn Jahre sind eine lange Zeit, in der sich viel geändert hat.“


  „Du hast gestern Abend mit Eron gesprochen. Er hat etwas von Alten Völkern gesagt. Was sind die Alten Völker?“


  Celias Miene verhärtete sich. Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder, doch schließlich erklärte sie nur: „Es gibt Geheimnisse, die man selbst ergründen muss, um sie zu verstehen.“


  „Was soll das heißen?“


  „Das heißt, dass es nichts bringen würde, dich über die Alten Völker aufzuklären, denn du würdest mir nicht glauben. Die Alten Völker kann man nicht begreifen, genauso wenig, wie man Aviranes begreifen kann. Hast du mir nicht auch erst geglaubt, als du meine Gabe gesehen hast? Oder sogar noch später: als wir durch das steinerne Tor gereist sind?“


  Ich öffnete den Mund, um zu protestieren ... zu behaupten, dass sie vom Thema abweicht, dass das gar nichts miteinander zu tun hatte, doch ich schloss ihn wieder, denn ich wusste, dass meine Mutter recht hatte.


  Von nun an liefen wir schweigend nebeneinander her.


  Am Horizont konnte ich eine schmale dunkelgrüne Linie ausmachen, die, wie ich bald darauf feststellte, ein Wald war. Die Sonne stieg höher und der Morgennebel verflüchtigte sich. Fast gleichzeitig lebten die Dörfer auf, an denen wir vorbeikamen. Nun begegneten uns auch auf den Straßen wieder Menschen, die begannen, ihr Tagewerk zu verrichten, sodass Celia mich mahnte, die Kapuze noch tiefer ins Gesicht zu ziehen.


  Immer wieder drehte meine Mutter sich um und spähte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Mir entging nicht, dass sie seltsam angespannt wirkte: Ihre Hände krampften sich fest um ihren Beutel und sie beschleunigte ihre Schritte. Irgendetwas stimmte nicht.


  Mein Verdacht bestätigte sich kurze Zeit später, als Celia sich erneut umdrehte.


  „Wir werden verfolgt!“, raunte sie mir zu.


  Auch ich sah mich um, konnte jedoch nichts entdecken. Dennoch spürte ich, wie mich Panik ergriff. „Und was sollen wir jetzt machen? Wegrennen?“


  „Nein! Auf keinen Fall! Das würde nur auf uns aufmerksam machen.“


  „Aber was dann?“


  „Einfach normal weitergehen. Es sind Männer des Tyrannen. Wahrscheinlich sind sie sowieso nicht hinter uns her, sondern wollen hier in der Gegend nur irgendetwas kontrollieren. Woher sollten sie auch wissen, dass wir hier sind? Niemand weiß, dass wir hier sind, denn niemand hat uns erkannt.“ Es klang, als würde meine Mutter sich selber Mut zusprechen.


  „Nur Eron“, raunte ich. Auch ich hatte unwillkürlich meine Stimme zu einem Flüstern gesenkt.


  „Ja, Eron weiß, dass wir hier sind. Aber er würde uns niemals verraten!“ Auf einmal hörte Celia sich gar nicht mehr so sicher an.


  Ich warf noch einmal einen verstohlenen Blick über die Schulter. Jetzt konnte ich sie auch sehen: Die Männer des Tyrannen waren noch so weit von uns entfernt, dass sie aussahen, wie eine große, sich bewegende Staubwolke.


  Plötzlich kam mir eine Idee: „Soll ich versuchen, mich unsichtbar zu machen?“, fragte ich hoffnungsvoll, denn ich wusste, dass ich, wenn unsere Feinde mich nicht sehen konnten, auch nicht in Gefahr schwebte.


  Celia spähte die belebte Straße entlang. „Nein. Es würde zu viel Aufsehen erregen, wenn du dich jetzt einfach in Luft auflösen würdest. Das würde die Wachen nur auf uns aufmerksam machen.“


  Als ich mich erneut umsah, erkannte ich schon, dass die Männer des Tyrannen alle auf schwarzen Pferden saßen und rote Rüstungen trugen. Die Menschen, die sie kommen sahen, sprangen entsetzt zur Seite, denn sonst wären sie von den Männern, die in vollem Galopp dahinpreschten, einfach niedergeritten worden.


  Meine Mutter zog mich auf den Straßenrand zu, wo wir, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, stehen blieben. Ich wagte nicht, aufzuschauen. Das Hufgetrappel kam immer näher und der Boden erbebte. Panisch sah ich mich um. Der schützende Wald war noch ein ganzes Stück entfernt, wenn die Männer uns angreifen würden, hätten wir keinen Schutz.


  „Die da!“, rief plötzlich eine gebieterische Stimme gefährlich nah an meinem Rücken.


  Ich drehte mich um und sah die Reiter, nur wenige Meter von uns entfernt. Es waren ungefähr ein halbes Dutzend und sie preschten in einer langen, schwarzen Reihe auf uns zu, doch ich sah, dass der Erste von ihnen die Hand gehoben hatte.


  „Ganz ruhig! Ganz ruhig!“, Celias Stimme zitterte. „Sie können uns nichts vorwerfen.“


  Wie sehr meine Mutter sich doch täuschte.


  Inzwischen hatten die Männer einen Kreis um uns gebildet. Als ich den Kopf hob und angsterfüllt nach einem Fluchtweg suchte, traf mein Blick den eines Reiters. Mir lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. Die grauen Augen, in die ich schaute, waren leer. Kein Fünkchen Lebensfreude war darin zu entdecken. Gar nichts. Mit Schrecken wurde mir bewusst, dass dieser Mann nicht mehr er selbst war, dass er keinen eigenen Willen mehr besaß. Man hatte ihm alles genommen, sodass er jetzt nur noch kerzengerade auf seinem Ross sitzen konnte.


  Ich wurde jäh aus meinen Gedanken gerissen, als ein Reiter vortrat. Er löste sich aus der Gruppe, doch die Lücke, die er hinterließ, wurde sofort wieder geschlossen. Zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass der Reiter eine junge Frau war. Sie mochte vielleicht so um die fünfundzwanzig sein und trug einen langen, roten Umhang, in dem sie blass und unscheinbar wirkte. Lange, blonde Haare fielen ihr bis auf den Rücken, doch als ich in ihre Augen sah, bekam ich eine Gänsehaut. Es waren Celias Augen. Und meine. Die Fremde besaß die gleichen grünen Augen wie ich!


  „Wohin des Wegs, Reisende?“, fragte die Frau, wobei ein spöttisches Grinsen um ihren Mund spielte.


  Mit einer Hand tastete ich in meinem Beutel unauffällig nach dem Dolch, den meine Mutter mir geschenkt hatte. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich ihn gleich brauchen würde.


  Zuerst ging meine Mutter nicht auf die Frage der Fremden ein, doch ich sah, dass sie ihren Umhang etwas zurückgeschoben hatte und ihre Hand um den silbernen Griff eines Schwertes geschlossen hatte. Ihre Augen blitzten die junge Frau, die auf ihrem Pferd thronte und spöttisch auf uns hinabsah, herausfordernd an.


  „Zwei Reisende in schwarze Umhänge gehüllt und die Gesichter mit Kapuzen bedeckt. Genauso hat dein alter Freund Eron euch beschrieben“, stellte die Reiterin zufrieden fest.


  „Eron?“, flüsterte meine Mutter traurig.


  „Ja, Celia, dein alter Freund hat dich verraten. Es ist aus. Aviranes wird von mir und meinem Vater beherrscht. Er hat einen Weg gefunden, ewig zu leben und hat mir die Unsterblichkeit versprochen. Die Alten Völker sind ausgerottet.“


  „Wenn du jemals geglaubt hast, dein Vater würde die Herrschaft mit dir teilen, Salina, hast du dich geschnitten. Sieh es doch ein! Er wird seine Macht niemals teilen. Mit niemandem.“


  „Er hat es versprochen!“ Salina schob die Unterlippe vor, wie ein kleines Mädchen.


  „Komm mit uns! Gemeinsam werden wir unseren Vater stürzen! Siehst du denn nicht, dass er dich nur benutzt? Dass er dich immer nur benutzt hat?“


  „Hör auf!“, fuhr Salina meine Mutter an. „Das ist nicht wahr!“


  Doch ich hörte gar nicht so genau hin, denn mir war etwas aufgefallen. Celia hatte gesagt: unseren Vater. Das musste bedeuten, dass Salina die kleine Schwester meiner Mutter war. Und als Tochter des Tyrannen besaß sie bestimmt ebenfalls eine besondere Gabe. Plötzlich wurde mir ganz flau im Magen. Celia hatte mir nichts von ihrer Schwester erzählt.


  „Nehmt sie gefangen!“ Salinas schneidender Befehl zerschnitt die Stille, die sich kurz über uns gelegt hatte.


  „Salina, ich bitte dich: Komm zur Vernunft! Wenn du bemerkst, was gespielt wird, wird es bereits zu spät sein!“, versuchte Celia es noch einmal, doch ihre kleine Schwester wiederholte nur: „Nehmt sie fest.“


  Die Reiter gehorchten. Sie zogen ihre Schwerter und stürmten auf uns zu.


  Auch ich packte meinen Dolch, doch ich wusste, dass wir keine Chance hatten. Nicht gegen so viele. Es war wirklich aus, so wie Salina gesagt hatte. Man würde uns nach Inet verschleppen und dort umbringen. Es war alles umsonst! Ich schloss die Augen und erwartete, jeden Moment von einem Schwerthieb getroffen oder einfach nur auf ein Pferd gezogen zu werden, doch nichts geschah.


  Vorsichtig wagte ich ein kurzes Blinzeln und was ich sah, verschlug mir den Atem: Die Reiter waren stehen geblieben und blickten ängstlich auf Celia, die dastand, mit wehendem Haar und vor ihrem Körper zu einer Schale geformten Händen, in denen ein weißes Licht aufglomm.


  „Ich habe gesagt: Nehmt sie fest!“, schrie Salina aufgebracht.


  Erneut trieben die Reiter ihre Pferde an und preschten auf uns zu, doch meine Mutter öffnete vorsichtig ihre Hände. Das weiße Licht erlosch. Aber als Celia mit ausgestrecktem Finger einen Kreis beschrieb, wurden die Männer, die uns am nächsten waren, zurückgeschleudert, sodass Pferde und Reiter ein paar Meter von uns entfernt im Gras aufschlugen. „Nun Celia, wie ich sehe, hast du deine Gabe nicht verlernt“, sagte Salina spöttisch, glitt von ihrem Pferd und kam langsam auf uns zu.


  Während ich nur dastehen und zusehen konnte, wie sie lächelnd auf meine Mutter zu trat, wich Celia zurück. Sie war kreidebleich und ihre Augen huschten unruhig hin und her, bis sie sich auf mich hefteten. „Lauf weg, Alisha!“, raunte sie. „Lauf!“


  „Aber ...“


  „Nichts aber! Am besten du machst dich unsichtbar und läufst dann in den Wald, dort bis du vorerst sicher.“


  „Nein!“ Ich konnte meine Mutter doch nicht allein lassen!


  „Bitte! Ich komme nach, sobald es geht!“ Ihre Stimme zitterte und ich wusste, dass Salina nun ihre Gabe anwenden würde, und dass Celia keine Chance hatte. Ich sah es an der Angst, die sich in ihrem Gesicht widerspiegelte.


  „Lauf!“, schrie sie noch einmal, bevor sie die Hand ausstreckte und auf Salina deutete. Die Lippen meiner Mutter bewegten sich stumm, doch nichts geschah.


  Auch Salina hatte die Hände ausgestreckt und ein triumphierendes Grinsen verzerrte ihr Gesicht.


  Hastig sah ich mich um. War denn niemand hier, der Celia helfen könnte? Die Bewohner dieser Gegend hatten, als sie Salina und ihre Männer gesehen hatten, anscheinend die Flucht ergriffen.


  „Lauf, Alisha!“, schrie Celia noch einmal und dieses Mal tat ich es wirklich.


  Ich drehte mich um und rannte. So schnell, wie ich es noch nie zuvor getan hatte, stürmte ich zwischen den verdutzten Reitern hindurch. Als ich noch einmal einen Blick zurückwarf, sah ich gerade noch, wie meine Mutter reglos auf den Boden sackte und Salina in einer großen, schwarzen Wolke verschwand. Nein. Nein! Das durfte nicht sein! Meine Mutter ... ich konnte sie doch jetzt nicht einfach im Stich lassen! Meine Finger krampften sich um den Griff meines Dolches, als ich völlig außer Atem stehen blieb.


  Ich musste zurück! Musste nachsehen, ob meine Mutter lebte, musste sie aus Salinas Fängen befreien. Doch eine eindringliche Stimme in meinem Kopf hielt mich zurück. Es war Wahnsinn. Salina hätte ich nichts entgegenzusetzen, und wenn ich in Gefangenschaft geriet oder Schlimmeres, wäre meiner Mutter auch nicht geholfen.


  Entschlossen drehte ich mich von dem grausamen Bild weg. Ich würde in den Wald rennen, so wie Celia es mir befohlen hatte. Vielleicht würde ich dort jemanden finden, der mir und meiner Mutter helfen konnte. Wenn es nicht schon zu spät war ... Ich zwang mich, diesen Gedanken zu unterbrechen. Celia war nicht tot! Bestimmt nicht! Ich atmete noch ein paar Mal tief durch und sah zu meiner Mutter und den Reitern zurück, die gerade wieder ihre Pferde bestiegen.


  Einer von ihnen deutete mit dem Finger auf mich und ich wusste, dass mir nur eine Möglichkeit zur Flucht blieb: Ich musste mich unsichtbar machen. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Blendete das schreckliche Geschehen um mich herum aus und wurde bald nur noch von dem einen Gedanken beherrscht: Ich wollte mich unsichtbar machen. Ich musste mich unsichtbar machen. Als ich die Augen wieder aufschlug und an mir hinunter sah, stellte ich erleichtert fest, dass es geklappt hatte.


  Wie von selbst setzten meine Beine sich wieder in Bewegung. Ich flog förmlich über die unebene Wiese, ohne dass ich mich darauf konzentrieren musste. Nein, meine Gedanken waren ganz woanders. Ich musste meiner Mutter helfen, koste es, was es wolle!


  Plötzlich kam ich stolpernd zum Stehen. Ein paar Meter vor mir tauchten auf einmal dünne, schwarze Schwaden auf, die sich schnell verdichteten und eine feste Form annahmen.


  Vor mir stand Salina.


  Meine Gedanken rasten. Wie hatte sie mich finden können? War ich nicht unsichtbar? Vermutlich musste sie mich auf eine andere Art wahrgenommen haben ... Aber das war jetzt egal. Wichtig war nur, dass sie hier war. Gekommen war, um mich zu holen. So, wie sie meine Mutter geholt hatte.


  Eine unbändige Wut erfasste mich. Dieses Mädchen hatte mir den einzigen Menschen genommen, den ich noch gehabt hatte! Ich spürte den kühlen Griff des Dolches beruhigend in meiner Hand liegen. Und ich wusste: wenn, dann jetzt. Es war wirklich unglaublich, wie ruhig ich war, als ich diesen Entschluss fasste. Geblendet von der Wut und dem Hass stach ich zu, bevor Salina etwas dagegen tun konnte. Mein Dolch bohrte sich tief in ihr Fleisch und die junge Frau erschlaffte und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf die noch taunasse Wiese. Sie sah mich aus ihren grünen Augen an, die auch die meinen waren.


  Entsetzt über das, was ich getan hatte, beugte ich mich über Salina. Ihr Atem ging stoßweise und unregelmäßig und Blut durchnässte ihren roten Mantel. Nur am Rande bemerkte ich, dass ich wieder sichtbar wurde.


  „Du bist Celias Tochter, nicht wahr?“ Salinas Stimme zitterte vor Anstrengung. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Auf einmal hörte meine Feindin sich weder grausam noch Furcht einflößend an. Sie war ein Mensch, kein Monster. Eine junge Frau um die fünfundzwanzig. „Du kannst deine Mutter noch retten! Du kannst dein Volk noch befreien!“ sie keuchte. „Wenn du die Stärke aufbringst, die ich nicht aufgebracht habe, und den Versuchungen widerstehst. Wenn du dich nicht blenden lässt von Reichtum und scheinbar ewigem Glück. Denn nichts währt ewig, Glück am allerwenigsten. Mein Vater hat versprochen, mich unsterblich zu machen, deswegen habe ich mich ihm angeschlossen, aus Angst vor dem Tod. Und jetzt ...“ Salina schloss die Augen, ihr Gesicht war eine schmerzverzerrte Grimasse. „Gehe den steinigen Weg und vollende, was deine Mutter begonnen hat und wozu ich zu schwach war. Führe dein Volk in den Frieden.“ Salinas Atem stockte und sie röchelte. „Vertraue auf die Liebe deiner Mutter und das Licht der Elfen, dann wirst du siegen.“ Salinas Körper erschlaffte, ihr Atem stockte und ihr Blick wurde starr.


  Entsetzt starrte ich auf die tote Frau. Ich war eine Mörderin!


  Allein


  Blitzschnell sprang ich auf die Füße. Was hatte ich nur getan? Ich hatte Salina umgebracht! In diesem Moment wollte ich einfach nur noch weg von hier. Wollte vor mir selber fliehen. Als ich mich umdrehte, um nach meiner Mutter zu sehen, bekam ich gerade noch mit, wie ein Reiter die immer noch bewusstlose Celia auf sein Pferd zerrte und dann in wildem Galopp davonpreschte. Die anderen jedoch drehten sich zu mir um und kamen auf mich zugeritten.


  Wieder begann ich, zu rennen. Meine Füße trugen mich wie von selbst auf den Wald zu und nur wenige Minuten später tauchte ich in den sicheren Schutz der Bäume ein. Das Laub unter meinen Füßen raschelte und mich umfing wieder der vertraute Geruch von Holz und frischen Blättern. Restlos erschöpft ließ ich mich auf den von Laub bedeckten Boden fallen, wo ich liegen blieb. Mein keuchender Atem hörte sich laut und falsch an in dieser friedlichen Ruhe, in der nur das Vogelzwitschern und das Rauschen der Blätter im Wind zu hören waren. Über mir ragten die Bäume scheinbar endlos hoch in den Himmel hinauf und ihre Kronen wiegten sich sanft hin und her. Während ich tief den Geruch des Waldes in mich aufnahm, wurde ich ruhiger.


  Endlich konnte ich den Gedanken, die ich zurückgedrängt hatte, freien Lauf lassen: Nun war ich allein, ganz allein. Aber ich hatte es nicht besser verdient. Ich war eine Mörderin. Verzweifelt schloss ich die Augen, um die Bilder loszuwerden, die in meinem Kopf hängen geblieben waren und mich nicht mehr loslassen wollten. Bilder von Salina, wie sie, meinen Dolch in der Brust, in sich zusammensackte. Ihre starren Augen, ihre weiße Haut. Wenn doch wenigstens meine Mutter hier wäre! Aber sie war es nicht. Man hatte sie verschleppt, wahrscheinlich nach Inet, wenn sie nicht schon längst ... Ich zwang mich, diesen Gedanken abzubrechen. Meine Mutter war nicht tot! Bestimmt nicht! Aber angenommen, sie wurde wirklich nach Inet gebracht, wie sollte sie jemals von dort entkommen? Ich hatte die Festung gesehen, die hoch oben auf dem spitzen Felsen thronte und die nur eine einzige, schwer bewachte Treppe mit der Erde verband. Wie sollte meine Mutter es schaffen, von dort zu fliehen?


  „Gar nicht“, gab ich mir selbst die Antwort. Sie konnte nicht entkommen, es sei denn, ich könnte ihr irgendwie dabei helfen. Nur wie?


  Tränen rannen mir über das Gesicht, als mir klar wurde, in was für einer auswegslosen Situation ich mich befand. Niemand durfte wissen, dass ich Celias Tochter war, dass ich ebenfalls eine besondere Gabe besaß und dem Tyrannen somit gefährlich werden konnte. Wenn das herauskäme, wäre ich so gut wie tot. Mich alleine nach Inet zu wagen, wäre ein hoffnungsloses Unterfangen, man würde mich bestimmt sofort gefangen nehmen oder Schlimmeres. Dann gab es niemanden mehr, der meiner Mutter helfen konnte.


  Der Tyrann hatte wahrscheinlich viele gefährliche Leute auf seiner Seite und saß sicher in seiner uneinnehmbaren Burg. Was hatte ich dem entgegenzusetzen? Ich wusste doch kaum etwas über diese Welt und hatte auch keine Verbündeten. Für einen kurzen Moment spielte ich mit dem Gedanken, einfach aufzugeben und mich dem Tyrannen auszuliefern, aber wirklich nur für einen kurzen Moment. Dann kam mir eine Idee. Eine bescheuerte, eigentlich völlig unmögliche Idee, doch es war eine Idee.


  Meine Mutter hatte erzählt, dass es Widerstandsgruppen gäbe, die im Verborgenen arbeiteten und den Tyrannen bekämpften. Wenn es mir gelingen würde, eine solche Widerstandsgruppe zu finden, würden sie mir hoffentlich helfen, meine Mutter zu befreien und den Tyrannen zu stürzen. Ganz bestimmt! Nur ... wo sollte ich mit der Suche beginnen?


  Vorsichtig richtete ich mich auf. Das Blätterdach über mir war so dicht, dass es nur vereinzelte Lichtflecken zu mir herunterließ, die auf dem von Laub bedeckten Boden tanzten. Ich wollte den Wald nicht verlassen. Hier fühlte ich mich sicher. Hastig durchwühlte ich meinen Beutel, um zu sehen, wie viel Proviant ich noch hatte. Ich beförderte außer mehreren Scheiben Brot auch apfelähnliche Früchte und zwei kleine, lederne Behälter, die mit Trinkwasser gefüllt waren, ans Tageslicht. Gut, das würde bestimmt für ein paar Tage reichen.


  So beschloss ich, erst einmal weiter durch den Wald zu gehen, um möglichst weit von der Stelle wegzukommen, an der ich Salina umgebracht hatte. Die Reiter würden bestimmt nach mir suchen. Je weiter ich von ihnen weg war, umso besser.


  Stöhnend stand ich auf. Mir tat alles weh! Weil ich dennoch keine Zeit verlieren durfte, schulterte ich meinen Beutel und machte mich auf den Weg. Ich folgte einem ausgetretenen Trampelpfad, der sich mal hierhin und mal dorthin wand, tiefer in den Wald hinein.


  Während die Bäume immer höher wurden und enger zusammenrückten, hing ich meinen Gedanken nach. Ich dachte an Salina, und daran, ob meine Mutter, falls es mir gelingen würde, sie zu befreien, mich überhaupt noch in ihrer Nähe haben wollte. Schließlich hatte ich ihre kleine Schwester umgebracht.


  Dummerweise vertiefte ich mich so sehr in meine Gedanken, dass ich nach einer geraumen Zeit – vielleicht nur ein paar Stunden, nach meinem Zeitgefühl aber viel mehr – feststellen musste, dass ich nicht mehr dem kleinen Pfad folgte. Ich hatte mich hoffnungslos verlaufen. Sofort überfiel mich Panik. Meine Mutter war nicht da, ich war ganz allein. Wie sollte ich mich jetzt nur zurechtfinden? Plötzlich dachte ich an den Kompass, den meine Mutter mir mitgegeben hatte. Den Kompass, der auf der Erde nicht funktioniert hatte.


  Es dauerte lange, bis ich den kleinen Gegenstand aus meinem Beutel hervorgekramt hatte, doch zu meiner großen Freude drehte sich die Nadel hier nicht mehr wild im Kreis, sondern zeigte in eine bestimmte Richtung: nach Norden. Die Frage war nur, aus welcher Himmelsrichtung war ich gekommen? Ich musste mir eingestehen, dass ich keine Ahnung hatte. Aber wenn ich immer nach Norden ging, müsste ich ja eigentlich irgendwann aus diesem Wald hier herauskommen. Das wäre zumindest auf der Erde so gewesen. Aber in Aviranes ... Wütend über meine albernen Gedanken schüttelte ich den Kopf. Hier gab es vieles, was ich nicht kannte, aber endlose Wälder gab es nirgendwo. So setzte ich meinen Weg fort. Die Zeit verging und ich hing meinen Gedanken nach.


  Langsam wurde es immer düsterer, die Kronen der Bäume ließen nun kaum noch Licht bis zum Boden dringen und ich fröstelte. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich die Nacht hier im Wald verbringen musste. Ganz allein. Mein Magen zog sich zusammen. Die Angst überwältigte mich und ich konnte mich einfach nicht mehr zusammenreißen. Obwohl ich wusste, dass es dumm war, im stillen Wald absichtlich Lärm zu machen, besonders dann, wenn man von den Männern des Tyrannen verfolgt wurde, konnte ich den Schrei einfach nicht mehr unterdrücken.


  „Maamaa!“ Ich brüllte so laut ich konnte. Ich hatte das Gefühl, innerlich zu zerplatzen. „Wo bist du? Bitte komm zurück! Ich brauche dich!“ Mein Schrei durchbrach die Ruhe des Waldes und schreckte die Vögel auf. Doch das war mir egal.


  Schluchzend sank ich auf dem Boden in mich zusammen. Ich konnte nicht mehr! Meine Beine zitterten und ließen nicht zu, dass ich wieder aufstand, aber ich wollte es auch gar nicht. Ich wollte nur hier liegen bleiben und aufgeben. Für immer. Meine Mutter war nicht mehr da. Niemand war mehr da, dem ich wichtig war, der sich um mich sorgte und mich beschützte. Ich war ganz allein bei Dämmerung in einem fremden Wald. Ganz allein. Aber ich hatte es auch nicht besser verdient. Wieder sah ich Salina vor mir. Ihren starren Blick, ihre weiße Haut. Ich hatte sie umgebracht. Hieß das jetzt, dass ich nicht mehr auf die Seite der „Guten“ gehörte? War es nicht in allen Fantasy-Romanen so, dass nur die „Bösen“ andere Menschen umbrachten? Ihnen das Leben nahmen? Aber ich hatte es auch getan!


  Und so lag ich nun auf dem von Laub bedeckten Waldboden in inzwischen vollkommener Dunkelheit. Um mich herum hörte ich Zweige knacken und weit in der Ferne heulte ein Wolf – falls es hier überhaupt Wölfe gab, und es nicht irgendein anderes schauerliches Geschöpf war. Meine rechte Hand krampfte sich um den Griff des Dolches, den meine Mutter mir geschenkt hatte, die linke hatte ich um den flachen, runden Anhänger meiner Kette geschlossen, während ich den Kompass neben mir auf den Boden gestellt hatte. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiterzugehen, deshalb blieb ich liegen und wickelte mich fest in den warmen Umhang.


  Diese Nacht wurde die schrecklichste meines Lebens. Sobald ich die Augen schloss, quälten mich Bilder von der toten Salina und meiner Mutter, die auf ein Pferd gezerrt wurde. Beim kleinsten Geräusch fuhr ich aus meinem leichten Schlaf und es dauerte jedes Mal eine Ewigkeit, bevor mir die Augen wieder zufielen, wobei der harte Boden und die Kälte, die mir langsam und unaufhaltsam in die Glieder kroch, noch das kleinere Übel waren. Nein, das Schlimme war: Ich hatte Angst. Furchtbare Angst. Angst, weil ich so allein war, Angst, weil ich im Dunkeln im Wald war, aber vor allem Angst vor mir selbst. Vor dem, was ich getan hatte. Konnte ich jetzt weiterleben wie bisher? Jetzt, da ich wusste, dass ich einem Menschen das Wertvollste genommen hatte, was er besaß?


  Irgendwann fiel ich dann doch in einen unruhigen Schlaf.


  Die Bäume standen eng beieinander und ragten hoch in den Himmel hinauf. Feuchtes Moos dämpfte das Geräusch meiner Schritte, als ich völlig lautlos über den dunklen Waldboden lief. Ein heftiger Windstoß fuhr mir durchs Haar und die Bäume bewegten sich. Sie streckten sich und wiegten sich leicht hin und her. Und sie sprachen mit mir. Flüsterten mir Dinge zu, die ich nicht verstand.


  Plötzlich knackte hinter mir ein Zweig. Meine Finger schlossen sich um einen langen, hölzernen Bogen. Blitzschnell fuhr ich herum. Automatisch griff meine Hand in den Köcher an meinem Rücken, zog einen Pfeil heraus und spannte ihn in die Sehne des Bogens.


  Obwohl ich mein Ziel nicht sehen konnte, schoss ich. Ich musste die Tiere nicht sehen. Ich konnte sie hören. Das Knacken, wenn sie auf Zweige traten, das Rascheln im Gebüsch, wenn sie vorbeirannten. Auf einmal hörte ich einen dumpfen Schlag, nur wenige Meter von mir entfernt hinter einem großen Busch.


  Als ich die dornigen Zweige auseinanderschob, die mir die Sicht auf meine Beute versperrten, bereitete ich mich innerlich schon auf den Anblick vor. Hinter dem Busch lag ein junges Reh. Mein Pfeil hatte die Schlagader am Hals getroffen. So hatte das arme Tier immerhin nicht noch lange leiden müssen. Dunkelrotes, zähflüssiges Blut rann aus der Wunde und verteilte sich schnell auf dem Waldboden. Ich spürte, wie mein Magen sich zusammenzog und mir Tränen in die Augen traten. Schon oft hatte ich Tiere umbringen müssen, um zu überleben. Und jedes Mal hatte ich mich danach schlecht gefühlt.


  Urplötzlich öffnete das Reh seine kastanienbraunen Augen und sah mich vorwurfsvoll an.


  Ein Schrei entrang meiner Kehle und durchbrach die friedliche Stille des Waldes.


  Ich fuhr hoch und öffnete die Augen. Schweiß rann mir über die Stirn und ich zitterte am ganzen Körper. Durch die Kronen der Bäume drangen Sonnenstrahlen und zauberten kleine, tanzende Lichtflecken auf den Waldboden. Das beruhigte mich ein wenig. Doch sofort holten mich wieder die Schrecken des vergangenen Tages ein: Meine Mutter war gefangen genommen worden und ich ... ja, ich hatte Salina umgebracht. Und nun war ich allein.


  Meine Hand zitterte noch immer, als ich ein paar in Blätter gewickelte Brotkanten aus meinem Beutel kramte. Obwohl ich nach dem anstrengenden Marsch gestern ziemlich hungrig war, brachte ich doch nicht mehr als ein paar Bissen hinunter. Mit dem guten Vorsatz, jeden Tag nur wenig zu essen, denn wer wusste, wie lange meine Reise noch dauern würde, packte ich den Rest wieder ein und erhob mich schwerfällig. Meine Beine schmerzten und auch meine Schulter, über die ich den Beutel schwang. Den Kompass in der einen, den Dolch in der anderen Hand, drang ich tiefer in den Wald ein. Immer wieder musste ich die Bilder von Salinas Leiche aus meinem Kopf verdrängen. Es war furchtbar! Sie schienen mich zu verfolgen. Meine Gedanken glitten ab. Immer wieder sah ich meine Mutter vor mir, doch auch der Traum, den ich diese Nacht gehabt hatte, ließ sich nicht aus meinem Kopf verbannen. Die vorwurfsvoll blickenden Augen des Rehs, das Blut, der Tod ...


  Nicht zum ersten Mal in meinem Leben hasste ich mich dafür, dass ich mir Träume so gut merken konnte. Im Gegensatz zu meinen Freundinnen konnte ich mich, abgesehen von wenigen Ausnahmen, jeden Morgen daran erinnern, was ich in der Nacht geträumt hatte. Und ich wurde das Gefühl nicht los, dass meine Träume mir etwas sagen wollten, dass sie eine Botschaft enthielten, die ich nur nicht zu entschlüsseln vermochte.


  Früher war ich, wenn ich Albträume gehabt hatte, immer zu meiner Mutter ins Bett gekrochen. Dann hatte sie mir Geschichten erzählt. Geschichten von fremden Welten, in denen kleine Feen hin und her flogen und mit Glitzerstaub warfen, wo alles schön und gut gewesen war. Am liebsten hätte ich laut geschrien. Nichts war schön und gut! Meine Mutter war weg! Und Salina tot. Verdiente ich es überhaupt noch zu leben? Tränen rannen mir über das Gesicht.


  Eine ganze Weile lief ich. Das Grün um mich herum wurde immer dichter und immer weniger Sonnenstrahlen drangen bis auf die Erde. Mir fiel auf, dass es totenstill war. Die sonst allgegenwärtigen Geräusche des Waldes waren verstummt. Das war nicht richtig! Meine Finger krampften sich noch fester um den Dolch. In einem Wald durfte es nicht so still sein! Angst kroch in mir hoch. Sogar die Bäume schwiegen.


  Um die unheimliche Stille zu vertreiben, begann ich leise zu summen. Im Moment war es mir völlig egal, ob das gefährlich war oder nicht, Hauptsache, es war nicht mehr so still.


  Leise klang die Melodie von Sommertage von Christina Stürmer durch den stummen Wald. Um mich abzulenken, dachte ich eine Weile nach, wie der Text ging, bevor ich anfing, zu singen.


  „An Sommertagen ... Wie es ist an Sommertagen ...“


  Es war das Lieblingslied meiner Mutter gewesen. Und da waren sie wieder, die Bilder: Meine Mutter zusammengesunken auf dem Boden. Bilder, die ich vertreiben wollte! Doch sobald ich die Augen schloss, sah ich sie nur noch deutlicher. Mein Gesang verebbte. Es war falsch, jetzt zu singen. Erschöpft schleppte ich mich weiter.


  Am Abend ließ ich mich unter einem großen Strauch Farn nieder, noch bevor es ganz dunkel war. Als ich in meinem Beutel nach Proviant suchte, stieß meine Hand auf etwas Kleines, Kühles. Meine Finger schlossen sich darum. Als ich die Hand wieder herauszog und öffnete, lag darin die goldene Kreuzkette meiner Nachbarin. Der Jesus, der an dem Kreuz hing, schien mich vorwurfsvoll anzusehen.


  „Warum hast du das getan?“, schien sein Blick mich zu fragen. „Warum hast du Salina umgebracht?“


  Einen Moment lang wollte ich die Kette von mir werfen, doch ich tat es nicht. Stattdessen schloss ich erneut meine Finger darum und drückte sie mir an die Brust. Meine Nachbarin war tot. Ob man nach dem Tod wirklich in den Himmel kam? Ob es meiner Nachbarin, und auch Salina gut ging, da wo sie jetzt waren? Ob sie sich wohl treffen würden?


  Erneut rannen mir Tränen über die Wangen, als ich das Kreuzzeichen machte, und dann die Hände faltete. Ich wollte Salinas Tod am liebsten ungeschehen machen, doch das konnte ich nicht. Ich wollte beten, aber ich konnte meine Tat, meine Gefühle einfach nicht in Worte fassen. Weinend sank ich auf den Waldboden, die Kreuzkette fest umschlossen.


  Ich brachte gerade noch die Kraft auf, mich in meinen Umhang zu wickeln, bevor ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich besser. Obwohl ... besser nicht wirklich, eher frischer, ausgeruhter. Nachdem ich ein wenig Brot gegessen und ein paar Schlucke getrunken hatte, setzte ich meine Reise nach Wer-weiß-wohin-Hauptsache-raus-aus-diesem-Wald fort.


  Ich war bereits mehrere Stunden gewandert, als ich plötzlich innehielt. Vielleicht war ich einfach so in meine Gedanken vertieft gewesen, dass ich die Schritte hinter mir nicht bemerkt hatte, vielleicht hatte ich sie auch einfach nicht hören können, weil meine Verfolger sich beinahe lautlos bewegten.


  Bis plötzlich ein Ast knackte. Blitzschnell wirbelte ich herum, den Dolch angriffsbereit erhoben. Normalerweise hätte ich nicht so reagiert, bloß weil ein Ast knackte, doch ich spürte die Gefahr.


  „Keine Bewegung!“ Vor mir stand ein Mädchen. Es hatte einen Bogen in der Hand, in den ein Pfeil gespannt war, dessen drohende Spitze auf mich zeigte. „Oder ich schieße.“


  Hinter dem Mädchen bemerkte ich einen Jungen. Er hatte ein Schwert gezogen und hielt es drohend auf mich gerichtet.


  „Weg, nur weg!“, hämmerte es durch meinen Kopf, bis mir eine Idee kam. Während ich versuchte, mich zu konzentrieren, dachte ich an meine Mutter. Ich musste es schaffen! Ich musste mich unsichtbar machen. Nur so konnte ich entkommen.


  Der erschreckte Aufschrei des Mädchens machte mir klar, dass ich es geschafft hatte.


  „Sie hat sich unsichtbar gemacht!“, schrie der Junge.


  „Sie besitzt eine Gabe“, murmelte das Mädchen. „Sie muss zum Tyrannen gehören!“


  Den Rest des Gesprächs bekam ich nicht mehr mit, denn ich drehte mich um und rannte, ohne zu wissen, wohin. Ein Sirren gefährlich nah an meinem Kopf ließ mich zur Seite springen. Gerade noch rechtzeitig. Der Pfeil, der sich neben mir in den Baum bohrte, hatte mich nur um Haaresbreite verfehlt. Ich warf einen Blick zurück. Das Mädchen hatte erneut einen Pfeil in ihren Bogen gespannt, schien jedoch nicht so recht zu wissen, wohin es zielen sollte.


  Ich presste mich möglichst eng an einen Baumstamm und versuchte, kein Geräusch zu machen. Solange ich mich nicht durch eine hastige Bewegung verriet, konnten meine Verfolger nicht wissen, wo ich mich befand.


  „Sie ist weg!“ Der Junge ließ resigniert das Schwert sinken. Erst jetzt nahm ich mir die Zeit, ihn näher zu betrachten: Er schien kaum älter zu sein als ich, vielleicht um die sechzehn. Er war groß und braun gebrannt. Seine Muskeln zeichneten sich stark unter der wettergegerbten Haut ab und eine Strähne seines schwarzen Haares hing ihm in die Augen.


  Langsam trat er auf das Mädchen zu, das lange, blonde Haare hatte, die ihm bis zur Taille reichten. Ansonsten war es eher zierlich gebaut, klein und schlank. Und es war blass. So blass, dass seine Haut beinahe durchscheinend wirkte. Doch auch es schien kaum älter zu sein als ich. Was die beiden wohl so allein im Wald machten?


  „Sie ist weg, Diana“, sagte der Junge noch einmal und legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter.


  Doch Diana rührte sich nicht von der Stelle. Sie lenkte die Spitze ihres Pfeils einmal im Kreis, bis sie auf mich zeigte. Das war doch unmöglich! Panik ergriff mich. Ich hatte kein Geräusch gemacht. Aber es bestand kein Zweifel. Diana sah mich an. Mit Schrecken fiel mir auf, dass ihre Augen schwarz waren. Pechschwarz. Diana wusste, wo ich war. Die Spitze ihres Pfeils zitterte gefährlich, so als wolle sie jeden Moment schießen. Doch sie tat es nicht. Sie stand einfach nur da und sah mich an. Dann drehte sie sich abrupt um und verschwand zwischen den Bäumen. Der Junge stand einen Augenblick ratlos da, bevor er Diana folgte.


  Als ich mir sicher war, dass die beiden außer Hörweite waren, ließ ich mich erschöpft auf den Boden sinken. Meine Gedanken rasten, ohne dass ich sie hätte stoppen können.


  Das Mädchen – Diana, wie der Junge es nannte – hätte mich umbringen können! Es hatte mich gesehen, obwohl ich mich unsichtbar gemacht hatte, da war ich mir ganz sicher. Oder hatte es meinen Atem oder meinen lauten Herzschlag gehört? Mir fiel ihr erster Pfeil wieder ein.


  Mühsam quälte ich mich auf die Füße und lief zu dem Baum hinüber, in dem noch immer der Pfeil steckte. Es war ein einfacher Pfeil, anscheinend aus Holz, doch seinen Schaft zierte eine blau-weiße Feder. Als ich versuchte, ihn aus dem Stamm des Baumes herauszuziehen, wollte es mir zuerst nicht gelingen, so fest saß er. Erst durch einen kräftigen Ruck gelang es mir und ich stellte überrascht fest, dass der Pfeil sich mehrere Zentimeter tief in die Rinde gebohrt hatte. Hätte er mich getroffen, wäre ich auf der Stelle tot gewesen.


  Ich erschauderte. Es war ein merkwürdiges Gefühl zu wissen, dass man dem Tod nur um wenige Millimeter entronnen war. Während ich erschauderte, kam mir plötzlich ein wichtiger Gedanke: Diana und der Junge nahmen an, dass ich etwas mit dem Tyrannen zu tun hatte, und hatten mich deshalb angegriffen. Das bedeutete, dass sie nicht auf der Seite des Tyrannen stehen konnten, folglich mussten sie zu einer der Widerstandsgruppen gehören, die meine Mutter erwähnt hatte.


  Ich musste Diana und dem Jungen folgen. Wenn sie wirklich zu einer Widerstandsgruppe gehörten, konnten sie mir bestimmt helfen, meine Mutter zu befreien. Suchend sah ich mich um. In welche Richtung waren die beiden gegangen? Ach ja, natürlich! Sie waren gegenüber von dem Baum, an den ich mich eben gelehnt hatte, im Dickicht verschwunden.


  Schnell beeilte ich mich, Diana und dem Jungen, die mich eben noch angegriffen hatten, zu folgen.


  Nachte

  am Lagerfeuer


  Ein paar Minuten lang hatte ich Angst, ich könnte die beiden nicht mehr finden, bis ich auf einmal Stimmen hörte.


  „Sie besaß eine besondere Gabe. Sie muss zum Tyrannen gehören. Ich frage mich, was für einen gemeinen Trick er sich jetzt schon wieder ausgedacht hat.“


  „Nicht alle Menschen mit besonderen Gaben stehen aufseiten des Tyrannen.“


  Leise schlich ich hinter einen großen Baum und lugte dahinter hervor. Nur wenige Meter entfernt hatten sich der Junge und das Mädchen auf dem trockenen Waldboden niedergelassen und unterhielten sich jetzt mit gesenkten Stimmen.


  Diana saß mit dem Rücken zu mir und hatte sich einen Stock genommen, mit dem sie mir unbekannte Zeichen in den staubigen Boden ritzte. „Weißt du noch, was Tamilon uns erzählt hat? Über Celia? Auch sie besitzt eine besondere Gabe und trotzdem ist sie unsere einzige Hoffnung.“


  „Ja.“ Der Junge lehnte sich gegen einen Baum, zog sein langes, glänzendes Schwert aus der Scheide und begann es mit einem Stück Stoff, das er aus einem kleinen Beutel neben sich zog, zu polieren. „Aber dieses Mädchen war nicht Celia. Dafür war es zu jung.“


  „Wir sollten nicht leichtsinnig sein, Delian!“, mahnte Diana. „Solange wir uns nicht sicher sein können, auf wessen Seite diese Fremde steht, ist sie eine Gefahr für uns. Umso mehr, da sie sich ja anscheinend unsichtbar machen kann.“


  „Meinst du, wir sollten heute noch weiter wandern?“, fragte Delian, wobei er den Blick noch immer auf sein Schwert geheftet ließ.


  „Nein.“ Diana legte den Kopf in den Nacken und spähte hinauf zu den dichten Baumkronen, durch die nur wenig Licht drang. „Es wird bald dunkel.“


  „Ja.“ Delian erhob sich seufzend und steckte das Schwert zurück in die Scheide.


  Schnell drückte ich mich enger in den Schatten des Baumes.


  „Ich denke, ich sollte noch ein bisschen Holz zusammensuchen.“


  Ich hörte Schritte, die sich in die entgegengesetzte Richtung entfernten. Vorsichtig wagte ich einen erneuten Blick. Delian hatte sich bereits zum Gehen gewandt.


  „Delian!“ Der Junge drehte sich noch einmal um. Dianas Schritte verursachten überhaupt kein Geräusch, als sie auf ihn zulief. „Geh nicht zu weit weg! Und bitte ... pass auf dich auf, wir wissen nicht, wo dieses Mädchen ist ...“


  „Ja, ja!“ Delian versuchte aufmunternd zu klingen, doch auch Diana schien zu merken, wie angespannt er war. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, dann drehte Delian sich um und verschwand im Wald.


  Seufzend sank Diana auf den Boden. Sie legte den Bogen neben sich auf die Erde und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Wie sie so dasaß, wirkte sie erschöpft und verletzlich. Was Diana und Delian wohl so allein im Wald zu suchen hatten? Auf jeden Fall konnte ich mir sicher sein, dass sie nicht auf der Seite des Tyrannen standen. Dann würden sie mir doch bestimmt auch dabei helfen können, meine Mutter zu retten! Aber was, wenn sie mir nicht vertrauten, wenn sie mich lieber umbrachten? Sicherheitshalber? Sollte ich mich wirklich zeigen? Wenn, dann war jetzt der beste Zeitpunkt dafür.


  Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, bevor ich aus meinem sicheren Versteck treten wollte. Aber dann entschied ich mich doch, zu bleiben, wo ich war. Während ich noch hin und her überlegte, was ich jetzt tun sollte, kam Delian zurück. Er hatte ziemlich viele Äste dabei, die er jetzt zu einem kleinen Haufen auftürmte.


  „Du kannst das Feuer schon mal entzünden“, wandte er sich an Diana. „Ich suche noch ein paar Äste.“


  Das Mädchen nickte.


  Als Delian erneut im Wald verschwunden war, stand es auf und ging langsam und völlig geräuschlos zu den aufgeschichteten Ästen hinüber. Daneben kniete Diana sich hin und hielt eine Hand darüber. Sie warf noch einmal einen unsicheren Blick nach links und nach rechts, wobei es mir gerade noch gelang, mich wieder hinter dem Baum zu verbergen. Als ich wieder hervorlugte, stockte mir der Atem. Diana schloss die Augen.


  „Viras netol, estale rian!“, murmelte sie, woraufhin eine kleine, blaue Flamme von ihrer Hand auf die Äste übersprang, die sofort Feuer fingen.


  „Viras netol, estale rian.“ Diese Worte hörten sich so ähnlich an wie die, die meine Mutter benutzt hatte, um das steinerne Tor in Flammen aufgehen zu lassen. Ob diese Diana wohl etwas mit meiner Mutter zu tun hatte? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Erneut versuchte ich, all meinen Mut zusammenzunehmen. Ich musste mich zeigen und mit Diana und Delian sprechen. Ich musste es tun, um meiner Mutter zu helfen. Außerdem – wenn die beiden wieder weg wären, wäre ich wieder allein. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich keine Wahl hatte. Wenn ich Diana und Delian nicht um Hilfe bat, würde ich diesen Wald nicht mehr verlassen, bevor meine Vorräte aufgebraucht waren.


  Als ich zögernd hinter dem Baum hervortrat, sprang Diana auf die Füße, griff nach ihrem Bogen und stieß einen spitzen Schrei aus. Ich hatte die Schnelligkeit des Mädchens unterschätzt, denn noch, bevor ich irgendetwas tun konnte, hatte es seinen Bogen ergriffen, und eine tödliche Pfeilspitze deutete drohend auf mich. Bereits jetzt bereute ich meine Entscheidung, die Deckung zu verlassen. Doch da war etwas in Dianas Augen, das mich davon abhielt, mich unsichtbar zu machen und wegzulaufen. Auf einmal war ich mir ziemlich sicher, dass sie nicht schießen würde.


  „Was ist los?“ Delian kam aus dem Wald gerannt und zog, sobald er mich sah, sein Schwert. „Du schon wieder!“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  „Was willst du?“ Diana klang ruhig und gefasst.


  „Ich ... ich ...“ Mein Kopf war wie leer gefegt. Was sollte ich nur sagen? Würden sie mir glauben, wenn ich ihnen die Wahrheit erzählte?


  „Wird es bald?“, drängte Delian.


  „Du ... du ... hast auf mich geschossen“, brachte ich schließlich an Diana gewandt hervor. „Ihr habt gedacht, dass ich auf der Seite des Tyrannen stehe, und ihr habt deshalb geschossen! Und ihr ... bitte ... ihr müsst mir helfen. Es war Salina. Sie hat meine Mutter besiegt, dann habe ich sie getötet und sie haben meine Mutter nach Inet verschleppt. Ich muss eine Widerstandsgruppe finden und Leute, die mir helfen, meine Mutter zu befreien, weil ...“ Meine Stimme hatte schon die ganze Zeit über gezittert, doch nun brach sie einfach weg. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen und dann meine Wangen hinunterkullerten.


  Diana ließ ihre Waffe sinken, doch Delian hielt sein Schwert immer noch angriffsbereit erhoben.


  „Jetzt noch einmal ganz von vorne“, munterte Diana mich auf. „Was genau ist passiert?“


  „Die Männer des Tyrannen haben meine Mutter gefangen genommen!“, schniefte ich. „Und jetzt bin ich ganz allein, dabei kenne ich mich in Aviranes doch gar nicht aus! Ich muss meine Mutter befreien, wahrscheinlich wurde sie nach Inet verschleppt, aber allein schaffe ich das nicht.“ Erneut brach meine Stimme weg. Ich holte tief Luft, dann fügte ich hinzu: „Und Salina ... Ich bin eine Mörderin! Ich habe Salina umgebracht!“ Plötzlich fühlte ich mich viel besser. Jetzt wussten sie es. Wussten, dass ich eine Mörderin war. Nun schleppte ich dieses Geheimnis nicht mehr allein mit mir herum.


  „Salina? Du hast Salina umgebracht?“ Diana starrte mich entgeistert an.


  „Ja, aber ich wollte das gar nicht! Es ging alles so schnell und ...“


  „Warte, setz dich erst mal hin.“ Diana kam auf mich zu, doch Delian hielt sie zurück. „Woher willst du wissen, dass sie die Wahrheit sagt? Wieso vertraust du ihr? Sie besitzt eine besondere Gabe, sie muss etwas mit dem Tyrannen zu tun haben.“


  „Sieh mich an“, forderte Diana. Überrascht hob ich den Blick und sah ihr in die Augen. Sie waren pechschwarz. Wie konnte ein Mensch nur so schwarze Augen haben?


  „Sieh mich an!“, befahl das Mädchen noch einmal, denn ich hatte den Blick gesenkt. Es kostete mich meine ganze Willenskraft, nicht auf den Boden zu starren, sondern mich der Intensität ihres Blickes auszusetzen.


  „Du sagst, deine Mutter wurde entführt?“


  Ich nickte nur, da ich Angst hatte, meine Stimme würde nicht tragen.


  „Und du stehst nicht auf der Seite des Tyrannen?“


  Dieses Mal schüttelte ich den Kopf.


  „Und was Salina betrifft ... Hast du sie wirklich umgebracht?“, nun klang Diana unsicher, doch ich nickte wieder.


  „Setz dich“, wiederholte Diana und ich ließ mich auf dem Boden nieder. Weil ich am ganzen Körper zitterte, wickelte ich mich fester in meinen Umhang.


  „Möchtest du etwas essen?“


  Wieder nickte ich und nahm dankbar das Stückchen Brot entgegen, das Diana mir reichte.


  „Was machst du da?“, empörte sich Delian. „Du kannst sie doch nicht einfach ... ich meine, wir haben nicht gerade viel Proviant dabei! Und warum bist du dir so sicher, dass sie die Wahrheit sagt? Was, wenn sie nur ...“


  „Genug, Delian!“, fuhr Diana dazwischen. „Ich habe den Schmerz in ihren Augen gesehen, als sie von ihrer Mutter sprach, und die Schuldgefühle, als sie Salinas Tod erwähnte. Sie lügt nicht.“


  Nun wandte sich das Mädchen wieder mir zu. „Ich bin Diana, und das ist Delian. Wie heißt du?“, wollte es wissen.


  „Alisha“, antwortete ich knapp und knabberte an dem Stückchen Brot, das Diana mir gegeben hatte.


  „Ist dir kalt?“, fragte Diana mitfühlend, als sie bemerkte, dass ich am ganzen Körper zitterte.


  Ich nickte nur.


  „Delian könntest du noch ein wenig Holz ins Feuer legen?“


  Der Junge brummelte etwas Unverständliches, doch schließlich tat er, worum Diana ihn gebeten hatte. Dankbar rutschte ich näher ans Feuer und wickelte mich noch fester in meinen Umhang.


  Eine Weile herrschte ein unangenehmes Schweigen. Während Diana mit leeren Augen ins Feuer starrte, spürte ich Delians Blick auf mir.


  Schließlich räusperte sich der Junge. „Niemand kann Salina umbringen, sie ist, nach dem Tyrannen, die mächtigste Person in Aviranes. Wie willst du geschafft haben, woran so viele gescheitert sind und mit dem Tod bezahlen mussten?“


  Mein Magen krampfte sich zusammen, doch Diana verteidigte mich. „Lass gut sein, Delian, sie kann uns die Geschichte ein anderes Mal erzählen. Siehst du nicht, wie müde sie ist?“


  „Ist schon gut.“ Meine Stimme klang rau vom vielen Weinen. Plötzlich wollte ich meine Erlebnisse mit jemandem teilen, wollte sie loswerden. Ich brauchte jemanden, bei dem ich mich ausheulen konnte, der mich vielleicht sogar tröstete und mir Mut machte. Und so begann ich, zu erzählen. Ich berichtete, wie meine Mutter mir versichert hatte, ich käme von einer anderen Welt, von unserer Reise durch das brennende Tor und unserem Aufenthalt bei Eron. Als ich erzählte, wie die Männer des Tyrannen meine Mutter verschleppt und ich Salina umgebracht hatte, begann ich erneut zu weinen.


  Tröstend legte Diana mir einen Arm um die Schulter. „Celia ist also deine Mutter ...“, murmelte sie ungläubig. „Und du hast Salina umgebracht ...“


  Ich bemerkte, wie sie Delian einen hoffnungsvollen Blick zuwarf, woraufhin der Junge kaum merklich den Kopf schüttelte.


  „Wir kennen jemanden, der dir helfen könnte“, bemerkte Diana, die jedoch sofort verstummte, als sie Delians warnenden Blick sah. „Vertrau ihr nicht!“, schien dieser Blick zu sagen, und das kränkte mich ein wenig. Aber ich spürte Dianas Arm um meine Schulter, spürte ihre Trost spendende Gegenwart. Obwohl ich dieses Mädchen kaum kannte, fühlte ich mich mit ihr verbunden. Und ich war ihr dankbar.


  Ich merkte, dass mir die Augen zufielen, denn die Wärme und das Knistern des Feuers machten mich schläfrig. Außerdem fühlte ich mich wunderbar, jetzt, wo ich wusste, dass ich nicht allein war, dass es Leute gab, die mich aufnahmen, mich trösteten und mir halfen. Mein Kopf fiel auf Dianas Schulter und ich glitt in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


  „Nein Diana! Das können wir nicht machen! Wir können dieses Risiko nicht eingehen!“


  „Vertrau mir, Delian, sie spricht die Wahrheit. Du weißt genau, dass sie unsere einzige Hoffnung ist!“


  Wie aus weiter Ferne drangen die Stimmen an mein Ohr. Verschlafen öffnete ich die Augen. Das Feuer war beinahe heruntergebrannt und durch ein Loch in der Blätterschicht über mir funkelten die Sterne.


  „Wenn sie uns verrät, sind wir geliefert!“ Ich erkannte Delians Stimme.


  „Glaub mir, Delian, sie ist die, auf die wir so lange gewartet haben! Sie will ihre Mutter retten und ist bereit, dafür alles zu tun. Mit ihr an unserer Seite wird es uns gelingen, den Tyrannen zu stürzen!“ Diana wurde immer lauter.


  „Wieso bist du dir da so sicher? Es könnte genauso gut sein, dass ...“


  „Nein, Delian.“


  „Ich glaube, du verstehst es nicht so ganz, oder? Die Lage ist zu ernst, um eine vorschnelle Entscheidung zu treffen.“


  „Nein, du verstehst es nicht so ganz. Etwas ist zerbrochen, tief in ihrem Inneren. Ich spüre ihren Schmerz. Delian, sie ist mir ähnlich. Ähnlicher als du glaubst.“ Jetzt flüsterte sie.


  „Was willst du damit sagen?“


  „Ich meine, dass ...“ Plötzlich drehte Diana sich um und starrte mich an. Schnell schloss ich die Augen und versuchte ruhig zu atmen. Ich kam mir ertappt vor. Als hätte ich etwas gehört, das nicht für meine Ohren bestimmt war.


  „Es ist spät“, meinte Diana. „Lass uns morgen weiterreden. Wenn du willst, übernehme ich die erste Wache.“


  „Nein, schlaf erstmal ein wenig. Ich mach das schon.“


  „Weck mich, wenn der Mond seinen höchsten Stand erreicht hat.“


  In meinem Kopf rasten die Gedanken. Mir war klar, dass Diana und Delian eben über mich gesprochen hatten, doch ihre Worte ergaben einfach keinen Sinn. Während ich noch darüber nachgrübelte, übermannte mich erneut der Schlaf.


  „Komm zu mir, Alisha, komm zu mir! Gemeinsam werden wir herrschen, nur gemeinsam sind wir stark!“ Ein blonder Mann blickte von oben auf mich herab. „Lass alles hinter dir, beginne ein neues Leben! Ein Leben voller unbeschränkter Möglichkeiten, ein Leben als Königin!“


  Plötzlich verblasste die Szene um mich herum und ich sah Salina, die totenbleich vor mir auf der Wiese lag.


  „Wenn du die Stärke aufbringst, die ich nicht aufgebracht habe, und den Versuchungen widerstehst ...“


  „Alisha! Wach auf!“


  Jemand rüttelte mich sanft an der Schulter. Im ersten Moment dachte ich, es sei meine Mutter, doch es war Diana, die sich über mich gebeugt hatte. Ihre langen blonden Haare fielen nach vorne und kitzelten mein Gesicht.


  „Wir sollten jetzt aufbrechen“, erklärte das Mädchen. „Willst du noch was essen?“


  Ich nickte, woraufhin Diana mir ein Stück Brot reichte. Nachdem ich aufgegessen hatte und wir alle unsere Sachen zusammengepackt hatten, machten wir uns auf den Weg.


  „Wohin gehen wir eigentlich?“, wagte ich nach einer Weile zu fragen.


  Diana, die bereits ein paar Schritte voraus war, drehte sich um und wartete bis Delian, der beschlossen hatte, hinter mir zu gehen, und ich aufgeholt hatten.


  „Weißt du, Alisha“, begann Diana, wobei sie sich neben mich zwängte, „nicht alle geben ihre Freiheit kampflos auf. Ein paar wenige, mutige Aufständische haben sich zu Widerstandsgruppen zusammengeschlossen. Es gibt mehrere solcher Gruppen, mindestens sechs große, doch sie arbeiten im Verborgenen, versuchen dem Tyrannen Schaden zuzufügen, wo sie können. Gewiss, es ist nicht einfach, denn wir sind zahlenmäßig weit unterlegen, aber wir setzen unsere Nadelstiche gezielt dorthin, wo sie den Tyrannen am meisten schmerzen.“


  „Gehört ihr zu einer Widerstandsgruppe?“


  „Ja. Zu einer von vielen. Schon seit Langem warten wir darauf, dass Celia zurückkehrt, denn sie ist unsere einzige Hoffnung, den Tyrannen zu besiegen.“


  „Aber Celia ist gefangen genommen worden“, warf ich ein.


  „Leider. Aber jetzt haben wir dich. Auch du besitzt eine besondere Gabe. Wenn es uns gelingen würde, alle Widerstandsgruppen zu einen, könnten wir einen Aufstand wagen. Natürlich wäre das nicht ungefährlich, aber wir haben Waffen, von denen der Tyrann nichts weiß. Und uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als dieses Risiko einzugehen.“


  „Also bringt ihr mich zu einer Widerstandsgruppe und ich soll euch helfen, die Widerstandsgruppen zu einen und den Tyrannen zu stürzen“, fasste ich zusammen. In meinem Bauch kribbelte es unangenehm. Das war zu viel. Ich würde es niemals schaffen, den Tyrannen zu stürzen. Doch jetzt war ich nicht mehr allein. Und das war ein gutes Gefühl.


  Eine Weile setzten wir schweigend unseren Weg fort.


  „Wir sollten uns beeilen, heute Abend wird ein schweres Unwetter aufkommen“, bemerkte Diana plötzlich. Verwundert blickte ich sie an.


  „Woher weißt du das?“, wollte ich wissen.


  „Der Wind hat aufgefrischt.“ Diana legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu den Baumkronen, die sich weit über uns im Wind wiegten. „Außerdem riecht es nach Regen.“


  „Du kannst Regen riechen?“


  „Ja, wenn es bald regnet, ist die Luft feuchter. Es fällt mir schwerer, zu atmen.“


  Überrascht sah ich Diana an. Ob wohl alle Leute in dieser Welt so eng mit der Natur verbunden waren, dass sie Regen riechen konnten?


  „Bis zu unserer Höhle ist es noch ein halber Tagesmarsch.“ Delian blickte Diana zweifelnd an. „Schaffen wir es, vor dem Unwetter dorthin zu gelangen?“


  „Ja, wenn wir uns beeilen.“


  Wir beschleunigten unsere Schritte. Niemand von uns sagte ein Wort. Es gab ja noch so viele Dinge, die ich gerne wissen wollte, über Diana und Delian, über Aviranes, aber ich traute mich nicht, zu fragen. Delian schien mir immer noch nicht zu trauen, denn er blieb den ganzen Weg über hinter mir, eine Hand am Griff seines Schwertes. Diana hingegen lief öfter ein Stück voraus, bevor sie wieder auf uns wartete. Die Schritte des Mädchens verursachten keine Geräusche auf dem laubbedeckten Boden.


  Nachdem wir ein paar Stunden schweigend gelaufen waren, hörte ich in der Ferne Donnergrollen. Auch meine beiden Begleiter blickten auf.


  „Wir müssen uns beeilen!“, rief Diana. „Bei Gewitter sind wir im Wald nicht sicher!“


  „Es ist nicht mehr weit bis zu der Höhle, in der wir übernachten werden“, versicherte Delian.


  Obwohl mir alles wehtat, beschleunigte ich meine Schritte noch mehr.


  Bald hörten wir den Regen, der auf das dichte Blätterdach über uns niederprasselte. Hier und da platschten große, dicke Tropfen auf den Waldboden und bildeten kleine Pfützen.


  Als wir wenige Minuten später die Höhle erreichten, waren wir alle vollkommen durchnässt und außer Atem. Vor uns erstreckte sich ein schmaler Grasstreifen, dahinter ragte eine graue Felswand beinahe senkrecht in die Höhe. Zu meiner großen Enttäuschung war die „Höhle“ nur eine kleine Plattform, die sich etwa auf Kopfhöhe befand. Sie wurde von dem Felsen überdacht, sodass sie vor Regen und Wind geschützt war.


  Zielstrebig eilten Diana und Delian auf die Felswand zu. Als sie unter der Plattform standen, begann Delian vorsichtig hinaufzuklettern. Obwohl der Fels vom Regen rutschig und glatt war, fanden seine Hände immer wieder festen Halt, und es dauerte nicht lange, bis er oben war.


  „Los Alisha, jetzt du!“, befahl Diana. Widerwillig versuchte ich es. Ich war noch nie besonders gut im Klettern gewesen.


  Da Delian von oben zog und Diana von unten schob, schaffte auch ich es irgendwie auf die Plattform. Jetzt saß ich hier, fest in meinen Umhang gehüllt und am ganzen Körper zitternd. Alles Holz war feucht und ließ sich dadurch nicht entzünden, sodass wir diese Nacht wohl auf ein wärmendes Feuer verzichten mussten. Leider.


  „Willst du was essen?“ Diana hielte mir ein Stück Brot hin.


  „Danke, aber ich habe auch selber etwas“, erwiderte ich und begann, in meinem Beutel zu kramen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich das in Blätter gewickelte Brot gefunden hatte. Seufzend lehnte ich mich gegen die raue Felswand und starrte nach draußen. Es goss noch immer in Strömen und von hier aus konnte man zwischen den Baumwipfeln sogar kleine Fleckchen grauen Himmels entdecken. Grau wie meine Stimmung.


  „Denkst du an deine Mutter?“, fragte Diana auf einmal mitfühlend. Sie ging neben mir in die Hocke und legte mir einen Arm um die Schulter. „Glaub mir, Alisha, wir sind nicht allein. Gemeinsam werden wir den Tyrannen stürzen und deine Mutter befreien.“


  Da ich mir nicht sicher war, ob ich einen Ton herausbringen würde, lächelte ich nur gerührt. Es war so nett von Diana, dass sie sich so um mich kümmerte. Obwohl wir uns gestern das erste Mal getroffen hatten, kam es mir so vor, als würden wir uns schon ewig kennen. Als würde Diana mich kennen und verstehen. Obwohl ich dagegen ankämpfte, begann ich erneut zu weinen. Wie viele Tränen konnte ein Mensch wohl vergießen, bevor er keine mehr hatte?


  „Ist es noch weit bis zu der Widerstandsgruppe?“, fragte ich mit erstickter Stimme.


  „Nein.“ Diana schüttelte den Kopf.


  „Wenn wir schnell sind, erreichen wir morgen Abend das Hauptlager.“ Delian ging unruhig auf und ab, bis er an den Rand der Plattform trat und nachdenklich hinausstarrte. „Wir sollten früh schlafen, damit wir morgen ausgeruht sind.“ Der Junge drehte sich um, setzte sich neben Diana und nahm ihre Hand. „Ist dir kalt?“, fragte er besorgt, während er das Mädchen aus seinen warmen, braunen Augen liebevoll ansah.


  „Ein wenig“, murmelte Diana.


  Ohne lange zu überlegen, schälte Delian sich aus seinem Umhang und reichte ihn seiner Freundin.


  „Delian, nein!“, protestierte Diana. „Ich möchte nicht, dass du frierst.“


  „Ich friere nicht“, sagte Delian ruhig, nahm Diana den Umhang aus der Hand und legte ihn ihr um die Schultern. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Blicke voller Wärme, Zuneigung und Liebe.


  Dann beugte Diana sich vor und küsste Delian zärtlich auf die Wange. Und ich konnte nur hier sitzen und zusehen. Dabei fühlte ich mich, als würde ich zu weit gehen, als würde ich in die Privatsphäre der beiden eindringen. Doch ich hatte nicht nur deswegen ein schlechtes Gewissen. Nein, ich fühlte mich schlecht, weil ich sofort daran denken musste, dass alle meine Freundinnen schon einen Freund gehabt haben oder hatten, nur ich nicht. Wie ungerecht das doch war! Es musste bestimmt ein tolles Gefühl sein, lieben zu können und zu wissen, dass die Liebe erwidert wird. Warum hatten alle Leute das Glück, einen Partner zu finden, nur ich nicht? Das war ungerecht!


  „Alisha, hör auf!“, schalt ich mich selbst. „Diana und Delian haben dir sosehr geholfen, haben versucht dich zu trösten und dich bei sich aufgenommen! Und du, dumme Kuh, bist neidisch auf sie, weil sie das Glück haben, einander zu lieben!“


  „Ist alles in Ordnung mit dir, Alisha?“


  Ich war überrascht, als sich selbst Delian nach meinem Wohl erkundigte. Und meine Schuldgefühle wurden noch schlimmer.


  „Ja“, murmelte ich leise. „Ich bin nur müde. Die letzten Tage waren sehr anstrengend. Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich jetzt schlafe.“


  „Ja, tu das.“ Delian wandte sich an Diana. „Schlaf du auch ein wenig. Ich übernehme die erste Wache.“


  Ich bekam kaum noch mit, was Delian sagte, denn ich wickelte mich bereits fester in den Umhang und versuchte, eine bequeme Lage zu finden. Heute dauerte es nicht lange, bis der Schlaf mich überwältigte.


  Ich fühlte den Wind, der mir an den Kleidern zerrte und mir durchs Haar fuhr. Unter mir erstreckte sich ein endloser, grüner Wald und in der Ferne konnte ich die Berge ausmachen, die von einem leichten blauen Dunst umgeben waren.


  „Es gibt keinen Weg, der in die Vergessene Stadt führt. Man kommt nicht hinein, es sei denn, man hat Flügel.“ Die Stimme, die plötzlich die Luft erfüllte, kam mir bekannt vor. Doch sosehr ich auch darüber nachgrübelte, zu wem sie gehörte, mein Kopf war wie leer gefegt. Nur ein einziger Gedanke hatte von mir Besitz ergriffen: Finde die Vergessene Stadt.


  Auf einmal löste sich meine Umgebung auf, und ich befand mich in einem großen, dunklen Saal.


  „Wo ist sie, die Vergessene Stadt und ihre sagenumwobene Bibliothek?“ Ein großer, blonder Mann schritt herrisch auf mich zu. „Ich weiß, dass du dort warst! Wo ist sie?“ Seine Stimme dröhnte in meinem Kopf.


  „Ich ... ich ... ich weiß es nicht!“, stammelte ich.


  Der Mann vor mir sog hörbar die Luft ein. „Wenn du es mir nicht sagen willst“, seine Augen verengten sich zu schmalen, blitzenden Schlitzen und seine Stimme war nun gefährlich leise, „wird dich das gleiche Schicksal ereilen wie deine nutzlose Mutter!“ Ruckartig streckte er seine Hand nach mir aus. Ein schwarzer Nebel umhüllte mich, der mir das Atmen beinahe unmöglich machte. Und alles in mir wurde schwer. So unendlich schwer.


  „Aaaliiishaaa!“ Ich erkannte diese Stimme sofort. Mama! Ich wollte zu ihr, wollte sie retten. Sofort! Doch das Gift des Mannes lähmte mich, meine Glieder gehorchten mir nicht mehr. Nur ein Schrei verließ meine Kehle. Ein letzter, verzweifelter Schrei.


  „Alisha! Alisha, bei Avira, was ist denn los!“ Heftiges Schulterrütteln riss mich aus meinem Albtraum. Diana hatte sich über mich gebeugt, so dicht, dass ihre Nase fast die meine berührte. Sie sah besorgt aus. Besorgt und verängstigt. Hinter ihr konnte ich nun auch Delian ausmachen, der ebenfalls neben mir kniete.


  Einen kurzen Moment lang war es still, ich hörte nur das Rauschen der Blätter und meinen eigenen keuchenden Atem. Dann begann ich, hemmungslos zu schluchzen.


  „Er hat meine Mutter“, brachte ich hervor. „Ich konnte ihr nicht helfen, vielleicht ist sie ...“


  „Ganz ruhig, Alisha, es war doch nur ein Traum.“ Diana nahm mich in den Arm und wiegte mich sanft hin und her. „Es war doch nur ein Traum.“ Ihre Stimme klang leise und beruhigend. Ich presste meinen Kopf an ihre Brust und schloss die Augen, doch die Bilder aus meinem Traum verfolgten mich noch immer.


  „Er ruft nach mir“, flüsterte ich. Beinahe hatte ich Angst, diesen bedrückenden Eindruck auszusprechen. „Es war der Tyrann. Er ruft mich zu sich. In meinen Träumen.“


  Diana bewegte den Kopf ein wenig, sodass ihre langen blonden Haare mein Gesicht kitzelten. „Es ist nicht der Tyrann, der dir diese Träume schickt“, murmelte sie. „Es ist dein Unterbewusstsein. Du hast Angst um deine Mutter und machst dir Gedanken darüber, was ihr alles zugestoßen sein könnte.“


  „Ich habe Angst“, gab ich leise zu. „Ich habe Angst vor dem Tyrannen. Ich fühle mich so schwach und machtlos! Ihr sagt, dass meine Mutter und ich die lang erwartete Hilfe im Kampf gegen den Tyrannen sind. Meine Mutter ist gefangen und ich ... ich schaffe das nicht!“


  „Nicht allein“, stimmte Delian mir zu.


  „Und du wirst nicht allein sein!“, Diana klang fest entschlossen, „Wir werden dich unterstützen, nicht wahr, Delian? Auch wir wollen den Tyrannen stürzen und von Tamilons Widerstandsgruppe können wir schließlich auch noch Hilfe erwarten.“ Meine neue Freundin lächelte mich aufmunternd an.
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  Die Prophezeiung von Senem Edar


  


  


  Ihr müsst losziehen,


  wenn die Sonne sich hinter schwarzen Wolken verbirgt


  und es Nacht sein wird,


  obwohl es helllichter Tag sein sollte.


  


  Ihr müsst losziehen,


  wenn die Natur bezwungen sein wird und nicht mehr sich selbst,


  sondern der Auserwählten gehorchen wird.


  Prolog:

  Die letzte Elfe


  Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren rechten Oberschenkel. Sie biss die Zähne zusammen und stützte sich schwer atmend auf ihr unverletztes Bein.


  „Nicht aufgeben! Nicht aufgeben!“, ermahnte sie sich immer wieder. Sie packte das Schwert fester, hielt es so fest, dass ihre Knöchel schmerzten. Blut rann über den Griff ihrer Waffe, doch das war ihr egal. Sie hörte die Schreie. Die Schreie ihrer Freunde. Die Schreie ihrer Familie und wusste, dass sie gebraucht wurde. Sie sog tief die Luft ein und stieß sie dann wieder aus. Ihr Blick wanderte über die goldenen Dächer von Senem Edar und ein tiefer Schmerz durchzuckte sie, als ihr bewusst wurde, dass sie ihre geliebte Stadt vielleicht niemals wieder sehen würde.


  „Da! Da ist noch eine!“, hörte sie eine Männerstimme hinter sich rufen und fuhr herum. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Man hatte sie entdeckt. Sie warf einen hastigen Blick nach hinten auf die Männer, die auf sie zugerannt kamen, ihre Schwerter in den Händen, und wusste, dass die Flucht ihre einzige Überlebenschance war. Sie packte ihr Schwert noch fester und rannte in das Labyrinth der Straßen und Gässchen von Senem Edar. Die Schritte ihrer Verfolger hallten laut hinter ihr, doch sie lief weiter, den Blick starr nach vorne gerichtet. Sie versuchte, den scharfen, stechenden Schmerz zu ignorieren, der sowohl in ihrem Bein als auch in ihrer Seite aufflammte, und sich nicht von den vielen zerstörten Häusern ablenken zu lassen.


  „Haltet das Mädchen auf!“ Die Stimmen schienen von überall zu kommen. Sie durfte nicht überleben. Niemand durfte das. Der Tyrann konnte keine Überlebenden gebrauchen.


  Als aus dem Gässchen vor ihr Soldaten herausströmten, kam sie stolpernd zum Stehen. Gehetzt sah sie sich um und flüchtete in einen schmalen Durchgang, in dem beinahe vollkommene Dunkelheit herrschte, da die Häuser so dicht beieinanderstanden. Sie wusste, wohin dieser Weg führte: zu Varun, dem Nebelfluss. Dem großen Fluss, den niemand schwimmend durchqueren konnte.


  Hastig warf sie einen Blick über die Schulter zurück und schätzte die Zahl ihrer Verfolger. Es waren mehr geworden. Von überallher hörte sie Schreie. Schreckliche Schreie, die sie nicht mehr hören wollte. Noch während sie überlegte, wie sie den Soldaten entkommen konnte, breitete sich ein schrecklicher Gedanke in ihrem Kopf aus.


  „Es ist aus.“


  Sie nahm die Gewissheit ihres Todes so gelassen hin, dass es sie selbst erstaunte.


  „Ich werde sterben.“ Und während sie lief, wurde ihr bewusst, dass sie nicht durch die Hand der Soldaten sterben wollte.


  Ihre Kräfte schwanden und der Schmerz raubte ihr fast die Sinne, doch sie rannte weiter. Vereinzelte Nebelschwaden verrieten ihr, dass der Fluss nicht mehr weit sein konnte.


  Es war sowohl ein Anblick der Befriedigung als auch des Schreckens, als hinter den letzten Häusern eine große, nebelverhangene Wiese in ihr Blickfeld kam. Dahinter, das wusste sie, befand sich Varun, der Nebelfluss. Noch einmal drehte sie sich um. Ihre Verfolger hatten sie fast eingeholt. Sie hörte ihr Keuchen und spürte ihren warmen Atem in ihrem Nacken. Einige von ihnen griffen bereits nach ihren Schwertern oder nach Pfeilen, die sie in ihre Sehne spannten. Es war aus. Jetzt.


  Sie konnte die Feuchtigkeit des Flusses riechen, obwohl sie die Augen schloss. Dann hielt sie den Atem an und sprang. Das eisige Wasser raubte ihr den Atem und ihre vollgesogenen Kleider zogen sie unter Wasser. Verzweifelt ruderte sie mit den Armen, doch die Wasseroberfläche war auf einmal zu weit entfernt, um sie erreichen zu können. Ihre Lungen drohten zu platzen. In diesem Augenblick berührten ihre Füße auf einmal etwas Hartes und sie schöpfte wieder Hoffnung. Sie hatte den Grund des Flusses erreicht. Mit letzter Kraft stieß sie sich ab.


  Als sie die Wasseroberfläche durchbrach, schnappte sie gierig nach Luft, doch das Gewicht ihres Kleides zog sie erneut unter Wasser. Ihre Muskeln krampften sich zusammen. Die Kälte lähmte ihren Körper und raubte ihr den Willen. Ihre Kräfte ließen nach.


  Von nun an würde der Tyrann keine Schwierigkeiten mehr haben, seine Herrschaft über ganz Aviranes auszudehnen. Für immer sollte dieser Tag verflucht sein, an dem die Kraft der Elfen gebrochen worden war und der Tyrann diesen Sieg errungen hatte. Für immer sollte der Tyrann verflucht sein, der seinesgleichen ausrottete, um herrschen zu können. Und für immer sollte sie verflucht sein, sie, die nicht genug Mut hatte, sich dem Kampf zu stellen.


  Dies waren die letzten Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, während ihr Körper auf den Grund des Flusses sank und sich die Wasseroberfläche immer weiter entfernte.


  Dann fiel sie in eine unendliche Dunkelheit.


  Tamilons Lager


  „Es dauert noch lange, bis die Sonne aufgeht“, bemerkte Diana. „Du solltest noch ein wenig schlafen, Alisha. Und du auch, Delian. Ich halte Wache.“


  „Nein“, flüsterte ich. „Wenn ich die Augen zumache, sehe ich Salinas Leiche vor mir. Und ich höre meine Mutter. Sie ruft mich!“


  Diana seufzte, ließ mich los und lehnte sich gegen den kahlen Fels, während Delian sich in seinen Umhang hüllte und auf dem steinigen Boden zusammenrollte. Eine Weile zauderte ich, doch dann setzte ich mich neben Diana. Inzwischen kroch mir die Kälte in die Glieder und machte sie steif und ungelenkig. Obwohl ich mich so fest wie möglich in meinen Umhang hüllte, fror ich entsetzlich. Eine Weile saßen wir so da. Schweigend.


  „Ich verstehe dich, Alisha.“ Diana starrte gedankenverloren hinaus.


  Ich folgte ihrem Blick und sah, dass es inzwischen aufgehört hatte, zu regnen und ein frischer Wind die Bäume erzittern ließ. Ab und zu konnte man zwischen den Baumkronen hindurch einen Blick auf Myriaden von Sternen erhaschen, die hell leuchtend den Himmel sprenkelten. Kam es mir nur so vor oder leuchteten sie hier tatsächlich heller als auf der Erde? Als daheim? Die graue, nächtliche Welt verschwamm hinter einem Tränenvorhang.


  Plötzlich konnte ich über den Bäumen eine große, runde, weiß leuchtende Scheibe entdecken. Der volle Mond war so hell, so wunderschön, dass ich für einen kurzen Moment in ehrfürchtiges Staunen verfiel.


  „Ich verstehe dich, Alisha.“ Dianas Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


  „Nein, tust du nicht!“, gab ich trotzig zurück. „Du weißt nicht, wie es ist, nacheinander erst sein Zuhause und danach den einzigen Menschen, der einem noch gebliebenen ist, den einzigen Menschen, den man wirklich liebt, zu verlieren.“


  „Meine Mutter starb, als ich noch ganz klein war. Ein Mann aus Tamilons Lager fand mich allein im Wald und nahm mich mit sich.“


  Für einen kurzen Augenblick verschlug es mir die Sprache. Ich hatte nicht gedacht, dass auch Diana schlimme Dinge zugestoßen sein konnten. Dinge, die vielleicht noch schlimmer waren, als mein eigenes Schicksal? Ich warf Diana einen unsicheren Seitenblick zu. Wie sollte ich mich jetzt verhalten? Eine Träne rann dem Mädchen über die Wange. Eine einzige. In seinen großen, schwarzen Augen spiegelte sich der Mond, rund und perfekt. Diana hatte etwas Anziehendes an sich, etwas Magisches und Geheimnisvolles.


  „Was ist damals passiert?“, fragte ich vorsichtig.


  „Ich will nicht darüber sprechen.“ Diana schüttelte bestimmt den Kopf, so als wolle sie die Gedanken an längst vergangene Zeiten vertreiben. „Noch nicht“, fügte sie leise hinzu.


  Als ich die Augen aufschlug, schien die Sonne. Komisch, ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich eingeschlafen war.


  „Guten Morgen!“ Diana klang ungewohnt fröhlich. Sie stand am Rand unserer kleinen Plattform und sah hinaus in den Wald. „Heute ist ein herrlicher Tag“, seufzte sie.


  Auch ich sog gierig die kühle, saubere Morgenluft ein und fröstelte, von der morgendlichen Kühle.


  „Wo ist Delian?“, wollte ich wissen, als ich bemerkte, dass Diana und ich allein waren.


  „In der Nähe gibt es mehrere Sträucher, an denen wilde Beeren wachsen. Wir wollten dich nicht allein lassen.“


  Ich nickte nur, gähnte herzhaft und streckte mich. Dann quälte ich mich hoch und gesellte mich zu Diana. Der gestrige Regen hatte im Wald seine Spuren hinterlassen. Der Boden war aufgeweicht und schlammig und auf einzelnen Blättern lagen kleine Tautropfen, die in der Sonne glitzerten und funkelten wie kleine Diamanten.


  „Heute Abend werden wir das Lager erreicht haben“, kündigte Diana zufrieden an.


  Nachdem wir uns an den leicht säuerlichen, aber dennoch leckeren Beeren gestärkt hatten, setzten wir unseren Weg fort. Nun erfüllte wieder das fröhliche Gezwitscher der Vögel die Luft und helle Flecken Sonnenlicht tanzten auf dem Boden. Eine Weile gingen wir schweigend hintereinander her, bis der Wald sich plötzlich veränderte: Die Laubbäume wichen Nadelbäumen, die so dicht beieinanderstanden, dass sie kein Licht auf den Boden dringen ließen. Ganz plötzlich umgab uns eine schummrige Dunkelheit. Doch der Geruch nach frischem Holz und Tannennadeln verstärkte sich.


  „Wir sind nun im Herzen des Waldes, im ältesten Teil“, erklärte Diana.


  Dieser Teil des Waldes war mir nicht geheuer. Ich konnte das Leben spüren, das in den alten Bäumen pulsierte, konnte ihren Herzschlag hören, und das machte mir Angst. Bäume hatten keinen Herzschlag.


  Diana behielt recht. Nur ein paar Stunden später lichteten sich die Bäume wieder und vor uns ragte ein kahler, grüner Hügel empor.


  Ich folgte Diana und Delian, die bereits mit dem Aufstieg begonnen hatten. Das Gras reichte mir beinahe bis zu den Knien und so fiel es mir schwer, mich nach oben zu kämpfen. Ab und zu stolperte ich, doch ich rappelte mich jedes Mal wieder auf und beeilte mich, um nicht den Anschluss zu verlieren.


  Diana erreichte als Erste die Kuppe des kleinen Hügels. Der Wind ließ ihr langes, blondes Haar wehen und spielte mit ihrem Kleid. Das Mädchen breitete die Arme aus, als wolle es die untergehende Sonne umarmen. Hinter ihr erreichte auch Delian die Hügelkuppe und schließlich ich. Als ich auf den Wald hinabblickte, der mir nun zu Füßen lag, bot sich mir ein atemberaubend schöner Anblick: Unter uns breitete sich ein grüner, wogender Teppich aus. Erst von hier oben konnte ich wirklich sehen, wie endlos weit sich der Wald erstreckte.


  „Schau mal dort, Alisha!“ Mit den Augen folgte ich Dianas Finger. Doch ich sah nicht viel. Nur noch ein paar vereinzelte Bäume und dann eine große, blaue Fläche.


  „Das Meer!“, hauchte ich und starrte fasziniert auf das weite Blau. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich das Meer sah. Es war wunderschön. Das Licht der untergehenden, orange-roten Sonne spiegelte sich in dem endlosen Blau, das bis zum Horizont reichte und noch weiter. Der kühle, nach Salz riechende Wind spielte mit meinem Haar und das Ganze war einfach wunderschön. Wenn meine Mutter doch nur hier sein könnte!


  „Gefällt es dir?“, wollte Diana wissen.


  „Ja ... ja“, hauchte ich. „Es ... ist einfach nur toll.“


  „Ja, nicht wahr? Diese endlose Weite ... sie hat etwas Faszinierendes.“ Als Diana auf das Meer hinausblickte, sah ich die Sehnsucht in ihren Augen.


  „Wir sollten weitergehen, wenn wir das Lager noch vor Sonnenuntergang erreichen wollen“, mahnte Delian und holte uns so auf den Boden der Tatsachen zurück.


  „Ja ... ja, natürlich.“ Hastig drehte Diana sich um und eilte, gefolgt von Delian und mir, den Hügel auf der anderen Seite hinunter. Als ich mich nach einer Weile noch einmal umdrehte, sah ich den Hügel zwischen all den Bäumen hindurch in den Himmel ragen.


  „Wieso ist der Hügel nicht von Bäumen bewachsen?“, fragte ich verwundert.


  „Es gibt da eine Legende ...“, murmelte Diana, wobei sie die Stimme zu einem Flüstern senkte, sodass ich sie kaum verstehen konnt.


  „Es wird erzählt, dass in Aviranes vor ungefähr fünfhundert Jahren eine ähnliche Situation wie jetzt herrschte: ein Tyrann, der sich nach und nach alle Völker untertan gemacht hatte. Doch tapfere Leute aus den unterdrückten Völkern schlossen sich zusammen und in der Großen Winterschlacht stürzten sie den Tyrannen. Für die unzähligen Toten wurde im Wald der Hügel errichtet. Es heißt, dass auf ihm keine Bäume mehr wachsen ...“ Dianas Stimme wurde so leise, dass ich nichts mehr verstehen konnte und der Blick des Mädchens verlor sich in der Ferne.


  Ich beschloss, nicht weiter nachzuhaken, auch wenn ich das, was Diana gerade versucht hatte, mir zu erklären, nicht verstanden hatte.


  Nur etwa eine halbe Stunde nachdem wir wieder in das dichte Grün des Waldes eingetaucht waren, lichteten sich die Bäume etwas. Inzwischen mischten sich auch wieder einzelne Laubbäume unter die Nadelbäume.


  „Diana?“ Vor uns stand eine kleine, etwas dickliche Frau. „Delian?“ Langes, weißes Haar fiel ihr über die Schultern, obwohl sie gar nicht alt aussah. Sie trug einen Korb unter ihrem Arm, in dem sich allerhand mir unbekannte Kräuter befanden, und war in ein merkwürdiges Gewand gehüllt. Sie steckte in einem einfachen, weißen Kleid, das nur mit einer roten Kordel zusammengebunden war.


  Sowohl Diana als auch Delian neigten sogleich leicht den Kopf, als sie die Frau erblickten.


  „Das ist Alisha“, erklärte Delian und machte eine Handbewegung in meine Richtung. „Wir haben sie im südlichen Waldteil gefunden.“ Obwohl gefunden meiner Meinung nach nicht das richtige Wort war, erwiderte ich nichts.


  „Sei mir gegrüßt, Alisha, mein Name ist Talesia. Ich bin die Heilerin dieser Widerstandsgruppe“, stellte die Frau sich knapp vor, während ihre stechend blauen Augen mich unangenehm musterten. „Ihr solltet sie zu Tamilon bringen und ihm alles erzählen.“


  Diana nickte. „Das hatten wir gerade vor.“


  „Tamilon ist der Anführer, nicht wahr?“, erinnerte ich mich.


  Talesia nickte knapp.


  Während wir unseren Weg fortsetzten, ließ die Heilerin mich nicht aus den Augen. Zum Glück musste ich ihre durchdringenden Blicke nicht sehr lange ertragen, denn bereits nach wenigen Minuten hatten wir unser Ziel erreicht: Tamilons Lager.


  Mit offenem Mund bestaunte ich die kleinen Häuser, die in den Astgabelungen der Bäume gebaut worden waren. Es waren hölzerne Hütten, die nicht besonders groß und nur über eine einfache Strickleiter vom Erdboden aus zu erreichen waren. Die einzelnen Bäume waren in luftiger Höhe mit hölzernen Brücken verbunden. Unzählig viele Menschen wuselten hier geschäftig umher und alle trugen einfache, weiße Gewänder, die von einer Kordel in jeweils einer anderen Farbe zusammengehalten wurden.


  „So ging es mir auch, als ich Tamilons Lager zum ersten Mal gesehen habe“, lächelte Diana. „Aber komm jetzt, wir sollten uns beeilen. Ich bin sicher, dass Tamilon uns bereits erwartet.“


  Während Talesia sich von uns verabschiedete, eilten Diana und Delian zielstrebig auf den größten Baum zu und erklommen die lange Strickleiter, die in die Krone hinauf führte. Meine Beine zitterten ein wenig, als ich auf die unterste Sprosse der Leiter stieg. Das grobe Seil stach unangenehm in meine Hände, doch ich zwang mich, weiterzuklettern. Eine Sprosse, noch eine Sprosse, noch eine Sprosse. Dann beging ich einen schrecklichen Fehler: Ich konnte mich nicht zurückhalten und warf einen Blick nach unten.


  Der Boden war weit entfernt und ich konnte einige Menschen sehen, die stehen geblieben waren und zu mir hinaufstarrten. Wie klein sie doch von hier oben aussahen! Schwindel erfasste mich, meine Beine begannen zu zittern. Oh je, wenn ich jetzt abstürzen würde! Aus dieser Höhe! Kalter Schweiß brach mir aus.


  „Alisha, los komm schon!“ Diana und Delian hatten bereits die Hütte erreicht, die auf ein paar Brettern in einer Astgabelung gebaut worden war. Ich hingegen hatte noch mindestens zehn Meter vor mir.


  „Reiß dich zusammen, Alisha! Los jetzt!“, befahl ich mir selbst und kletterte vorsichtig eine Sprosse nach der anderen nehmend weiter hinauf, den Blick starr auf Diana und Delian gerichtet. Sie waren mein Ziel. Bloß nicht nach unten sehen!


  Mir fiel ein Stein vom Herzen, als die beiden mir ihre Hände reichten und mich das letzte Stück nach oben zogen. Keuchend lag ich auf einer Art Veranda vor einer einfachen Holzhütte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Delian besorgt.


  Ich nickte nur und rappelte mich auf.


  „Man breitet die Flügel aus, hebt vom Boden ab und fliegt. Die Welt sieht auf einmal ganz klein aus und man ist frei.“ Diana sprach so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. Das Mädchen stand ganz am Rand der Bretter und sah nach unten. „Man ist frei, dort hinzugehen, wo man möchte, frei, sich jeglicher Kontrolle zu entziehen ...“, murmelte es.


  „Diana, komm lieber ein bisschen vom Rand weg“, mahnte Delian, nahm die Hand seiner Freundin und zog sie mit sich auf den Eingang der Hütte zu.


  Die Tür war dunkelgrün gestrichen und der goldene Türklopfer reflektierte das Licht der untergehenden Sonne so stark, dass es in den Augen wehtat.


  Zögernd griff Delian nach dem Klopfer und ließ ihn ein, zwei, drei Mal gegen das Holz der Tür donnern.


  „Kommt rein, ich habe euch bereits erwartet“, ertönte eine tiefe, warme Stimme von drinnen.


  Delian stieß die Tür auf und trat in den Raum dahinter, während ich nicht so recht wusste, was ich tun sollte. War ich hier überhaupt erwünscht? Die Entscheidung wurde mir abgenommen, als Diana, die an mir vorbei trat, meine Hand nahm und mich mit sich zog.


  Das Innere der Hütte bestand nur aus einem einzigen, großen Raum. Da die Vorhänge vor den kleinen Fenstern zugezogen waren, drang nur wenig Licht hinein und so dauerte es eine Weile, bis meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Zuerst konnte ich nur die Konturen eines großen Regals, einer Truhe, die an der Wand danebenstand, eines Tisches und eines Bettes ausmachen. Doch nach einiger Zeit erkannte ich, dass das Regal von oben bis unten mit Büchern gefüllt war und dass an der Wand der Hütte Karten aufgehängt waren, die anscheinend Teile von Aviranes zeigten. Um den Tisch herum standen fünf Stühle und auf einem davon saß ein Mann. Er war vielleicht Mitte dreißig, hatte dichte, blonde Locken und einen Vollbart. Doch seine warmen, blauen Augen waren voller Leben und huschten mal hierhin, mal dorthin.


  „Diana, Delian! Ich freue mich, dass ihr wohlbehalten zurück seid. Setzt euch“, lud sie der Mann ein, der Tamilon sein musste. Dann blieb sein Blick an mir hängen. „Wer bist du?“, wollte er wissen.


  Es war eine Frage. Eine ganz einfache Frage und dennoch war mein Hals auf einmal wie ausgetrocknet und ich brachte keinen Ton heraus. Was würde Tamilon machen, wenn ich erzählte, dass ich eine Gabe besaß, dass ich mit dem Tyrannen verwandt war? Würde er mich fortschicken?


  „Das ist Alisha“, übernahm Diana für mich. „Wir haben sie im Wald getroffen. Sie war müde und hungrig und hat schlimme Dinge erlebt. Sie kann dir gleich selbst davon berichten, ich glaube, das ist besser, als wenn ich es tue.“


  Tamilon musterte mich eindringlich, doch er sagte nichts. „In Ordnung“, brach der Anführer der Widerstandsgruppe schließlich das unangenehme Schweigen. „Was habt ihr herausgefunden?“, wandte er sich an Diana und Delian.


  „Die Lage hat sich weiter verschlechtert“, erklärte Delian. „Der Tyrann hat ganz Aviranes in seiner Gewalt, und Inet hat keine Schwachstellen. Die einzige Treppe, die in die Festung führt, wird ständig bewacht, die Posten werden zwei Mal täglich abgelöst, allerdings wird die Festung auch von oben ständig von Bogenschützen gesichert. Wir haben keine Chance, unbemerkt einzudringen oder anzugreifen.“


  „Nicht alleine ...“, murmelte Tamilon. Der Anführer schien nachzudenken und niemand von uns wagte es, ihn dabei zu stören.


  „Jetzt zu dir“, wandte Tamilon sich plötzlich an mich. „Woher kommst du?“


  Als ich zögerte, nickte Diana mir aufmunternd zu.


  „Von der Erde“, antwortete ich leise.


  „Von der Erde?“, wiederholte Tamilon und sah mich grübelnd an. „Die Erde ist doch eine der Parallelwelten, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Wie bist du hierhergekommen?“


  „Meine Mutter hat ein Tor in Flammen aufgehen lassen. Dadurch sind wir dann nach Aviranes gereist.“


  „Also hatte deine Mutter die Macht, ein versiegeltes Tor zu öffnen“, Tamilon starrte tief in Gedanken vor sich hin. „Deine Mutter muss sehr viel Macht besitzen, wenn sie ein versiegeltes Tor öffnen konnte.“


  „Ihr Name ist Celia“, murmelte ich leise.


  „Celia?“ Tamilon blickte mich entgeistert an. „Du bist Celias Tochter?“


  „Ja“, antwortete ich kleinlaut. Ich hatte Angst, etwas Falsches gesagt zu haben, doch der Anführer ließ sich seufzend zurück in seinen Stuhl fallen. „Erzähl mir alles“, bat er.


  Und so erzählte ich. Als Erstes berichtete ich, wie ich mich in der Schule aus Versehen unsichtbar gemacht hatte und meine Mutter mich danach über unsere Herkunft aufgeklärt hatte. Ich erzählte auch von unserem Aufenthalt bei Eron, von der Entführung meiner Mutter und von Salinas Tod. Nur meine Träume und Salinas letzte Worte ließ ich aus.


  Als ich geendet hatte, runzelte Tamilon die Stirn. „Celia wird in Inet festgehalten, so viel ist sicher.“ Er erhob sich und schritt unruhig in dem kleinen Raum auf und ab. „Wir sollten den Tyrannen möglichst bald angreifen. Vielleicht schaffen wir es, Celia zu befreien, bevor es für sie zu spät ist ...“ Tamilon wandte sich wieder uns zu. „Ihr seht müde und erschöpft aus. Führt Alisha in eines der frei stehenden Häuser und legt euch dann schlafen. Diana, Delian, euch erwarte ich morgen früh bei mir, sobald die Sonne aufgeht. Wir haben einiges zu besprechen.“


  Die beiden nickten, bevor wir die Hütte verließen. Ich war so müde, dass meine Beine zitterten und ich kaum noch die Augen offen halten konnte. Vielleicht folgte ich Diana und Delian deswegen ohne Widerspruch über eine wackelige, instabil aussehende Brücke, die uns in die Krone eines anderen Baumes führte. Nach einem schier endlosen Marsch über unzählig viele Brücken gelangten wir zu einer kleinen Holzhütte, die sich nicht sonderlich von all den anderen unterschied.


  „Hier kannst du wohnen, solange du im Lager bist“, erklärte Diana. Sie drückte leicht gegen die dunkelgrüne Tür, die daraufhin lautlos aufschwang. Auch das Innere dieser Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum, doch im Gegensatz zu Tamilons Wohnung stand unter einem der vier kleinen Fenster nur ein schmales Bett. In einer Ecke des kleinen Raumes befand sich zudem ein Tisch, an dem ein einziger Stuhl stand.


  Ohne lange zu überlegen, warf ich meinen Beutel in eine Ecke und ließ mich auf das Bett fallen. Es war herrlich weich im Gegensatz zum Waldboden, auf dem ich die letzten Nächte verbracht hatte.


  „Wir lassen dich dann mal alleine, Alisha. Schlaf gut“, flüsterte Diana. „Wenn irgendetwas ist, meine Hütte ist gleich im Baum nebenan.“ Nach diesen Worten zog sie leise die Tür zu und es wurde dunkel in der Hütte.


  Leise stand ich auf, trat an das Fenster und öffnete es. Von hier aus konnte man einen Blick auf den sternenklaren Himmel erhaschen. Nur einzelne Wolkenfetzen jagten vorbei, doch keine von ihnen konnte den beinahe vollen Mond bedecken. Er war rund, weiß und wunderschön. Sein Leuchten erhellte den dunklen Himmel und erfüllte mich mit neuer Hoffnung. Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren. Vielleicht konnten wir meine Mutter noch retten. Ich hatte es geschafft, eine der Widerstandsgruppen zu finden. Wenn alles gut lief, konnten wir es zusammen schaffen, in die Festung des Tyrannen einzudringen, ihn zu vernichten und meine Mutter zu befreien. Vielleicht ...


  Ich seufzte laut. Noch vor wenigen Tagen war ich allein und vollkommen schutzlos gewesen und jetzt ... ja, jetzt hatte ich Diana und Delian. Und ich war in Sicherheit. Das hoffte ich zumindest. Schließlich wusste ich nicht gerade viel über diese Widerstandsgruppe.


  Widerwillig riss ich meinen Blick von dem nächtlichen Himmel los, schlurfte müde zurück zu meinem Bett und ließ mich darauf fallen.


  Es dauerte nicht lange, bis ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf glitt.


  Als Erstes hörte ich das Rauschen von Blättern im Wind und Gelächter. Auch aneinanderklirrende Schwerter und das Knarzen von Holz drangen an mein Ohr. Verschlafen öffnete ich die Augen. Im ersten Moment dachte ich, ich träumte noch, als ich bemerkte, dass ich auf einem schmalen, weißen Bett in einer kleinen Holzhütte lag. Langsam kehrten die Erinnerungen zurück. Ich dachte an gestern Abend, an unser Gespräch mit Tamilon.


  Obwohl es mich einige Mühen kostete, quälte ich mich aus dem Bett und ging zum Fenster. Ich hatte es gestern offen stehen gelassen. Als ich einen Blick nach draußen warf, linste die Sonne zwischen den dichten, grünen Blättern hindurch. Nach unten wollte ich lieber nicht schauen, schließlich befand ich mich rund dreißig Meter über dem Erdboden. Na ja, jetzt sollte ich erst einmal zusehen, dass ich Diana und Delian irgendwo finden würde.


  Als ich die Tür öffnete, lag ein ordentlich zusammengefaltetes Kleid davor. Ein Zettel, der mit einem Stein befestigt daneben lag, flatterte im Wind.


  Komm, wenn du fertig bist, zum Übungsplatz. Gruß, Diana stand dort in einer sauberen Handschrift.


  Ich lächelte. Es war wirklich rührend, wie gut Diana sich um mich kümmerte.


  Nur wenige Minuten später war ich in das schlichte, blaue Kleid geschlüpft. Es fiel mir nicht leicht, die Strickleiter, die meine Hütte mit dem Boden verband, hinabzusteigen, doch irgendwie schaffte ich es. Ich atmete erleichtert auf, als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. So, jetzt musste ich nur noch diesen Übungsplatz finden. Zögernd trat ich auf eine junge Frau zu, die ihr langes, braunes Haar zu einem Zopf geflochten hatte, der ihr bis zur Taille reichte. Sie trug ein weißes Kleid, das mit einer blauen Kordel zusammengebunden war. Unter ihren Arm hatte sie sich einen länglichen Korb geklemmt, der bis zum Rand mit orangefarbenen Früchten gefüllt war.


  „Entschuldigen Sie, könnten Sie mir vielleicht sagen, wie ich zum Übungsplatz komme?“


  Die junge Frau musterte mich kurz, bevor sie lächelte. „Natürlich, du musst einfach nur in diese Richtung gehen.“ Sie machte mit ihrer freien Hand eine überdeutliche Geste nach rechts. In den Wald.


  „Danke.“


  Die Versammlung


  Nachdem ich ein paar Minuten durch den Wald marschiert war, gelangte ich auf eine große Lichtung. Die Sonne ließ die Rüstungen und Schwerter von ungefähr hundert Kriegern aufblitzen und das Klirren der Waffen erfüllte die Luft. Hier also trainierten die Männer – und Frauen, wie ich mit Erstaunen bemerkte – das Kämpfen.


  „Alisha!“, Diana löste sich aus dem Gewimmel und kam auf mich zu. „Und hast du gut geschlafen?“, fragte sie fröhlich. Das Mädchen trug noch immer ihr leichtes, grünes Kleid, doch hatte es seine Haare jetzt zu einem langen Zopf geflochten. „Komm mit, wir müssen etwas besprechen.“ Diana nahm meine Hand und führte mich in den Wald hinein.


  Zögernd folgte ich ihr. Schließlich machte sie unter einem großen, knorrigen Baum Halt und ließ sich in das weiche Moos fallen. Ich ließ mich neben ihr nieder.


  „Delian und ich haben heute Morgen mit Tamilon gesprochen. Er möchte selber auch noch einmal mit dir reden. Aber du darfst hier im Lager bleiben – wenn du möchtest.“


  „Natürlich möchte ich!“, beeilte ich mich zu versichern.


  „Sehr schön!“ Diana lächelte. „Na ja, also, Tamilon ist der Meinung, dass unsere Chance, den Tyrannen zu stürzen, mit deiner Ankunft gestiegen ist. Du bist mit deiner Gabe eine wertvolle Verstärkung. Trotzdem können wir alleine gegen die Truppen des Tyrannen nichts ausrichten, deswegen müssen wir die anderen Widerstandsgruppen finden. Das wird nicht einfach, denn sie arbeiten, genau wie wir, im Verborgenen. Tamilon geht davon aus, dass es noch mindestens sechs große Gruppen gibt, die wir an unserer Seite brauchen, um auch nur den kleinsten Hauch einer Chance zu haben. Gemeinsam müssten wir versuchen, in Inet einzudringen und Celia zu befreien. Sie könnte es mit dem Tyrannen aufnehmen.“ Diana hielt kurz inne. „Und Salina ist ja deinen Angaben zufolge tot.“


  Ich nickte langsam. „Also heißt das, wir müssen die anderen Widerstandsgruppen finden?“


  „Auch, ja. Aber das ist wahrscheinlich noch nicht einmal das Schwierigste.“


  „Was dann?“, fragte ich verwundert. Was konnte schwieriger sein, als sechs Widerstandsgruppen, die nicht gefunden werden wollten, aufzuspüren?


  „Wir müssen sie überzeugen, dass wir den Tyrannen bald angreifen müssen. Und wir müssen sie dazu bringen, uns zu vertrauen und sich uns anzuschließen. Nur gemeinsam sind wir stark.


  Heute Abend findet auf dem Übungsplatz eine Versammlung statt, zu der die führenden Mitglieder unserer Gruppe eingeladen sind. Dort wird festgelegt, wer aufbricht, um die anderen Widerstandsgruppen zu suchen.“


  „Dürfen wir denn auch zu dieser Versammlung kommen?“, fragte ich vorsichtig.


  „Ja“, antwortete Diana knapp und ihre Miene verdüsterte sich. „Auch wir sind eingeladen.“


  Einen Moment lang schwiegen wir beide.


  Schließlich seufzte Diana und stand auf. „Komm, Alisha. Tamilon hat uns gebeten, dich zu Tiyan zu bringen. Er wird, solange du hier bist, dein Lehrer sein und dich im Umgang mit dem Schwert unterrichten.“


  Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Bisher hatte ich nur ein einziges Mal eine Waffe benutzt. Die Erinnerung an Salina durchzuckte mich. Ich wollte den Umgang mit Waffen nicht lernen, wollte nicht noch mehr Menschen umbringen müssen!


  Diana sah mich mitleidig an, sagte aber nichts. Ich hatte das Gefühl, dass sie genau wusste, was in mir vorging. Wie ich mich fühlte. „Glaub mir, Alisha, auch ich töte nicht gerne. Weder Menschen noch Tiere. Doch das, was du lernen wirst, soll vorerst nur deiner Verteidigung dienen. In der Schlacht wird es natürlich etwas anderes.“


  Diana erbleichte. Einen kurzen Moment lang stand das Mädchen völlig unbeweglich da, sein Blick war abwesend. Es schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Plötzlich versteinerte Dianas Miene und über ihr Gesicht fiel ein dunkler Schatten. Sie blickte noch immer durch mich hindurch, doch es schien, als sehe sie etwas, von dem ich keine Ahnung hatte, das ich nicht sehen konnte.


  „Diana?“, fragte ich vorsichtig.


  Meine Freundin zuckte zusammen und sah mich irritiert an.


  „Diana, alles in Ordnung?“, wollte ich besorgt wissen.


  „Ja … ja, natürlich.“ Das Mädchen schüttelte den Kopf, als wolle es das, was eben geschehen war, abschütteln. „Komm, wir gehen zurück zum Übungsplatz und suchen Tiyan.“ Diana drehte sich um und schritt zielstrebig davon. Ich musste mich beeilen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.


  Kurze Zeit später gelangten wir wieder zum Übungsplatz. Er war noch immer bevölkert von kämpfenden Menschen. Einige von ihnen trugen Rüstungen, andere nicht, doch sie alle hielten eine Waffe in der Hand und waren in Zweikämpfe verstrickt.


  Aber Diana hatte keinen Blick dafür. „Delian? Tiyan?“, rief sie, doch es gelang ihr nicht, das Klirren der aufeinandertreffenden Schwerter zu übertönen. „Delian? Tiyan?“, brüllte Diana noch einmal, dieses Mal lauter als zuvor.


  „Wir sind hier!“, ertönte es von der anderen Seite des Platzes.


  „Komm.“ Diana nahm meinen Arm und zog mich außen an den Kämpfern vorbei, bis wir den großen Platz halb umrundet hatten.


  Delian und Tiyan kamen uns bereits entgegen. Tiyan war vielleicht zwei Jahre älter als ich, groß, kräftig und braun gebrannt. Seine langen, schwarzen Locken hatte er zu einem Zopf zusammengebunden und ein zusätzliches Lederband hielt sie aus seinem Gesicht. Er trug nur eine weiße Hose, deren Gürtel eine schwarze Kordel war. Sein nackter Oberkörper war von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Die beiden Jungen hielten noch ihre Schwerter in den Händen. Anscheinend hatten sie gerade erst aufgehört zu kämpfen.


  Tiyan lächelte Diana zu, dann wandte er sich an mich. „Du musst Alisha sein“, begrüßte er mich und streckte mir die Hand entgegen. „Mein Name ist Tiyan.“


  Da ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, lächelte ich nur schüchtern, nickte und schüttelte ihm die Hand.


  „Tamilon hat mich gebeten, dich ein wenig im Umgang mit Waffen zu unterrichten“, erklärte Tiyan überflüssigerweise. „Hast du schon ein Schwert?“


  „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf.


  „Dann werden wir wohl irgendwo eins auftreiben müssen“, ratlos blickte Tiyan sich um.


  „Alisha kann erst einmal mein Schwert ausleihen“, schlug Diana vor. „Ich übe erst später und so müsst ihr nicht noch einmal zurück ins Lager.“ Sie löste einen ledernen Gürtel von ihren Hüften und reichte mir ein langes, silbernes Schwert, dessen Griff mit goldenen Blumenranken verziert war.


  „Danke.“ Vorsichtig nahm ich die Waffe entgegen. „Wow, ganz schön schwer.“


  Ich zögerte einen Moment, dann zog ich das Schwert aus der Scheide. Die Klinge blitzte silbern auf, doch ich hielt mitten in der Bewegung inne, als ich die fein eingeritzten Zeichen bemerkte.


  Tanizun Avira Lehvet.


  Das Gleiche war auch in die Klinge meines Dolches eingeritzt!


  „Was bedeuten diese Worte?“, wollte ich, an Diana gewandt, wissen.


  „Gar nichts!“, erwiderte sie etwas zu schnell. „Sie haben keine Bedeutung, es sind einfach nur ... sinnlos aneinandergereihte Buchstaben.“


  „Darf ich mal?“, unterbrach Tiyan Dianas hastigen Redefluss und deutete auf das Schwert.


  „Natürlich“, ich reichte es ihm.


  Tiyan betrachtete das Schwert lange und sehr genau von allen Seiten. Er steckte es in die Scheide, zog es wieder heraus und wog es bedächtig in der Hand.


  „Das ist ein sehr gutes Schwert“, urteilte er schließlich und wandte sich an Diana. „Ich schätze, der Knauf ist aus purem Silber und auch die Verzierungen sind aus echtem Gold.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Dennoch nickte Diana.


  „Sehr gut.“ Tiyan lächelte und drückte mir das Schwert wieder in die Hand. „Wir sehen uns dann heute Abend, schätze ich? Bei der Versammlung?“, fragte er an Diana und Delian gewandt. Die beiden nickten.


  „Kannst du Alisha nachher wieder mit ins Hauptlager nehmen?“, wollte Diana wissen.


  „Natürlich. Danke noch einmal für das Schwert.“


  „Nichts zu danken“, antwortete Diana fröhlich.


  „Ja, danke“, murmelte ich.


  „Dann bis heute Abend. Alisha, wir holen dich rechtzeitig ab.“ Nach diesen Worten drehte Diana sich um und tänzelte mit federleichten, lautlosen Schritten gefolgt von Delian auf den Wald zu.


  „Komm mit, Alisha“, forderte mich Tiyan auf und hielt ebenfalls auf den Wald zu.


  „Aber“, ich musste mich beeilen, um mit meinem Lehrer Schritt zu halten. „Aber ich dachte wir üben jetzt den Umgang mit dem Schwert?“


  „Das machen wir auch, aber nicht auf dem überfüllten Übungsplatz. Ich kenne eine kleine Lichtung, ganz in der Nähe. Dort sind wir ungestört.“


  Tatsächlich erreichten wir nach nur wenigen Minuten schweigsamen Marsches eine idyllische Lichtung. Im Gegensatz zu dem Übungsplatz mit den klirrenden Schwertern und klappernden Rüstungen war es hier herrlich ruhig.


  „Nun gut, dann wollen wir mal anfangen.“ Tiyan schritt auf die Mitte der Lichtung zu.


  Eilig folgte ich ihm.


  „Hattest du schon einmal ein Schwert in der Hand?“, fragte mein Lehrer und sah mich dabei aus seinen dunkelbraunen Augen forschend an.


  Als ich antwortete, senkte ich verlegen den Blick. „Nein.“


  Verwundert zog Tiyan eine Augenbraue hoch, sagte jedoch nichts.


  „In Ordnung“, seufzte der Junge schließlich, „also fangen wir ganz von vorne an. Erst einmal musst du wissen, dass es verschiedene Arten von Schwertern gibt. So gibt es zum Beispiel Schwerter, die man mit einer Hand führt. Für andere hingegen benötigt man zwei Hände, weil sie so schwer sind. Für Dianas Schwert zum Beispiel.“ Tiyan deutete auf das Schwert in meiner Hand. „Zieh das Schwert aus der Scheide und schließe deine Hände um das Heft.“


  „Ähm“, ich kam mir unendlich dumm vor, „was ist das Heft?“


  „Der Griff“, antwortete mein Lehrer knapp.


  „Ah, ja, natürlich, hab ich mir doch gleich gedacht“, murmelte ich. Oh je, das konnte ja noch heiter werden. Ich hatte nicht die geringste Ahnung von Schwertern und Tiyan schien Einiges vorauszusetzen.


  Als ich Dianas Schwert aus der Scheide zog, blitzte es im Sonnenlicht auf. Unwillkürlich dachte ich daran, wie oft ich eine solche Waffe in Filmen gesehen hatte. Damals hatte ich die Helden immer bewundert, wenn sie mit ihrem Schwert um sich schlugen und ihre Feinde töteten. Aber ich wollte nicht töten. Ich wollte nur meine Mutter befreien und wieder zurück auf die Erde. Und ... ja, doch. Ich wollte auch Diana helfen, und Delian. Damit sie wieder in Frieden in Aviranes leben konnten.


  „Alisha, hör auf zu träumen!“, tadelte Tiyan mich streng. „Das kannst du heute Nacht tun, aber jetzt ist es wichtig, dass du zumindest die Grundlagen des Schwertkampfes erlernst! Du möchtest doch deine Mutter befreien, oder nicht? Dann tu auch was dafür!“


  Ich zuckte zusammen. Woher wusste Tiyan, weshalb ich hier war? Wer hatte ihm erzählt, dass ich meine Mutter retten wollte? Entweder Tamilon, Diana oder Delian. Ob sich meine Geschichte wohl schon im ganzen Lager herumgesprochen hatte?


  „Alisha!“, Tiyan schien ungeduldig zu werden.


  „Äh, ja!“, beeilte ich mich zu sagen und schloss meine Finger um das Heft.


  Mein Lehrer nickte. „Gut, so hältst du ein normales Schwert.“


  „Normal?“


  „Ja, ein Schwert, das man mit beiden Händen führt, nicht nur mit einer.“


  „Ach so.“


  „In Ordnung, jetzt schwingst du die Waffe einfach ein wenig durch die Luft, damit du ein Gefühl für ihr Gewicht bekommst. Aber eins ist ganz wichtig, Alisha, du darfst es nie vergessen: Höre auf das Schwert. Höre darauf, was es dir sagen will, du bist seine Herrin, doch zwinge ihm nicht deinen Willen auf. Führe es vorsichtig, sanft. Wie ein wildes Tier. Schau her, so.“ Tiyan legte seine Hände über meine. Sie waren warm und überraschend weich. Vorsichtig bewegte mein Lehrer das Schwert in unseren Händen hin und her.


  Mir kam das Ganze einfach nur absurd vor. „Wieso muss man das so vorsichtig machen? Ich meine, es ist doch nur ein Schwert!“


  „Nur ein Schwert?“ Tiyan klang entrüstet. „Nein Alisha, wenn du so denkst, liegt noch ein weiter Weg vor dir. Dein Schwert ist ein Teil von dir. Eine Verlängerung deines Armes. Es ist ein Teil von dir, genau wie deine Hand oder ... oder dein Fuß. Es gehört zu dir und du musst es anerkennen und dich mit ihm in Einklang bringen. Nur die wenigsten Kämpferinnen und Kämpfer schaffen das, denn nicht jedes Schwert, nicht jede Axt und nicht jeder Speer wird jemals ein Teil von dir. Im Prinzip kommt es auf die Waffe an. Du musst versuchen, dein Schwert zu spüren. Es zu fühlen, wie es in deiner Hand liegt, es zu akzeptieren. Später kannst du dich nur noch schwer umgewöhnen, deswegen ist es wichtig, dass du es gleich übst.“ Tiyan nahm seine Hände von meinen. „Schwing das Schwert einfach durch die Luft, so wie eben.“


  Die Zeit schien unendlich langsam zu vergehen, mein Arm fühlte sich schon taub an und nicht nur meine Haare waren feucht und klebrig vom Schweiß. Doch endlich endete diese Übungsstunde.


  Als Tiyan die erlösenden Worte sprach: „Lass gut sein, Alisha, das genügt für heute. Gar nicht so schlecht für den Anfang. Nein, wirklich, ich habe bisher noch keinen Neuling gehabt, der schon nach der ersten Stunde so gut mit dem Schwert umgehen konnte.“


  Da weinte ich fast vor Erleichterung. Ich hatte Ewigkeiten mein Schwert geschwungen, begleitet von Tiyans Vorträgen über das Eigenleben von diesen Dingern. Und jetzt hatte ich es geschafft! Für heute.


  „Ich begleite dich noch ins Hauptlager“, erbot sich mein Lehrer und so schlenderten wir gemeinsam zurück. Meine Füße schmerzten bei jedem Schritt und auch meine Arme, meine Schultern und mein Rücken taten weh. Eigentlich tat mir alles weh.


  Im Hauptlager herrschte geschäftiges Treiben. Mir fielen ein paar Jugendliche auf, die etwa in meinem Alter waren. Sie saßen unter einem großen Baum und unterhielten sich angeregt. Ein schlankes Mädchen mit langen, blonden Haaren und stechend blauen Augen sah zufällig zu mir herüber. Im ersten Moment wirkte es überrascht, doch dann funkelte es mich böse an. Schnell wandte ich den Blick ab.


  Etwas weiter entfernt polierten einige Männer in Rüstungen ihre Schwerter. Frauen, zum Teil mit Körben unter den Armen, hasteten an uns vorbei oder standen in kleinen Grüppchen beisammen und unterhielten sich. Ich bemerkte, dass sie alle weiße Kleider trugen. Um die Taille war jeweils eine Kordel in einer anderen Farbe gebunden. Auch die Männer trugen bunte Kordeln, um ihre weißen Hosen zu gurten. Obwohl ich nach Diana und Delian Ausschau hielt, konnte ich die beiden nirgendwo entdecken.


  Deshalb wandte ich mich an Tiyan: „Gibt es hier irgendwo etwas zu essen?“ In meinem Magen rumorte es.


  „Natürlich. Siehst du diesen Baum dort?“ Ich folgte Tiyans ausgestrecktem Zeigefinger mit dem Blick und entdeckte einen Baum, in dessen Krone sich – soweit ich das von hier unten ausmachen konnte – eine besonders große Hütte befand. „Dort oben bekommst du bestimmt etwas“, riet Tiyan mir. „Ich muss dann mal los, ich habe nämlich noch andere Sachen zu erledigen. Wir sehen uns ja wahrscheinlich heute Abend auf der Versammlung.“


  Ich nickte nur.


  „Also gut, bis dann.“ Nach diesen Worten drehte Tiyan sich um und verschwand wieder im Wald.


  Als ich auf den Baum zuging, den mein Lehrer mir gezeigt hatte, bemerkte ich eine weiße Katze, die am Waldrand saß und mich beobachtete. Ihre klugen, gelben Augen musterten mich, schienen mich zu durchdringen und jeden meiner Gedanken zu lesen. Obwohl ich Katzen eigentlich mochte, war mir diese hier unheimlich. Ihre Augen wichen nicht von mir und ihr Schwanz zuckte unruhig, als ich weiter auf den Baum zuging. Selbst als ich mich umdrehte, war ich überzeugt davon, immer noch ihren durchdringenden Blick zu spüren. Ich bekam eine Gänsehaut. Ob diese Katze wohl Gedanken lesen konnte? Ob Katzen in Aviranes wohl zu den Bösen gehörten und sich mit ihnen verständigen konnten?


  Der Geruch nach gebratenem Fleisch, gekochtem Fisch und Kräutern vertrieb diese unheimlichen Gedanken. Jetzt hatte nur noch ein Wort in meinem Kopf Platz: Essen! Endlich Essen!


  Heftiges Pochen an der Tür ließ mich hochschrecken. Im ersten Moment wunderte ich mich darüber, dass ich in dem schmalen Bett in meiner Hütte lag, doch dann fiel mir wieder ein, dass mir nach dem Essen alles wehgetan und ich es für das Beste gehalten hatte, mich einfach hinzulegen.


  „Ja?“, rief ich verschlafen. Gleich darauf flog die Tür auf.


  „Oh!“, rief Diana erstaunt, als sie mich sah. „Geht es dir nicht gut?“


  „Doch, doch“, murmelte ich und quälte mich aus dem Bett.


  „Gut. Aber jetzt komm! Wir müssen uns beeilen. Es macht keinen guten Eindruck, wenn man zu spät zu einer Versammlung kommt.“


  Mit einem Satz war ich aus dem Bett.


  Diana betrachtete mich kritisch. „Am besten, du kämmst dir noch mal schnell durch die Haare.“


  Wenig später hasteten wir durch das verlassene Hauptlager. Es dämmerte bereits, als ich Diana in den Wald folgte, doch schon von Weitem konnten wir den Schein eines großen Feuers durch die Bäume hindurch ausmachen. Der Übungsplatz war kaum wiederzuerkennen. In der Mitte der großen Lichtung brannte ein riesiges Feuer und darum herum hatten jede Menge Leute Platz genommen.


  „Was machst du denn hier?“ Erschrocken fuhr ich herum. Vor mir stand das Mädchen, das mir bereits am Nachmittag aufgefallen war. Es trug ein einfaches, weißes Kleid und um die Taille eine grüne Kordel. Seine langen blonden Haare fielen ihm offen über den Rücken und seine kalten, blauen Augen musterten mich mitleidlos.


  „Sie hat genauso das Recht hier zu sein wie du, Melena“, nahm mich Diana in Schutz.


  „Na sieh an, wen haben wir denn da? Wenn das nicht Tamilons kleiner Liebling ist“, spottete das Mädchen, das anscheinend Melena hieß.


  Diana funkelte Melena wütend an. „Es ist mir egal, was du von mir denkst, aber lass Alisha in Ruhe!“, forderte sie.


  „Alisha ...“, das Mädchen musterte mich geringschätzig. „Alisha ... auf welchem Müllhaufen hast du die denn aufgegabelt?“ Es war klar, dass Melena auf mein zerknittertes Kleid und meine immer noch etwas zerzausten Haare anspielte, doch Diana versuchte, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


  „Es geht dich überhaupt nichts an, wo ...“, setzte meine Freundin an, als sie unterbrochen wurde.


  „Gibt es Probleme?“ Delian, der sich uns unbemerkt von hinten genähert hatte, legte einen Arm um Dianas Hüften.


  „Ich würde dir nicht raten, dich mit Alisha anzulegen, sie ist nämlich gerade dabei, ein ganz hervorragendes Gefühl für den Umgang mit dem Schwert zu entwickeln.“ Auch Tiyan hatte sich uns unbemerkt von hinten genähert.


  Ich lächelte, als mein Lehrer mir dieses Kompliment machte, und freute mich an Melenas wütendem Gesicht.


  „Nein, es gibt keine Probleme“, erklärte Diana und drehte sich um, allerdings nicht ohne Melena noch einen kalten Blick zuzuwerfen. „Ich hatte alles unter Kontrolle.“


  Während wir Tiyan und Delian folgten, sah ich mich um. Beinahe alle Leute aus dem Lager schienen anwesend zu sein und saßen in einem großen Kreis um das Feuer.


  Auch wir fanden nach einer Weile einen Platz und ließen uns ins leicht feuchte Gras sinken. Auf der anderen Seite des Platzes konnte ich Melena ausmachen. Sie stand ziemlich abseits, an einen Baumstamm gelehnt und redete mit einem Jungen, den ich noch nie gesehen hatte.


  „Ähem!“ Tamilon räusperte sich vernehmlich und riss mich so aus meinen Gedanken. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Anführer der Widerstandsgruppe sich erhoben hatte und nun in die Mitte des Kreises schritt.


  „Meine treuen Freunde!“, rief er laut, um das noch herrschende Stimmengewirr zu übertönen. Langsam wurde es ruhiger.


  „Meine treuen Freunde, ich freue mich, dass ihr heute Abend so zahlreich erschienen seid.“ Tamilon zögerte einen Moment und wartete, bis es wirklich still war. Nun hörte man nur noch das Knistern des Feuers.


  „Wir haben uns hier versammelt, um zu entscheiden, wie es weitergehen soll. Denn wir können uns nicht ewig verstecken! Meine lieben Freunde. Wir müssen handeln, ehe es zu spät ist!


  Zu Beginn dieser Versammlung möchte ich euch bitten, nachzudenken und euch zu erinnern. Vielleicht findet ihr es seltsam, oder unpassend, dass ich unser Treffen so eröffne, aber ich möchte euch auf die Legende von Senem Edar hinweisen. Damals, rund fünfhundert Jahre vor dem Beginn unserer Zeitrechnung, befand sich Aviranes in einer ähnlichen Situation wie jetzt. Nachdem er nacheinander alle Völker unterworfen hatte, beherrschte ein grausamer Tyrann das Land. Natürlich, es ist nur eine Legende. Doch jede Legende hat einen wahren Kern, meine Freunde, darauf bitte ich euch, zu achten.


  Die Legende von Senem Edar könnte der Schlüssel zu unserem Sieg sein. Damals begruben die Völker ihre kleinen Streitigkeiten und schlossen sich zusammen. Unter der Führung der Elfen stürzten sie den Tyrannen!“


  „Elfen?“, wisperte ich ungläubig. „Gibt es hier Elfen?“ Wieder einmal wurde mir bewusst, wie wenig ich doch über Aviranes wusste.


  „Es gab einmal Elfen. Vor einiger Zeit. Der Tyrann ließ sie ausrotten. Er begann schon vor ungefähr dreißig Jahren damit, die Alten Völker auszurotten, doch die Elfen leisteten ihm bis zuletzt erbitterten Widerstand“, flüsterte Diana. Ein seltsamer Ausdruck lag in ihren Augen, als sie in die Flammen starrte.


  „Meine lieben Freunde“, fuhr Tamilon fort. „Ich glaubte, dass die damaligen Völker den Tyrannen nur deshalb besiegen konnten, weil sie sich zusammenschlossen. Weil sie alle gemeinsam kämpften. Als eine mächtige Einheit.


  Meine Freunde, wir müssen etwas unternehmen. Wir können uns nicht länger verstecken. Nun ist die Zeit gekommen. Wenn der Tyrann erst seine Truppen mobilisiert hat, wird er ganz Aviranes überrollen. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass wir ihm ein Dorn im Auge sind, dass er uns so lange suchen wird, bis er uns gefunden hat. Und ich sage, das kann nicht mehr lange dauern. Wir müssen angreifen. Jetzt! Oder nie.“


  „Wir halten uns schon seit sechzig Jahren versteckt, und wir können es auch weiterhin tun. Wir dürfen nichts überstürzen!“, traute sich jemand aus dem Publikum zu rufen. „Was gibt Euch die Sicherheit, gerade jetzt einen Angriff zu wagen?“


  „Celia ist zurückgekehrt.“


  Ich zuckte zusammen, als Tamilon den Namen meiner Mutter aussprach. Überall wurden Rufe des Erstaunens laut. Wie ein Blitz durchzuckte mich das schlechte Gewissen. Wenn meine Mutter überhaupt noch lebte, befand sie sich in Inet, und jede Sekunde, die ich hier unnötig verstreichen ließ, war ein Risiko für sie!


  „Ja!“, rief Tamilon über den anschwellenden Lärm hinweg. „Celia ist mit ihrer Tochter zurückgekehrt, aber Salina hat Celia gefangen genommen und nach Inet bringen lassen.“ Augenblicklich war es wieder still. Am liebsten wäre ich im Boden versunken, als sich alle Gesichter mir zuwandten. Meine Finger trommelten nervös auf den Boden und ich starrte ins Feuer, um keinem der bohrenden Blicke zu begegnen.


  „Ihr Name ist Alisha und sie besitzt eine besondere Gabe, genau wie ihre Mutter Celia. Wir sollten mit Alisha zusammen versuchen, Celia zu befreien und dann gemeinsam gegen den Tyrannen kämpfen. Aber alleine schaffen wir das nicht. Ihr wisst genau so gut wie ich, dass wir nicht die letzte, nicht die einzige Widerstandsgruppe sind. Wir müssen die anderen Gruppen um Hilfe bitten und wir sollten keine Zeit verlieren.“


  „Wieso sollten wir das tun?“, rief jemand nach vorne. „Sie haben uns ja auch noch nie gefragt!“


  „Dann werden wir die Ersten sein!“ Ich fuhr herum und sah, dass Tiyan aufgestanden war und sich nun nach vorne drängte. „Alleine können wir Inet nicht einnehmen! Es gibt noch mindestens sechs große Widerstandsgruppen überall in Aviranes verteilt. Wenn wir uns zusammenschließen, uns gegenseitig mit Waffen ausrüsten und helfen, wenn wir eine große Widerstandsbewegung organisieren, könnten wir es wagen, es mit dem Heer des Tyrannen aufzunehmen.“ In Tiyans Augen leuchtete ein Hoffnungsschimmer auf. „So wie unsere Vorfahren es damals getan haben in der Großen Winterschlacht.“


  Nun stand auch ein junger, braunhaariger Mann auf. „Es heißt, dass die Elfen damals eine Waffe hatten, eine mächtige Waffe, die seit der Großen Winterschlacht verschollen ist. Wir haben keine Chance gegen den Tyrannen ohne diese Waffe und die Magie der Elfen.“


  „Doch!“ Nun stand auch Diana auf. „Die Elfen hatten keine großen, magischen Kräfte, wie Celia, der Tyrann, Salina oder Alisha. Und Salina“, nun schrie Diana, um die – teilweise wütenden – Proteste zu übertönen, „Salina ist tot!“


  Schlagartig war es still. Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als Diana das aussprach. Ich sah die Leiche vor mir. Die Leiche einer jungen Frau, kalt, starr, leblos. Verzweifelt presste ich mir die Hände auf die Augen, um diese grausamen Bilder zu vertreiben, doch sie wollten nicht verschwinden. Ich sah den Blutfleck auf Salinas rotem Umhang und ihre Wunde. Die Wunde, die ich ihr zugefügt hatte. Mitten in die Stille hinein begann ich leise zu schluchzen.


  „Ich wollte das nicht! Es ging alles so schnell!“


  Diana setzte sich wieder und legte einen Arm um mich.


  „Tut mir leid“, murmelte sie.


  „Ruhe!“, rief Tamilon, doch seine Stimme war in der ausgebrochenen Unruhe kaum zu hören. Es dauerte eine ganze Weile, bis es wieder ruhiger war.


  „Wir werden abstimmen“, rief Tamilon. „Alle, die dafür sind, dass wir eine kleine Gruppe losschicken, die die anderen Widerstandsgruppen aufsuchen und ihnen unseren Vorschlag unterbreiten soll, heben jetzt die Hand.“


  Während Tiyans Hand sofort in die Höhe schoss, zögerten sowohl Delian als auch Diana einen Augenblick, bis auch sie die Hände hoben. Auch ich stimmte dafür, obwohl es vielleicht nur unnötige Zeit kosten würde. Aber wahrscheinlich hätten wir ohne Verstärkung keine Chance, in Inet einzudringen. Gespannt blickte ich in die Runde. Zögernd hoben sich erst ein paar Hände, dann immer mehr, bis der Vorschlag beinahe einstimmig angenommen wurde.


  „Sehr gut“, auch wenn Tamilon versuchte, seine Gefühle hinter einem geschäftsmäßigen Ton zu verbergen, merkte ich, wie erleichtert er war. „Jetzt müssen wir nur noch die Frage klären, wen wir losschicken, um die anderen Gruppen aufzusuchen.“


  „Alisha!“


  Hätte Diana mich nicht festgehalten, wäre ich wahrscheinlich nach hinten übergekippt, als mein Name in die Runde gerufen wurde.


  „Nein! Ich will doch hier bleiben!“, flüsterte ich. „Ich will nicht schon wieder weg!“


  Diana drückte mich sanft an sich. „Keine Sorge, Tamilon wird bestimmt einen Trupp aus erfahrenen Kriegern zusammenstellen.“


  „Ich bin dafür, dass Alisha geht!“ Eigentlich hätte es mich nicht überraschen sollen, dass sich ausgerechnet Melena aus dem Schatten des Baumes löste, in dem sie eben noch gestanden hatte, und in die Mitte schritt. „Was sollen wir den anderen Widerstandsgruppen erzählen? Celia ist zurückgekehrt und wurde festgenommen. Aber ihre Tochter hält sich bei uns im Lager auf und deswegen müssen wir jetzt angreifen. Meint ihr, sie werden uns glauben? Ich denke nicht! Wieso sollten sie auch? Wir müssen die anderen Gruppen davon überzeugen, dass wir uns zusammenschließen und angreifen müssen. Und unser einziges, wirklich überzeugendes Argument dafür ist Alisha. Sie muss mit zu den Widerstandsgruppen reisen, um ihnen zu zeigen, dass wir die Wahrheit sagen. Um sie zu überzeugen, dass wir jetzt angreifen müssen, weil wir eine Waffe haben, von der der Tyrann nichts weiß.“


  „Oh je“, murmelte Diana. „Ich gebe es ja nur ungern zu, aber es sieht so aus, als hätte Melena recht.“


  Nein! Bitte nicht! Ich wollte dieses Lager nicht verlassen und mich nicht wieder auf eine lange Reise begeben!


  „Wenn Alisha geht, werde ich sie begleiten!“, rief Diana. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich war nicht allein! Ich war nicht mehr allein!


  „Dann komme ich auch mit!“, beeilte sich Delian zu erklären.


  Tamilon sah zweifelnd zu uns hinüber. „Meint ihr, ihr schafft das?“


  Während Diana und ich schwiegen, nickte Delian.


  „Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, euch drei alleine zeihen zu lassen.“ Tamilon blickte auffordernd in die Runde. „Es wäre mir lieb, wenn noch ein erfahrener Kämpfer die drei begleiten würde.“ Nach diesen Worten herrschte betretenes Schweigen. Suchend schweifte mein Blick über all die Leute, doch keiner meldete sich.


  „Ich entlasse euch hiermit, möchte jedoch jeden Einzelnen von euch bitten, sich noch einmal zu überlegen, ob er Alisha, Diana und Delian nicht begleiten möchte. Diese Mission ist zu wichtig, als dass sie scheitern darf. Schlaft gut.“


  Nachdem Tamilon geendet hatte, kam Bewegung in die Menge. Die Leute begannen wieder zu reden und sich auf den Rückweg ins Hauptlager zu machen. Bald standen nur noch vereinzelte Grüppchen herum.


  „Oh Diana, was hast du uns da nur eingebrockt!“, seufzte Delian.


  „Ich?“ Diana klang gereizt. „Es ist wegen Alisha ... obwohl, eigentlich ist das Ganze Melenas Schuld.“


  „Na und?“, fuhr Delian seine Freundin an. „Das ist jetzt egal! Tatsache ist, dass wir losziehen und Widerstandsgruppen suchen müssen, von denen keiner weiß, wo sie sich befinden.“


  „Jetzt gehst du aber zu weit, Delian! Meinst du, Tamilon würde uns losschicken, wenn er nicht wüsste, wo sich diese Gruppen ungefähr befinden? Meinst du, Tamilon würde riskieren, Alisha zu verlieren? Unsere große Hoffnung? Nein Delian, Tamilon weiß mehr, als er sagt. Und ich auch.“ Diana wandte sich ab, doch ich hatte ihre feuchten Augen gesehen und die Tränen, die ihr über die Wangen rollten. Und ich war schuld. Ich war schuld daran, dass Diana und Delian nun wegen unserer gefährlichen Reise stritten.


  „Wir sollten langsam zurückgehen.“ Delians Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


  Als wir schweigend den Platz überquerten, bemerkte ich Tiyan, der am Rand stand und auf Tamilon einredete. Was er wohl wollte? Der Junge schien meinen Blick bemerkt zu haben, denn plötzlich drehte er sich um und lächelte. Mit großen Schritten kam er auf uns zu.


  „Ich werde euch auf eurer Reise begleiten. In drei Tagen brechen wir auf.“ Das war alles, was Tiyan sagte, doch mir fiel ein Stein vom Herzen.


  Sonnenaufgang


  Am nächsten Morgen wurde ich durch ein leises Klopfen an der Tür geweckt. Verschlafen schlug ich die Augen auf und war überrascht, dass es in der Hütte noch dunkel war. Nur das matte Licht des Mondes tauchte den Raum in ein gespenstisch silbernes Licht.


  „Ja?“, murmelte ich, woraufhin sich die Tür leise öffnete. Dianas Silhouette zeichnete sich dunkel gegen das Mondlicht ab. „Diana?“ Mit einem Schlag war ich hellwach. „Ist irgendetwas passiert?“


  „Nein, nein“, beruhigte mich meine Freundin. „Ich wollte dich nur fragen, ob du Lust hast, mich an den Strand zu begleiten.“


  „An den Strand? Jetzt? Aber es ist doch mitten in der Nacht!“


  „In ungefähr einer halben Stunde geht die Sonne auf“, erklärte Diana. „Es ist immer ein tolles Schauspiel, wenn man den Sonnenaufgang am Meer beobachtet.“


  Um den Sonnenaufgang zu sehen. Deswegen weckte Diana mich mitten in der Nacht!


  „Du kannst natürlich auch liegen bleiben“, beeilte das Mädchen sich zu sagen, als es meine missmutige Miene bemerkte.


  „Nein, nein. Jetzt kann ich sowieso nicht mehr einschlafen.“


  Wenig später war ich wieder in das blaue Kleid geschlüpft und lief zusammen mit Diana durch den nächtlichen Wald. Teilweise standen die Bäume so dicht, dass kein Funken Licht durch die Kronen drang und es stockfinster war. Ich hielt Dianas Hand, zum einen um sie nicht zu verlieren, zum anderen wäre ich sonst wahrscheinlich schon so manches Mal gegen einen Baum gelaufen. Es war ein echtes Wunder, dass Diana selbst in beinahe vollkommener Dunkelheit den Weg fand.


  Nachdem wir ungefähr zehn Minuten – vielleicht mehr, vielleicht auch weniger – durchs Unterholz gestolpert waren, erreichten wir den Waldrand. Vor uns erstreckte sich eine große Wiese, die mit weißen Blumen übersät war und im Mondlicht unheimlich schimmerte.


  „Los komm!“, rief Diana ausgelassen und ließ meine Hand los. „Fang mich doch, wenn du kannst!“


  Nach diesen Worten begann sie, über die Wiese zu rennen. Ihre langen Haare wehten wie ein Schleier hinter ihr her und ihre Beine verschwanden bis zu den Knien im hohen Gras. Ein frischer Wind fegte über die Wiese. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Luft hier irgendwie ... anders roch. Nach Salz. Nach Meer. Gleich würde ich zum ersten Mal in meinem Leben an einem Strand stehen und auf das Meer hinaus sehen.


  „Hey, was ist denn? Sind deine Füße am Boden festgewachsen?“, lachte Diana und blieb stehen.


  „Nein!“, schrie ich zurück und rannte meiner Freundin hinterher.


  Das Gras kitzelte meine nackten Waden und meine Haare wehten. Weit über mir leuchteten Myriaden von Sternen und der helle, silberne Mond, der die Wiese in ein unheimliches Licht tauchte und der ganzen Szene eine unwirkliche Atmosphäre verlieh. In diesem Moment fühlte ich mich zum ersten Mal in meinem Leben frei. Wirklich frei. Losgelöst von all meinen Sorgen, von all den Problemen. Es gab nur noch mich, die Wiese und Diana, die ein paar Meter vor mir übermütig umhersprang.


  Wir rannten eine kleine Anhöhe hinauf und blieben dort keuchend stehen. Erst jetzt merkte ich, dass mir Tränen über das Gesicht rannen, und dass ich gar nicht mehr aufhören konnte zu lachen. Diana stimmte mit ein und so standen wir eine ganze Weile beieinander.


  Vor uns erstreckte sich der Strand, weit und weiß. Die kleinen Sandkörner funkelten im Mondlicht, doch sie waren nichts im Vergleich zum Meer. Das Meer reichte bis zum Horizont, wo es den Himmel berührte. Es lag still da, nur von leichten Wellen bewegt. Endlos weit und leer. Es hatte etwas Anziehendes, etwas Faszinierendes.


  Überrascht stellte ich fest, dass das Meer in mir eine Sehnsucht weckte. Eine Sehnsucht nach Freiheit, danach, einfach hinauszugleiten. Weit weg. Bis zum Horizont und darüber hinaus. Der Mond wurde auf der Wasseroberfläche des Meeres gespiegelt und von den unzähligen kleinen Wellen verzerrt. Und es leuchteten viele kleine Sterne. Sowohl im Himmel als auch im Wasser. Es war so wunderschön.


  „Darf ich ins Wasser gehen?“, wollte ich wissen.


  „Ja, aber nicht zu weit, denn weiter hinten gibt es gefährliche Strömungen, die dich ins offene Meer hinausziehen.“ Diana hielt mir ihre Hand hin. Ich ergriff sie und rannte gemeinsam mit meiner Freundin die kleine Anhöhe hinunter, auf der wir eben noch gestanden hatten. Wir wurden immer schneller und schneller. Diana stieß einen spitzen Freudenschrei aus.


  Bald erreichten wir den Strand, und als wir durch den feinen Sand rannten, wehten kleine Staubwolken auf. Bevor wir das Meer erreichten, hielten wir an und zogen unsere Schuhe aus. Dann wateten wir in das eiskalte Wasser.


  „Ist das Meer immer so kalt?“, wollte ich wissen, während ich mein Kleid raffte und weiter ins Wasser watete.


  „Ja“, erklärte Diana knapp und folgte mir.


  Das Wasser war unangenehm kalt und es dauerte eine Weile, bis sich meine Beine an die Kälte gewöhnt hatten. Dennoch ging ich weiter. Immer weiter. Ich genoss das Gefühl des feinen Sandes unter meinen Füßen und der Wellen, die an meine Beine schlugen.


  Als mir das Wasser bereits bis übers Knie reichte, rief Diana mich zurück. „Geh nicht so weit raus, Alisha, das ist gefährlich. Wegen der Strömung.“


  Nur widerwillig drehte ich um. Meine Freundin stand im etwa knietiefen Wasser und wartete auf mich.


  „Schau mal!“ Diana hielt mir eine Muschel hin. „Die habe ich gefunden. Ist sie nicht schön?“ Vorsichtig nahm ich die Muschel aus Dianas Hand und betrachtete sie. Ihre Oberseite war ganz glatt und schimmerte in einem dunklen Blau.


  „Ja, die ist wirklich schön“, stimmte ich meiner Freundin zu und gab ihr das Fundstück zurück. „Findet man hier öfter solche Muscheln?“


  „Ja, manchmal. Sie werden angespült, wenn Flut ist. Wenn du möchtest, kannst du sie behalten.“ Diana drückte mir ihren Fund in die Hand. „Ich habe schon viele.“


  „Danke.“ Ich sah meine Freundin liebevoll an und lächelte. Ich konnte mich ja so glücklich schätzen, sie als Freundin gefunden zu haben.


  „Schau, es dämmert schon.“ Diana zeigte auf den Horizont, wo man inzwischen einen hellen Streifen erkennen konnte. „Ich schlage vor, wir setzten uns da hoch.“ Sie zeigte auf die kleine Anhöhe, von der wir gekommen waren. „Von dort haben wir die beste Sicht.“


  Wir wateten aus dem Wasser, nahmen unsere Schuhe in die Hand und liefen barfuß erst über den weichen Sand, dann über die Wiese. Oben auf der kleinen Anhöhe ließen wir uns nieder und beobachteten, wie der Mond und die Sterne immer mehr verblassten. Der Himmel wurde zusehends heller und schließlich tauchte die Sonne aus dem Meer auf. Eine große, runde, blass gelbe Scheibe, die das Meer in ein strahlendes Licht tauchte. Dieser Morgen war wunderschön. Hätte meine Mutter doch dabei sein können. Ob sie wohl schon einmal einen Sonnenaufgang am Meer beobachtet hatte? Nachdenklich rieb ich an der Muschel, die Diana mir geschenkt hatte. Ich würde sie gleich in den Beutel zu meinen anderen Schätzen packen.


  Es wurde ein sehr langer Tag. Nachdem ich wieder mehrere Stunden mit Tiyan den Umgang mit dem Schwert geübt hatte, tat mir alles weh. Dennoch beschloss ich, nach dem verspäteten Mittagessen noch einmal zum Strand zu gehen. Da ich Diana seit heute Morgen nicht mehr gesehen hatte, fragte ich nach dem Weg und verließ kurz darauf das Hauptlager.


  Das Laub unter meinen Schuhen raschelte, als ich einem ausgetretenen Trampelpfad folgte. Ansonsten war es still.


  Es dauerte nicht lange, bis ich die große Wiese erreicht hatte, doch dieses Mal überquerte ich sie zügig, lief die Anhöhe hinunter, zog dann Schuhe und Strümpfe aus und rannte über den weichen Sand. Über mir färbte sich der Himmel langsam dunkler und die ersten Sterne begannen zu funkeln. Die Sonne leuchtete orange und berührte bereits wieder den Horizont. Bald würde sie untergehen.


  Ich ließ mich in den Sand fallen und beobachtete, wie die Sonne immer tiefer sank. Das Meer reflektierte ihre letzten Strahlen und ließ sie auf den kleinen Wellen tanzen. Gierig sog ich die salzige Luft ein und löste das Band, das meine Haare zusammenhielt, damit der Wind mit ihnen spielen konnte. Ob meine Mutter wohl schon einmal am Meer gewesen war? Wenn ja, dann hatte sie mir noch nie davon erzählt. Ach, wenn Celia jetzt nur dabei sein könnte! Wenn sie neben mir sitzen, ihren Arm um mich legen und gemeinsam mit mir zuschauen würde, wie die Sonne als flammender Ball im Meer versank. Tränen rannen mir über die Wangen, als ich daran dachte, dass dieser Wunsch wohl niemals in Erfüllung gehen würde. Man hatte meine Mutter nach Inet gebracht, in die Festung des Grauens. Es war schier unmöglich, in die Burg des Tyrannen einzudringen, um sie zu befreien. Wenn sie nicht schon längst ...


  Nein! Nein! Nein! Ich schüttelte den Kopf, sodass meine Locken flogen. Ein Vorhang aus Tränen ließ die Welt vor meinen Augen verschwimmen. Jetzt sollte ich mit Diana, Tiyan und Delian auch noch aufbrechen, um andere Widerstandsgruppen zu suchen. Nur wir vier. Aber was würde passieren, wenn wir scheiterten? Wenn uns Krieger des Tyrannen angreifen oder wir diese anderen Gruppen einfach nicht finden würden?


  „Alisha?“


  Überrascht drehte ich mich um und kniff die Augen zusammen, um die Person, die nur wenige Meter hinter mir stand, erkennen zu können.


  „Tiyan? Was machst du denn hier?“


  „Das Gleiche könnte ich dich fragen.“ Langsam kam Tiyan auf mich zu und blieb schließlich neben mir stehen, den Blick auf den Horizont gerichtet. Inzwischen war die Sonne im Meer versunken und nur noch ein schwacher, goldener Schein erhellte den Himmel dort, wo sie verschwunden war. Doch auch der Mond verströmte nun wieder sein silbernes Licht, ließ die Welt grau erscheinen und die Schatten länger wirken.


  „Es ist nicht gut, wenn du dich zu so später Stunde noch außerhalb des Lagers aufhältst“, stellte Tiyan fest.


  „Ja ... ja. Es ist nur ... ich, ich ...“, stammelte ich, als mir auffiel, dass ich mir überhaupt keine Gedanken über die möglichen Gefahren gemacht hatte.


  „Ist schon in Ordnung, du musst es mir nicht erklären.“ Noch immer blickte mein Lehrer hinaus aufs offene Meer. Seine Augen waren seltsam leer, beherrscht nur von einer Sehnsucht, wie ich sie auch bei Diana schon öfter bemerkt hatte. Ob meine Augen wohl den gleichen Ausdruck widerspiegelten, wenn ich aufs Meer hinaussah? Ob der Anblick dieser unendlichen Weite wohl bei jedem Menschen den Wunsch weckte, zum Horizont zu gelangen und noch darüber hinaus? Frei zu sein?


  „Das Meer hat etwas Faszinierendes, findest du nicht, Alisha?“, fragte Tiyan plötzlich, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  Auf einmal musste ich wieder an meine Mutter denken und wie schön es doch wäre, wenn sie jetzt hier sein könnte. Da ich Angst hatte, dass meine Stimme nicht trug, nickte ich nur, doch Tiyan schien es gar nicht mitzubekommen.


  „Macht es dir etwas aus, wenn ich mich zu dir setze?“, fragte der Junge plötzlich. Als ich nur den Kopf schüttelte, ließ er sich neben mir im Sand nieder. Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander und blickten aufs Meer hinaus, jeder in seine Gedanken vertieft.


  Irgendwann drehte ich den Kopf und sah Tiyan an. Auf einmal verspürte ich das übermächtige Verlangen, ihm alles zu erzählen. Als hätte Tiyan meinen Blick gespürt, drehte er sich zu mir um. Erst jetzt schien er die Tränen in meinen Augen zu bemerken.


  „Oh, ist alles in Ordnung mit dir?“


  Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, nichts sei in Ordnung! Meine Mutter wurde entführt, ich hatte ein Mädchen umgebracht und jetzt steckte ich in irgendeiner komischen Welt fest, von der ich kaum etwas wusste.


  „Deine Mutter wurde nach Inet verschleppt, nicht wahr?“ Tiyan blickte mich mitfühlend an. Da ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, nickte ich nur, doch ich spürte, wie meine verfluchten Tränen schon wieder zu laufen begannen. Obwohl ich schnell den Kopf wegdrehte, um sie vor Tiyan zu verbergen, bemerkte er, dass ich weinte.


  „Ich schaffe das nicht, Tiyan!“, schluchzte ich. „Wie soll ich diese Welt retten, wenn ich doch noch nicht einmal ein Schwert schwingen kann? Ich kenne mich hier doch überhaupt nicht aus und plötzlich wird meine Mutter entführt und ich stehe ganz alleine da. Man sagt mir, ich besitze eine besondere Gabe und muss sie einsetzen, um den Tyrannen zu stürzen. Auf einmal muss ich losziehen, um andere Widerstandsgruppen zu suchen und dann wird es einen Kampf geben! Tiyan, ich schaffe das nicht! Bis vor einer Woche war ich doch noch eine ganz normale Vierzehnjährige, deren einziges Problem es war, welche Klamotten am besten zusammenpassen! Und jetzt stehe ich hier, ganz alleine in einer fremden Welt und ... und ...“ Nein, das stimmte nicht. Auch wenn hier vieles schrecklich war, allein war ich nicht. Ich hatte Diana.


  Tiyan sah mich mitfühlend an und ich wusste, dass er mich verstand. „Weißt du, Alisha“, Tiyan erhob sich und begann vor mir am Strand auf und ab zu wandern, „jeder ist mal in einer Situation, in der er nicht mehr weitermachen möchte, sondern einfach aufgeben und den steinigen Weg des Lebens nicht zu Ende gehen will. Doch oft erlebt man gerade in diesen Zeiten die schönsten Momente seines Lebens, denn manchmal findet man zwischen grauen, spitzen Steinen eine wunderschöne, glänzende Muschelschale.“ Tiyan bückte sich und hob etwas auf. Kurz darauf hielt er mir eine wunderschöne Muschel hin, die perlmuttfarben im Mondlicht glänzte.


  „Denke daran Alisha: Du bist nicht allein.“ Mit diesen Worten drückte er mir die Muschel in die Hand und schloss behutsam meine Finger darum. Seine Hand war warm.


  Als wir uns auf den Weg zurück ins Hauptlager machten, war es bereits dunkel. Dennoch erreichte ich meine Hütte, ohne ein einziges Mal gegen einen Baum zu laufen.


  Am nächsten Tag hatte ich keine Zeit, noch einmal zum Strand zu gehen. Tiyan trainierte fast den ganzen Tag mit mir und danach rief Tamilon mich zu sich. Mir tat alles weh, als ich die Strickleiter zu der Hütte des Anführers hinaufkletterte.


  „Ah, Alisha, da bist du ja.“ Tamilon lächelte, als ich eintrat. „Ich wollte dir noch etwas geben.“ Der Anführer griff nach einem Schwert, das hinter ihm an der Wand lehnte. „Ich habe gehört, du benutzt Dianas Schwert zum Üben? Ab jetzt wird das nicht mehr nötig sein.“ Er reichte mir die silberne Waffe. Behutsam nahm ich sie entgegen und zog das Schwert aus der Scheide. In die Klinge waren keine Worte eingeritzt und auch sonst war das Schwert eher schlicht, abgesehen von einem roten Vogel, der in das Heft eingraviert war.


  „Danke.“


  „Du wirst es brauchen. Ich habe bereits mit Tiyan, Diana und Delian gesprochen. Wenn es für dich in Ordnung ist, werdet ihr morgen aufbrechen.“


  „Morgen? Äh, ja, ich meine super ... ganz toll“, stotterte ich.


  Tamilon sah mich mitfühlend an. „Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich fühlen musst, Alisha“, erklärte er, bevor er sich räusperte und aufstand. Nun war sein Gesichtsausdruck wieder vollkommen ernst. „Am besten du ruhst dich noch ein wenig aus, ihr werdet morgen in aller Frühe aufbrechen.“


  „Ja ... ja, das wird vielleicht das Beste sein. Danke auch noch mal für das Schwert.“


  Tamilon lächelte nur und nickte mir zum Abschied zu.


  Als ich die Tür der kleinen Hütte hinter mir schloss, fühlte ich mich klein und hilflos. Morgen würden wir aufbrechen! Morgen schon! Eigentlich sollte ich mich ja freuen, denn je früher wir losreisten, umso eher konnten wir meine Mutter befreien. Aber es kam alles so plötzlich.


  In Gedanken versunken überquerte ich zahlreiche Brücken, bis ich schließlich zu meiner Hütte gelangte. Dort angekommen stopfte ich meine sämtlichen Schätze wieder in den Beutel und lehnte das Schwert gegen die Wand. Obwohl die Sonne noch hoch am Himmel stand, hatte ich nicht mehr die Kraft, Diana aufzusuchen oder zum Strand zu gehen. Also legte ich mich einfach auf mein Bett und hing meinen Gedanken nach.


  Ich dachte an Diana, und wie froh ich mich doch schätzen konnte, sie gefunden zu haben, aber auch an meine Mutter, meine Freundinnen auf der Erde und mein Zuhause. Wie lange es wohl dauern würde, bis das Ganze hier überstanden war? Wann ich wohl auf die Erde zurückkehren konnte? Am besten mit meiner Mutter?


  Irgendwann überwältigte mich der Schlaf.


  „Alisha! Alisha, komm zu mir! Gemeinsam werden wir herrschen, nur gemeinsam sind wir stark!“ Der blonde Mann stand direkt vor mir, in einer Hand hielt er ein Schwert. „Ich weiß, dass du mir helfen kannst, Alisha“, flüsterte er. „Wo liegt die Vergessene Stadt?“


  Für einen kurzen Moment sah ich unter mir einen Wald und einen breiten, nebelverhangenen Fluss.


  „Nein, Alisha! Nicht!“ Überrascht fuhr ich herum. Hinter mir stand Diana. In ihrer Hand hielt sie ein langes silbernes Schwert, in dessen Heft ein blauer Stein eingesetzt war. Angst spiegelte sich in den Augen meiner Freundin wider. „Er wird seine Macht nicht teilen, mit niemandem! Alisha! Wir haben so lange gekämpft, du willst doch jetzt nicht aufgeben!“


  Ich wusste nicht, was ich wollte. Vor mir stand der blonde Mann – der Tyrann – und sah mich an. Er sah mich einfach nur aus seinen grünen Augen an, die denen von Celia und mir so ähnlich waren. „Bitte, Alisha, hilf mir“, sagte er sanft. „Ich kann dich unsterblich machen. Ich kann dich zur ewigen Königin machen! Hilf mir.“


  Das Letzte, was ich hörte, war ein spitzer Schrei. Er schien gleichzeitig sowohl von Diana als auch von meiner Mutter zu kommen, als ich mein Schwert vor dem Tyrannen auf den Boden legte.


  Ich hatte meine Wahl getroffen.


  „Alisha! Alisha, wach auf, wir müssen los!“ Als ich verschlafen die Augen öffnete, blickte ich geradewegs in Dianas Gesicht. „Ist dir nicht wohl? Du bist so blass“, stellte meine Freundin fest.


  „Nein, nein, alles okay. Ich hab nur ... schlecht geträumt.“


  „Hier, ich habe noch ein Kleid für dich für die Reise. Es ist nicht so dünn wie das letzte. Und du kannst dir das Schwert umgürten.“


  Während ich in das neue Kleid schlüpfte, musterte Diana mich besorgt.


  „Hast du schon Proviant eingepackt?“, fragte ich, um die unangenehme Stille, die sich über uns gelegt hatte, zu durchbrechen.


  „Ja, natürlich.“ Diana half mir, das Schwert umzugürten. Es war merkwürdig, dieses ungewohnte Gewicht mit mir herumzutragen.


  „Hast du deine Sachen schon gepackt?“, wollte meine Freundin wissen. Ich deutete nur auf den Beutel, der am Fußende meines Bettes lag.


  „Gut. Dann nimm deine Sachen und komm. Tiyan und Delian warten bereits.“


  Und schon war Diana zur Tür hinaus und ich musste mich beeilen, ihr zu folgen. Erst als ich hinter ihr über mehrere Brücken lief und mich darauf konzentrierte, nicht nach unten zu sehen, fiel mir auf, dass sich auch meine Freundin ihr Schwert um die Hüften gegürtet hatte und einen prall gefüllten Beutel mit sich trug. Außerdem trug sie auf dem Rücken wieder ihren Köcher mit Pfeilen und einen Bogen. Bei dem Anblick dieser Waffen durchzuckten mich ungute Erinnerungen.


  Aufbruch


  Natürlich warteten Delian und Tiyan schon, so wie Diana es gesagt hatte. Die beiden Jungen standen, tief über ein vergilbtes Stück Pergament gebeugt, am äußersten Rand des Lagers. Während wir auf sie zugingen, wunderte ich mich darüber, wie viele Leute zu dieser frühen Stunde schon auf den Beinen waren.


  „Also Diana, wo finden wir jetzt deiner Meinung nach eine Widerstandsgruppe?“ Delian hielt seiner Freundin eine grob gezeichnete Karte unter die Nase, die anscheinend Aviranes darstellen sollte.


  Geschäftig beugte Diana sich darüber und studierte sie eine Zeit lang schweigend, die Stirn in Falten gelegt. Schließlich deutete sie auf eine Stelle, an der sich zwei schwarze Linien kreuzten, die vermutlich Flüsse darstellen sollten. „Da!“, verkündete Diana stolz.


  Tiyan beugte sich noch dichter über die Karte, sodass seine Nasenspitze das Pergament beinahe berührte.


  „Meinst du an der Mündung der Großen Flüsse?“, fragte er.


  „Genau.“ Das Mädchen nickte. „Das haben zumindest Mina und Minou gesagt.“


  „Wer sind Mina und Minou?“, wollte ich wissen.


  „Zwei Freunde von mir“, antwortete Diana ausweichend. „Aber keine Sorge, sie sind ganz schön viel in Aviranes herumgekommen und kennen sich gut aus.“


  „Großartig“, freute sich Delian. „Bis zur Mündung der Großen Flüsse ist es gar nicht so weit. In ungefähr vier Tagen dürften wir unser Ziel erreicht haben.“


  „Vier Tage?“, stöhnte ich. Mir war gar nicht wohl bei dem Gedanken, noch einmal vier Tage zu wandern, selbst dann nicht, wenn Diana, Delian und Tiyan mich begleiteten. „Können wir keine Pferde nehmen? Das würde viel schneller gehen!“


  Tiyan lachte. „Pferde? Dieser Teil des Waldes ist den meisten Bewohnern von Aviranes nicht bekannt, hier führen also keine Wege durch. Und mit Pferden durchs Unterholz reiten ... ich glaube, da bist du zu Fuß schneller.“


  Natürlich! Die Antwort war so offensichtlich, dass ich mich für meine dumme Frage schämte.


  „Wir können ja unterwegs weiterreden“, schlug Diana aufmunternd vor.


  Ohne ein weiteres Wort nahm sie Delian an der Hand und tauchte mit ihm in den Wald ein. Tiyan folgte ihnen, doch ich drehte mich noch einmal um und sah zurück zum Lager, auf die hohen Bäume, in deren Kronen sich die Hütten befanden und das Gewirr aus Brücken. Ich hatte Angst, dass ich Tamilons Lager, das doch auch für kurze Zeit mein Zuhause gewesen war, nie wiedersehen würde.


  „Alisha? Kommst du?“, fragte Tiyan.


  „Ja ... ja, natürlich“, widerwillig riss ich mich von dem Anblick los.


  Tiyan blickte mich mitfühlend an, doch ich ignorierte ihn. Ich wollte nicht immer bemitleidet werden. Gemeinsam mit Tiyan folgte ich Diana und Delian, die bereits ein ganzes Stück vorausgegangen waren und nun auf uns warteten.


  Wieder vereint setzten wir unseren Weg fort, bis Diana plötzlich das Schweigen brach: „Ich habe heute Morgen noch einmal mit Tamilon gesprochen. Er möchte, dass wir nur den Anführern der Gruppen erklären, wo unser Lager liegt. Zu oft geraten Widerständler in die Gewalt des Tyrannen und es wäre nicht gut, wenn zu viele von ihnen von unserem Versteck wüssten. Nur die Anführer und ausgewählte Krieger dürfen eingeweiht werden, damit wir uns mit ihnen verständigen und Waffen austauschen können.“


  Tiyan nickte ernst: „Ja, das klingt logisch.“


  Von nun an setzten wir unseren Weg schweigend fort, jeder in seine Gedanken vertieft. Bei jedem Schritt schlug mein neues Schwert gegen mein Bein. Ich war mir sicher, dass ich an der Stelle heute Abend einen blauen Fleck haben würde. Zudem wurde der Beutel, den ich mir über die Schultern gehängt hatte, immer schwerer und meine Arme begannen zu schmerzen.


  Auch die drei anderen trugen Stoffbeutel, in denen sie Proviant und ihre wichtigsten Habseligkeiten verstaut hatten.


  Gegen Mittag rasteten wir unter einem großen Baum. Nachdem wir gegessen und getrunken hatten, marschierten wir weiter.


  Erst am Abend machten wir erneut halt, diesmal auf einer kleinen Lichtung. Seufzend ließ ich mich ins weiche Gras fallen. Mir tat alles weh!


  Während Tiyan und Delian im Wald Holz sammeln gingen, blieben Diana und ich auf der kleinen Lichtung zurück. Nachdenklich beugte sich meine Freundin über die Karte. Ihr Finger zeichnete eine unsichtbare Linie nach.


  „Was suchst du?“, wollte ich wissen und ließ mich neben ihr nieder.


  „Ich suche nichts“, klärte Diana mich auf. „Siehst du diese Stelle hier, wo sich die beiden Flüsse kreuzen?“ Ich nickte nur. „Irgendwo dort in der Nähe muss sich das Versteck einer Widerstandsgruppe befinden. Denn das hier“, dieses Mal deutete das Mädchen auf eine dicke, schwarze Linie, die die Karte in der Mitte teilte, „ist für den Tyrannen eine sehr wichtige Handelsstraße. Sie zieht sich durch ganz Aviranes und teilt es in zwei Hälften – siehst du?“ Diana fuhr mit dem Finger die schwarze Linie nach. Wieder nickte ich.


  „In der Nähe der Mündung der Großen Flüsse finden oft Überfälle auf Warentransporte statt. Immer wieder werden Karren mit Waffen überfallen und geplündert. Sie verschwinden spurlos. Es muss eine weitere Widerstandsgruppe in der Nähe der Mündung geben, die ihre Krieger mit den Waffen des Tyrannen versorgt.“


  Erneut nickte ich, doch dann fiel mir etwas ein: „Heute Morgen hast du gesagt, dass du von zwei Freunden wüsstest, wo sich die Widerstandsgruppe befindet.“


  „Ja, Mina und Minou kennen fast jeden Winkel in Aviranes. Sie wissen, an welchen Stellen Güter des Tyrannen spurlos verschwinden, und so können sie mir mitteilen, wo sich ihrer Meinung nach Widerstandsgruppen befinden müssen.“


  „Also weiß Tamilon deswegen, dass es noch mindestens sechs weitere Gruppen geben muss?“


  Dieses Mal nickte Diana.


  „Und deswegen hat er auch uns losgeschickt!“, folgerte ich. „Wenn du von deinen Freunden weißt, wo sich die Widerstandsgruppen befinden, dann ...“ Erst jetzt fiel mir auf, dass Diana den Kopf in den Nacken gelegt hatte und in den Himmel starrte. „Hörst du mir überhaupt noch zu?“


  „Ja, ja, sprich weiter“, beeilte sich Diana zu sagen, starrte jedoch unverwandt in den dunkler werdenden Himmel.


  Als ich ihrem Blick folgte, bemerkte ich einen Adler, der mit ausgebreiteten Schwingen über uns dahinsegelte.


  „Wäre es nicht toll, so fliegen zu können?“, fragte Diana plötzlich. „Einfach die Flügel auszubreiten und abzuheben.“ Fasziniert sah sie dem Greifvogel nach, der eine scharfe Kurve beschrieb und dann aus unserem Blickfeld verschwand. „Die Welt von oben zu sehen ...“, murmelte Diana. „Was würde ich dafür geben?“


  Unwillkürlich dachte ich an meine Träume. Wie oft war ich in den Nächten über die Wälder von Aviranes gesegelt und hatte die Welt von oben gesehen. Wie es wohl war, wirklich zu fliegen? Seine Flügel lautlos auf und ab zu bewegen, den Wind im Haar zu spüren. Einfach dahinzugleiten, auf einer sanften Brise der untergehenden Sonne entgegen?


  „Wünschst du dir nicht manchmal fliegen zu können?“, riss Diana mich aus meinen Gedanken.


  „Doch“, murmelte ich.


  Meine Freundin seufzte. „Ich glaube, das tut jeder. Weißt du, Alisha, wenn man fliegt, ist man frei. Frei, dorthin zu gelangen, wohin man möchte, frei, sich jeglicher Kontrolle zu entziehen.“


  „Wenn man aufs Meer schaut“, dachte ich laut, „wünscht man sich auch, zum Horizont zu segeln.“


  „Ja.“


  Diana streckte sich in dem weichen Gras aus und sah zum Himmel. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ließen die wenigen Wolken in einem kräftigen Rot leuchten. „Jeder Mensch sehnt sich danach, frei zu sein. Das tun zu können, was er möchte, und sich nicht immer von anderen herumkommandieren zu lassen.“


  „Wir werden niemals fliegen können“, dachte ich traurig. Daheim, auf der Erde, wäre es vielleicht möglich gewesen. In einem Flugzeug. Doch hier kannte man so etwas nicht.


  „He, ihr Faulpelze!“


  Erschrocken fuhr ich herum. Auch Diana konnte einen überraschten Aufschrei nicht unterdrücken. „Macht das nie wieder!“, schrie sie Tiyan und Delian an, die, schwer beladen mit Holz und von uns unbemerkt, aus dem Wald aufgetaucht waren.


  Die Jungen lachten nur und begannen, das Brennholz in der Mitte der Lichtung aufzuschichten. Tiyan schaffte es mit zwei Steinen, die er aus seinem Beutel herausgeholt hatte, ein Feuer zu entzünden. Das warme, flackernde Licht erfüllte schon bald die ganze Lichtung, während es um uns herum, im Wald, immer dunkler wurde. Am Himmel leuchteten schon bald die ersten Sterne und auch der silberne Mond spendete uns noch ein wenig Licht.


  „Morgen wird es regnen“, bemerkte Diana plötzlich.


  Verwundert sah ich sie an. „Aber es sind doch kaum Wolken am Himmel.“


  „Über Nacht wird ein Sturm aufziehen.“


  „Meinst du, wir können trotzdem hier schlafen?“, wollte Delian wissen.


  „Ja, aber im Notfall müssen wir uns tiefer in den Wald zurückziehen, dort werden die Bäume uns schützen.“


  „Einer sollte immer Wache halten. Das ist sicherer. Am besten, wir wechseln uns ab“, meinte Tiyan. „Wenn ihr wollt, übernehme ich die erste Wache.“


  Delian und Diana nickten.


  „Weck mich dann“, bat Delian und kuschelte sich in seinen Umhang. Diana und ich taten es ihm gleich.


  „Ich kann die dritte Wache übernehmen“, murmelte Diana noch.


  Ich rutschte so nah wie möglich ans Feuer und wickelte meinen Umhang fest um mich. Das Schwert legte ich neben mich. Kaum hatte ich es mir bequem gemacht, fielen mir auch schon die Augen zu.


  Ich spürte Dianas Atem in meinem Nacken.


  „Lauf Alisha! Lauf!“, schrie meine Freundin hinter mir. Und ich rannte. Die Bäume um mich herum schienen sich zu bewegen, mir den Weg zu versperren. Der Boden bebte und immer wieder stolperte ich, doch ich stand jedes Mal wieder auf und lief weiter.


  Plötzlich lichtete sich der Wald und ich stand auf einer großen Wiese. Der Himmel über mir war dunkel, als wäre es tiefste Nacht, doch es leuchtete kein einziger Stern. Vor mir ragte ein riesiger Felsblock empor, auf dessen Spitze Inet thronte. Erschrocken bremste ich ab und kam zum Stehen. Diana fuhr herum und warf panische Blicke zurück in den Wald.


  „Gleich haben sie uns! Los, lauf!“


  Doch ich wusste, wenn wir noch weiter liefen, würden wir dem Tyrannen in die Falle gehen.


  „Und sie wird kommen, wird mit ihrem Mut Menschen vor großem Unheil bewahren.“ Eine helle, melodische Stimme erfüllte plötzlich die Luft. „Mit ihrem Willen den Tyrannen in die Knie zwingen.“


  Hektisch sah ich mich um, doch da war niemand. Nur Diana und ich. Dennoch fuhr die Stimme fort.


  „Und ihn durch ihr Blut entwaffnen.“


  „Alisha! Sie kommen! Wir müssen hier weg!“, schrie Diana.


  Tatsächlich spürte ich es auch. Im Wald, nur wenige Meter von uns entfernt, lauerte etwas. Etwas Grauenhaftes, Schreckliches.


  „Doch erst durch ihren Tod wird sie Aviranes von dem Fluch der Dunkelheit erlösen.“


  Auf einmal ertönte ein ohrenbetäubender Schrei, der mir die Nackenhaare aufstellte.


  Meine Mutter!


  Plötzlich löste meine Umgebung sich auf, verschwamm, wie hinter dichtem Nebel. Dann sah ich ein neues Bild: einen Stern. Einen roten Stern.


  „Alisha! Wach auf.“ Diana rüttelte mich vorsichtig an der Schulter.


  Keuchend schlug ich die Augen auf. Ich lag auf dem feuchten Waldboden, Diana kniete über mir. Für einen kurzen Moment dachte ich, ich wäre noch immer in meinem Traum gefangen. Auf der Flucht vor irgendetwas Grauenhaftem, Schrecklichem. Bis ich den Mond bemerkte. Hell erleuchtete er die kleine Lichtung, auf der wir uns befanden und auch die Sterne funkelten.


  „Du bist dran mit der Wache“, riss Diana mich aus meinen Gedanken. „Weck uns beim ersten Licht der aufgehenden Sonne. Oder wenn du etwas Ungewöhnliches hörst oder siehst.“


  Verschlafen richtete ich mich auf, gähnte und streckte mich. Mein Umhang war unangenehm feucht und ich zitterte am ganzen Körper, so kalt war es. Als ich mich an einen Baum lehnte und mich bemühte, die Augen offen zu halten, bemerkte ich, dass das Feuer ausgegangen war. Nur die warme Glut leuchtete noch unheimlich rot in der Dunkelheit. Mit klammen Fingern wickelte ich mich fester in meinen Umhang und beobachtete, wie Diana sich hinlegte und die Augen schloss. Obwohl das Licht des Mondes nur schwach war, konnte ich doch alles haargenau erkennen.


  Immer wieder drohte mein Kopf auf meine Schulter zu sinken und meine Augenlider wurden schwer, doch sobald ein Ast knackte oder eine kräftige Windböe an den Blättern rüttelte, schreckte ich hoch. Wütend schüttelte ich den Kopf und versuchte mich auf meine Umgebung zu konzentrieren, auf jedes Geräusch, auf jedes Detail. Doch es war still. Ungewöhnlich still, dafür, dass wir im Wald waren. Die Ruhe wurde nur vom leisen Rauschen der Blätter im Wind und dem leisen Schnarchen der beiden Jungen gestört. Ich ließ meinen Blick über die Lichtung schweifen, bis er schließlich an Diana hängen blieb. Meine Freundin sah richtig friedlich aus, wenn sie schlief, ein sanftes Lächeln verzog ihre Mundwinkel. Was sie wohl gerade träumte?


  Wie versprochen weckte ich die anderen beim ersten Licht der aufgehenden Sonne. Nachdem wir uns kurz gestärkt und einen Blick auf die Karte geworfen hatten, wanderten wir weiter. Laut Tiyan mussten wir uns nur parallel zur Handelsstraße halten, dann würden wir die Mündung nicht verfehlen.


  Wie Diana vorausgesagt hatte, begann es gegen Mittag zu regnen. Die Sonne war nun hinter einer dicken Schicht aus grauen Wolken verborgen, die am Himmel entlang jagten. Der Wind war stärker geworden und rüttelte an den Bäumen. Große, schwere Tropfen fielen auf uns herunter und bereits nach wenigen Minuten waren wir völlig durchnässt. Während ich mich weiterhin bemühte, mit meinen Freunden Schritt zu halten, fragte ich mich, ob in Aviranes alle Regenschauer so plötzlich und unvorhergesehen kamen.


  Bereits am Nachmittag suchten wir in einer kleinen Höhle Schutz, die sich, von Efeu und Farnen überwuchert, unter einem großen Felsen befand. Weil wir alle in unseren nassen Kleidern zitterten, wollten wir ein Feuer entzünden, doch Delian hielt uns zurück.


  „Das Holz ist zu feucht, um ein Feuer damit zu entfachen,“ entschied er, woraufhin Diana resigniert seufzte und sich zitternd in eine Ecke kauerte. Auch ich schlang mir bibbernd die Arme um den Körper.


  Tiyan ließ sich am Eingang der Höhle nieder und spähte nach draußen. „Wenn dieser Regen nicht bald aufhört, sollten wir die Nacht hier verbringen“, schlug er vor, wobei er mich eindringlich musterte. „Was meinst du, Alisha, sollen wir noch ein wenig üben?“


  „Nein!“, ich versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen. Natürlich war mir bewusst, wie entscheidend meine Kampfkunst am Ende sein könnte, doch mir taten noch immer alle Knochen weh. Außerdem war ich bis auf die Haut durchnässt und fror entsetzlich.


  „Bist du dir sicher?“ Tiyan runzelte die Stirn. „Alisha, nachdem wir die anderen Widerstandsgruppen überzeugt haben, wird es zu einer Schlacht kommen! Wir werden um Inet kämpfen ... und um deine Mutter. Bis dahin musst du gut mit dem Schwert umgehen können ...“


  „Ja, ja, ich weiß schon!“, unterbrach ich meinen Lehrer schnell. Ich fühlte mich elend und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nur hier herumsaß und mich lieber in meinen Umhang kuschelte, als kämpfen zu üben. Aber später würde ich kämpfen müssen. Ich würde mein Schwert erheben müssen, und Menschen das Leben nehmen. Um selbst zu überleben.


  Mit Wehmut dachte ich an die Fantasy-Romane zurück, die ich früher gelesen hatte. Damals, in einer anderen Welt – in einem anderen Leben. Wie oft hatte ich mir gewünscht, selber mal Heldin einer solchen Geschichte zu sein. So gut mit Pfeil und Bogen schießen zu können wie Legolas aus Der Herr der Ringe, so gut kämpfen zu können, wie Eragon. Doch jetzt wurde mir ganz schlecht, wenn ich an diese Bücher zurückdachte. Wie viele Menschen hatten diese Fantasy-Helden auf dem Gewissen? Wie viele hatten sie ermordet? Wie viele würde ich töten müssen? Ich wusste jetzt, was ein Kampf bedeutete: Töten oder getötet werden. Wie war ich hier nur hineingeraten, in diesen Albtraum? Nein, es war kein Traum. Dafür fühlte es sich zu real an. Alles, was ich bisher in Aviranes erlebt hatte, war so echt. Viel zu echt. Dennoch zweifelte ein Teil von mir noch immer an der Existenz dieser Welt.


  „Natürlich ist das alles hier wirklich, Alisha!“, schalt ich mich selbst. Meine Mutter war nach Inet verschleppt worden, ich hatte Salina ermordet und war jetzt mit Diana, Delian und Tiyan unterwegs, um andere Widerstandsgruppen zu suchen. Dann würde es einen großen Kampf geben. Es klang alles so unmöglich ... so fantastisch. Obwohl ich bereits seit ein paar Wochen in dieser Welt lebte, war ich mir plötzlich gar nicht mehr so sicher, dass das alles hier echt war. Aber war ich mir jemals sicher gewesen?


  „Alisha?“, fragte Diana vorsichtig und legte mir ihre Hand auf die Schulter. „Du musst nicht mehr üben, wenn du dich nicht wohlfühlst.“


  Ich drehte mich um und versuchte meiner Freundin ein dankbares Lächeln zuzuwerfen. „Natürlich fühle ich mich wohl“, erklärte ich so überzeugend wie möglich, legte meinen Umhang auf den Boden und zog mein Schwert. „Von mir aus können wir noch üben.“


  Der Tote Wald


  Nachdem Tiyan und ich noch ein paar Stunden – so kam es mir jedenfalls vor – geübt hatten, schaffte ich es noch nicht einmal mehr, etwas zu essen. Kaum war ich in der Höhle, gaben meine Beine nach. Müde wickelte ich mich in meinen Umhang und sah nach draußen, von wo inzwischen das silberne Licht des Mondes hereinschien.


  „Es ist kein Traum“, dachte ich bei mir, als ich die Augen schloss. Im nächsten Moment versank ich in einer bodenlosen Schwärze.


  „Du kannst dich nicht mehr verstecken, Alisha!“


  Obwohl ich rannte, so schnell ich konnte, hörte ich die Stimme klar und deutlich in meinem Kopf. Der Tyrann! Der Tyrann rief nach mir!


  „Komm zu mir, denn hier ist dein Platz! Du hast getötet und bist dann davongelaufen! Du gehörst an meine Seite! Denn wir sind eins. Aus demselben Fleisch und Blut. Ich weiß, wo du bist, und wenn du nicht kommst, werde ich dich holen!“


  Urplötzlich packte mich eine unsichtbare, eiskalte Hand. Vor Schreck stieß ich einen schrillen Schrei aus und schlug wie wild um mich, doch es half nichts. Die Hand hielt mich fest umklammert.


  „Alisha!“


  Mein Herz schlug höher, als ich die Stimme erkannte. Es war meine Mutter. Sie trat zwischen den Bäumen hervor, in ein seidenes schwarzes Kleid gehüllt. Ich spürte, wie die Hand, die mich eben noch eisern festgehalten hatte, losließ und rannte meiner Mutter entgegen. Doch kurz bevor ich sie erreicht hatte, begann das Kleid in einem plötzlichen Windstoß um sie herumzuwirbeln und Celia verschwand in einer schwarzen Wolke.


  „Mama!“, rief ich verzweifelt und rannte, ohne zu zögern, auf die Wolke zu. Doch es war nicht meine Mutter, die aus dem schwarzen Nebel hervortrat. Es war der Tyrann.


  „Celia ist meine Tochter. Sie ist mein, genauso wie du es bist. Und wenn du nicht kommst, dann werde ich dich holen!“ Erneut streckte die kalte Hand ihre Finger nach mir aus. Ich schrie so laut ich konnte, schlug und trat um mich, aber ich war gefangen.


  Schreiend wachte ich auf. Diana saß nur wenige Meter von mir entfernt und musterte mich besorgt, während ich mich aufrichtete. Mein Kopf pochte und Schweiß rann mir über die Stirn.


  „Du hast geschrien“, flüsterte Diana und kroch auf mich zu. „Hattest du wieder einen Albtraum?“


  Ich nickte. Tränen rannen mir über das Gesicht, als ich antwortete: „Die Träume werden von Nacht zu Nacht schlimmer. Er sucht nach mir. Der Tyrann weiß, dass ich hier bin und er sucht nach mir. Er ruft mich ... und er ... er hat meine Mutter in seiner Gewalt ... er will mich holen ... er wird mich finden!“


  Alles um mich herum begann sich zu drehen und Diana drückte mich sanft zurück auf den Boden.


  „Du redest wirres Zeug, Alisha. Wie soll der Tyrann dich hier finden? Es war doch bloß ein Traum.“


  „Aber ich habe solche Angst ... Es hat sich so real angefühlt ...“


  „Es war doch bloß ein Traum“, wiederholte Diana und legte mir einen Arm um die Schulter.


  „Du solltest versuchen, noch ein wenig zu schlafen“, riet sie mir. „Bis du mit der Wache dran bist, dauert es noch mehrere Stunden, und ...“


  „Nein! Ich möchte nicht schlafen. Ich habe Angst, dass der Traum ...“


  „Ganz ruhig.“ Dianas Stimme war sanft. Sie blieb neben mir sitzen, und obwohl ich versuchte, dagegen anzukämpfen, sank ich schon bald in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, färbte die aufgehende Sonne den Himmel leicht violett. Verschlafen richtete ich mich auf. Diana saß nur wenige Meter von mir entfernt, mit dem Rücken an die Höhlenwand gelehnt und starrte verträumt nach draußen.


  „Bin ich jetzt mit der Wache dran?“, fragte ich leise, woraufhin meine Freundin erschrocken zusammenzuckte.


  „Was? ... Wache? Ah ja, äähm, nein, bist du nicht. Wir brechen bald auf.“


  „Aber ich habe noch gar nicht Wache gehalten!“, protestierte ich.


  Diana lächelte. „Die Albträume haben dir schwer zugesetzt, aber bis eben hast du ruhig geschlafen. Ich wollte dich nicht wecken“, erklärte sie.


  „Danke“, murmelte ich nur unbeholfen, da ich nicht wusste, was ich erwidern sollte.


  Nachdem wir Tiyan und Delian geweckt und noch schnell etwas gegessen hatten, machten wir uns auf den Weg. Die Wolken hatten sich verzogen und so konnte man ab und zu auch mal ein Stückchen blauen Himmels zwischen den dichten Baumkronen hindurchleuchten sehen. Die Vögel sangen fröhlich und auf den Blättern glitzerten noch kleine Regentropfen. Es war ein wunderschöner Tag.


  Diana und Delian hielten sich an den Händen und wählten ihren Weg so zielstrebig, als folgten sie einem vorgezeichneten Pfad. An den Tagen davor war es mir gar nicht aufgefallen, doch jetzt wunderte ich mich darüber. Nur zwei Mal mussten wir anhalten, um auf die Karte zu sehen, damit Diana sich vergewissern konnte, dass wir parallel zur Handelsstraße gingen und noch immer auf die Mündung der Flüsse zuhielten.


  Die Nacht verbrachten wir auf einer kleinen Lichtung, nachdem Diana sich eingestanden hatte, dass wir die Widerstandsgruppe heute nicht mehr erreichen würden. Dieses Mal übernahm ich gleich die erste Wache, weil ich nicht wollte, dass Diana wieder für mich wach blieb. Nachdenklich sah ich zu den Sternen hinauf, die mir hier so viel heller vorkamen, als auf der Erde. Obwohl ich mich noch nie sonderlich für Sternbilder interessiert hatte, fragte ich mich auf einmal, ob es hier, in Aviranes, wohl die gleichen gab wie auf der Erde.


  Auch am nächsten Morgen brachen wir in aller Frühe auf. Nach einiger Zeit erregte ein fernes Rauschen unsere Aufmerksamkeit. Diana lächelte erleichtert.


  „Das müssen die Flüsse sein“, erklärte sie.


  Tatsächlich wurde das Rauschen immer lauter, bis es zu einem ohrenbetäubenden Tosen anschwoll. Die Bäume rückten immer enger zusammen, und es fiel uns schwer, uns einen Weg durchs dichter werdende Unterholz zu bahnen.


  „Seht! Die Bäume lichten sich! Jetzt kann es nicht mehr weit bis zum Widerstandslager sein!“, rief Diana aufgeregt. Als ich ihrem ausgestreckten Zeigefinger mit dem Blick folgte, erkannte auch ich, dass ein paar Meter von uns entfernt strahlendes Licht zwischen den dicht stehenden Bäumen hindurch leuchtete.


  „Wir haben es bald geschafft.“ Delian lächelte, während er Diana eilig folgte, die bereits einige Schritte voraus war.


  „Die Frage ist nur: Wie wird man uns in dem fremden Lager aufnehmen?“, hörte ich Tiyan düster hinter mir murmeln, als auch ich mich beeilte, um den Anschluss nicht zu verlieren.


  Es dauerte nicht lange, bis sich die Bäume um uns herum lichteten und den Blick auf einen kleinen Abschnitt grünen Grases freigaben. Der Rest der Wiese war von einer dichten Nebelwolke verhüllt. Einige Rehe grasten friedlich nebeneinander. Als die Tiere uns bemerkten, hoben sie nur kurz den Kopf und musterten uns abschätzend mit ihren klugen, braunen Augen. Schließlich widmeten sie sich wieder ihrer Nahrungsaufnahme. Das Tosen des Wassers war hier unerträglich laut. Doch wo war der Fluss?


  „Kommt, gehen wir!“ Diana musste schreien, um das Tosen und Rauschen zu übertönen. Sie hielt direkt auf den dichten Nebel zu. Ein Schauder lief mir bei dem Gedanken über den Rücken, in das scheinbar undurchdringliche Weiß einzutauchen.


  „Was ... was ist hinter dem Nebel?“, wollte ich zögerlich wissen.


  „Ein Fluss. Die Menschen nennen ihn den Nebelfluss, doch früher, bei den Elfen, hieß er Varun. Obwohl Varun ein breiter Strom ist, kann er wegen des dichten Nebels und der Felsen unter der Oberfläche nicht von Schiffen befahren werden. Die einzigen Wege zur anderen Seite des Flusses führen über Brücken. Es gibt nicht viele davon, aber wenn ich mich nicht irre, müsste sich hier irgendwo eine befinden.“


  Diana tauchte als Erste in den dichten Nebel ein. Obwohl sie nur ungefähr zwei Schritte vor mir gewesen war, konnte ich sie plötzlich nicht mehr sehen. Ich bekam eine Gänsehaut, als ich mir ausmalte, wie leicht wir uns hier verlieren konnten.


  „Am besten wir halten uns an den Händen“, bemerkte Delian, als hätte er meine Gedanken gelesen. Der Junge hielt mir seine Hand hin, und ich griff zögernd danach. Auch Tiyan reichte mir seine Hand und tauchte dann als Letzter in den Nebel ein.


  Das dichte Weiß umfing uns wie eine schwere Decke, die mich vollständig von der Außenwelt abschnitt. Kleine, kalte Tröpfchen legten sich auf mein Gesicht und meine Kleider, und obwohl ich fest in meinen Umhang gehüllt war, begann ich zu zittern. Nach wenigen Schritten konnte ich Dianas Silhouette ausmachen. Als wir sie erreicht hatten, ergriff Diana Delians andere Hand und führte uns immer tiefer in den Nebel hinein. Langsam und bedächtig bewegten wir uns vorwärts, da man nie mehr als zwei Schritte weit sehen konnte. Obwohl der Nebel alle Geräusche merkwürdig verzerrte und sie stumpf klingen ließ, wurde das Tosen des Wassers immer lauter. Bald mussten wir den Fluss erreicht haben.


  „Halt!“, rief Diana plötzlich.


  Knapp vor uns fiel der Boden plötzlich senkrecht nach unten ab. Suchend sah meine Freundin sich um, bis sie schließlich mit der freien Hand geradeaus zeigte: „Dort ist die Brücke!“, rief sie aufgeregt.


  Ich musste die Augen zusammenkneifen und ganz genau hinschauen, bis ich die dunklen Umrisse einer Brücke entdeckte, die nur wenige Meter vor uns frei im Nebel zu schweben schien. Sie war gefährlich schmal, bestand lediglich aus aneinandergereihten Holzplanken und wurde an den Seiten nur von einer dünnen Schnur geschützt. Ihr Ende verlor sich im Nebel.


  Vorsichtig setzte Diana sich wieder in Bewegung und wir folgten ihr. In meinem Bauch rumorte es. Die Brücke war so schmal, es konnte schnell passieren, dass man abstürzte, wenn man nur einen unbedachten Schritt setzte. Außerdem sah sie nicht sehr stabil aus ...


  „Gibt es keinen anderen Weg über den Fluss?“, meine Stimme zitterte.


  „Es gibt noch eine andere Brücke, aber die ist ungefähr zwei Tagesreisen von hier entfernt“, erklärte Delian. „Außerdem müssten wir ein Stück auf der Handelsstraße reisen und das ist sehr gefährlich.“


  „Bestimmt nicht gefährlicher als das hier“, erwiderte ich, doch niemand ging darauf ein.


  Stattdessen ließ Diana Delians Hand los und stieg vorsichtig auf die Brücke, die unter ihrem Gewicht bedenklich knarzte und ächzte. Außerdem begann sie leicht hin und her zu schaukeln, sodass meine Freundin sich schnell an den dünnen Handläufen festhalten musste. Vorsichtig tastete sie sich weiter vor.


  „Los Alisha, jetzt du!“ Delian gab mir einen leichten Stoß, der mich beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Zögernd setzte ich einen Fuß auf die erste Planke der Brücke. Das Holz knarzte unter meinem Fuß und die Brücke begann wieder zu schaukeln.


  „Alisha! Pass auf!“, fuhr Diana, die ihre Hände fest um den dünnen Handlauf gekrampft hatte, mich an, doch ihre Stimme ging in dem Tosen des Flusses fast vollständig unter.


  Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich auch noch den zweiten Fuß auf die schaukelnde Brücke setzte. Unter mir hörte ich das Tosen des Wassers, konnte allerdings nur dichten Nebel sehen. Ich schloss meine Hände fest um das notdürftige Geländer und riss meinen Blick von dem Nichts unter mir los. Stattdessen versuchte ich mich auf Diana zu konzentrieren, deren Silhouette sich undeutlich im Nebel abzeichnete. Vorsichtig setzte ich einen Schritt vor den anderen und versuchte das Schaukeln der Brücke zu ignorieren, als Tiyan und Delian mir folgten. Den Blick starr nach vorne gerichtet, tastete ich mich weiter. Ich konnte immer ein kleines Stück der Brücke sehen, bevor sie in den Nebel eintauchte, doch ich versuchte einfach stur weiterzugehen.


  „Bloß nicht nach unten sehen!“, ermahnte ich mich immer wieder, während ich einen Schritt vor den anderen setzte. Ganz langsam: Einen Schritt, noch einen und noch einen. Manchmal knarzte das Holz der Brücke hinter mir gefährlich, wenn Tiyan oder Delian darauftraten, dann klammerte ich mich jedes Mal an den dünnen Handläufen fest und atmete ein paar Mal tief durch, bis ich mich wieder weiter traute. Diana war längst vom Nebel verschluckt worden und ich hatte das Gefühl, als befände ich mich in der Mitte von nirgendwo: über mir Weiß, unter mir Weiß, vor mir Weiß, hinter mir Weiß.


  Nach einer halben Ewigkeit konnte ich vor mir im Nebel auf einmal dunkle Konturen erkennen.


  „Vorsicht!“, rief Diana noch, doch es war bereits zu spät. Ich hatte einen weiteren Schritt nach vorne machen wollen, aber plötzlich fühlte ich keinen Halt mehr unter meinen Füßen. Mit einem Schrei kippte ich vorne über und landete auf hartem, steinigem Boden.


  „Aauu!“, stöhnte ich.


  Diana reichte mir die Hand und half mir auf. Hinter mir tauchten nun auch Tiyan und Delian aus dem Nebel auf, die beide einen etwas eleganteren Abstieg von der Brücke hinlegten als ich.


  „Wo sind wir hier?“, fragte Tiyan und sah sich suchend um. Der Nebel hatte sich etwas gelichtet und man konnte nun mehrere Meter weit sehen.


  „Was ... was ist das?“, wollte ich wissen und warf ängstliche Blicke nach allen Seiten. Wir waren von mehreren grauen Säulen umgeben, die um uns herum in die Höhe ragten. Sie waren unten dicker, wurden nach oben hin aber immer schmaler.


  „Fällt euch auf, wie still es hier ist?“, fragte Diana leise.


  In dem unangenehmen Schweigen, das auf ihre Worte folgte, fiel mir auf, dass es tatsächlich still war. Bis auf das Tosen des Flusses war kein Laut zu hören.


  „Das muss der Tote Wald sein“, hauchte Diana.


  „Der Tote Wald?“ Der Name gefiel mir überhaupt nicht.


  „Nein!“, flüsterte Delian. „Das kann nicht sein! Den Toten Wald gibt es nur in der Legende.“


  „Wie du siehst, nicht“, murmelte Diana und schritt andächtig auf eine der Steinsäulen zu. Zögernd streckte sie eine Hand aus, zuckte jedoch sofort zurück, nachdem sie den Stein berührt hatte.


  „Ich spüre Magie“, hauchte sie. „Mächtige Magie.“ Erneut legte sie ihre Hand auf den Stein und schloss die Augen. „Einst war hier ein Wald.“ Fuhr sie fort. Ihre Stimme klang seltsam monoton, so als würde Diana sprechen, ohne den Sinn ihrer Worte zu begreifen. „Vögel zwitschern und die grünen Blätter rauschen. Gräser wiegen sich im Wind und Blumen blühen ... aaah!“


  Dianas Gesicht verzerrte sich, als sähe sie etwas Schreckliches. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, doch sie sprach weiter, jetzt mit rauer Stimme. „Ein Lichtblitz. Dann Dunkelheit. Nebel senkt sich über Varun und hüllt den Wald ein. Die Bäume werden kahl und kalt. Alles Leben erlischt. Doch die versteinerten Bäume halten noch immer Wache über Aviranes. Sie sind die stummen Wächter der Zeit, die das Schicksal in den Händen halten. Als dunkle Mahnung stehen sie hier, aber wir haben sie missachtet. Es wird Krieg geben.“


  Ein unmenschlicher Schatten lag über Dianas Gesicht. Ihr Atem ging schnell und stoßweise.


  „Die letzten Bäume werden fallen!“, schrie das Mädchen mit heller kreischender Stimme. „Aviranes ist im Wandel!“


  „Was passiert mit ihr?“, rief Delian und starrte seine Freundin mit wachsendem Entsetzen an.


  Auch ich beobachtete Dianas Verwandlung mit Schrecken. Was ging hier vor? Alle Farbe war aus dem Gesicht des Mädchens gewichen und ihre Hand, die noch immer auf dem Stein lag, zitterte.


  „Los, helft mir!“ Tiyan reagierte als Erster. Er rannte auf Diana zu, packte sie an den Schultern und versuchte, sie von dem steinernen Baum wegzuziehen, doch Diana sträubte sich.


  „Helft mir!“, schrie Tiyan noch einmal, und endlich lösten meine Glieder sich aus der Starre, in die sie gefallen waren. Auch in Delian kam Leben.


  Gemeinsam schafften wir es, das Mädchen ein Stück von dem Baum wegzuziehen. Kaum ließen wir Diana los, sank sie kraftlos in sich zusammen und verlor die Besinnung. Während Delian sich neben sie kniete, leise auf sie einredete und versuchte seine Freundin wieder aufzuwecken, wandte ich mich neugierig dem hohen, spitzen Stein zu. Ob das wirklich mal ein Baum gewesen war? Zögernd trat ich näher an die Skulptur heran. In meinem Bauch begann es, zu kribbeln. Etwas umgab diesen steinernen Baum. Eine magische, geheimnisvolle, anziehende Aura. Wie in Trance streckte ich eine Hand aus. Ich wollte den Stein berühren, wollte fühlen, ob er wirklich so glatt war, wie er aussah, ob er sich kühl unter meinen Fingerspitzen anfühlen würde.


  Sobald meine Fingerkuppen den Baum berührten, durchzuckte mich ein elektrischer Schlag. Vor meinem inneren Auge blitzte ein Bild auf: ein Wald. Mächtige grüne Bäume, dichte Farne und kleine Sträucher. Das ferne Gezwitscher von Vögeln drang an mein Ohr und ich spürte eine sanfte Brise im Gesicht.


  „Alisha! Nein!“ Ich wurde unsanft an den Schultern gepackt und von dem steinernen Baum weggezogen, dann schlug ich hart auf dem Boden auf.


  „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“, schrie Tiyan mich an. „Reicht es denn nicht, wenn Diana eine Dummheit begeht? Nein, du musst es natürlich gleich nachmachen!“, schimpfte er, doch ich hörte gar nicht zu.


  Nur langsam verschwand das Bild des Waldes aus meinem Gedächtnis und machte wieder der nebelverhangenen, tristen Realität Platz. Stöhnend richtete ich mich auf und rieb mir den Rücken.


  „Hast du mir überhaupt zugehört?“, fuhr Tiyan mich an.


  „Was?“, fragte ich verwundert, woraufhin mein Lehrer resigniert seufzte.


  „Was war los mit dir?“, wollte er schließlich wissen. Es war nur eine Frage. Eine ganz einfache, harmlose Frage und trotzdem fühlte ich mich auf einmal außerstande, sie zu beantworten.


  „Der Baum ... er hatte eine magische Aura ... ich habe sie gespürt und ...“


  „Ich habe sie auch gespürt“, unterbrach Diana mich. Ihre Stimme klang sanft, so als sei sie nur ein Widerhall längst vergangener Worte. „Dieser Ort wird von Magie beherrscht“, flüsterte meine Freundin und sah mich aus leeren Augen an. „Von faszinierender, mächtiger Magie.“


  Verwirrt blickte ich Diana an.


  „Kommt, wir sollten weitergehen. Dieser Tote Wald ist mir nicht geheuer“, entschied Tiyan und streckte mir die Hand hin. Zögernd ergriff ich sie und ließ mich von ihm auf die Beine ziehen. Im ersten Moment taumelte ich noch ein wenig, doch ich hatte mich schnell wieder unter Kontrolle.


  Diana schien ebenfalls langsam wieder zu sich zu finden. Sie ließ sich von Delian aufhelfen und stützen, auch ihr Blick wurde langsam wieder klarer.


  Eine Weile liefen wir schweigend hintereinander her, wobei wir darauf achteten, genug Abstand zu den steinernen Bäumen zu halten. In einer von meinen Handflächen begann es merkwürdig, zu kribbeln. Verwundert hob ich die Hand dicht vor meine Augen, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Dennoch wurde das Kribbeln immer stärker, bis es zu einem schmerzhaften Ziepen wurde. Fast gleichzeitig breitete sich eine eisige Kälte von meiner Hand in den Rest meines Körpers aus. Wie angewurzelt blieb ich stehen.


  „Was ... was passiert hier?“ Panik schwang in meiner Stimme mit, während ich am ganzen Körper zu zittern begann.


  „Was ist denn los?“ Tiyan drehte sich um und musterte mich besorgt. „Ist dir kalt?“


  Ich nickte nur und zog meinen Umhang noch enger um mich.


  „Das wird nichts helfen“, schaltete sich Diana ein.


  Als ich mich überrascht zu meiner Freundin umdrehte, bemerkte ich, dass auch sie am ganzen Körper zitterte und ihre Lippen blau angelaufen waren.


  „Einst war dieser Ort hier lebendig und voller Leben.“ Diana sah sich um und deutete auf die toten Steinbäume um uns herum, die man trotz des dichten Nebels als graue Silhouetten vermuten konnte. „Er wurde durch Magie vernichtet. Damals, vor fünfhundert Jahren. Noch immer ist die Magie hier. Sie tränkt den Boden und verpestet die Luft. Am meisten jedoch ist sie in den Bäumen selbst enthalten. Durch unsere Berührung mit ihnen sind wir unweigerlich mit der zerstörerischen Magie in Kontakt gekommen.“


  „Aber uns passiert doch nichts, oder? Ich meine, das geht doch wieder vorbei, nicht wahr?“, meine Stimme klang seltsam hoch.


  Diana nickte nur und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als sie plötzlich mitten in der Bewegung innehielt. Eine Hand wanderte wie selbstverständlich zu ihrem Köcher, den sie auf dem Rücken trug und der mit mehreren Pfeilen gefüllt war. Die andere schloss sich so fest um den Bogen, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Völlig lautlos legte sie den Pfeil ein, spannte den Bogen und zielte in den Nebel. Dianas Muskeln bebten, doch sie machte kein Geräusch und verschmolz mit dem Nebel. Als läge sie auf der Lauer wie eine Katze, die ihrer ahnungslosen Beute auflauert, um sie zu verspeisen. Urplötzlich wurde mir bewusst, dass ich Diana gar nicht richtig kannte. Sie war meine Freundin, jenes sanfte Mädchen, das mich tröstete, wenn ich Probleme hatte und mich beschützte. Aber auf der anderen Seite war Diana, wie wahrscheinlich alle Leute in den Widerstandsgruppen, auch eine Jägerin, die den Truppen des Tyrannen auflauerte.


  „Was ist los?“ Delians geflüsterte Frage riss mich aus meinen Gedanken. Mir fiel auf, dass die beiden Jungen bereits ihre Schwerter gezogen hatten, und beeilte mich, es ihnen gleichzutun.


  „Um uns ist ein Kreis geschlossen worden“, raunte Diana. „Wir sitzen in der Falle. Ich weiß nicht genau, wie viele es sind, vielleicht können wir kämpfen.“


  Ich bekam eine Gänsehaut. Kämpfen. Wie sehr hatte ich gehofft, dass ich das nicht so bald würde tun müssen.


  Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als überall um uns herum graue Gestalten aus dem Nebel auftauchten. Sie hatten Kapuzen tief ins Gesicht gezogen und hielten kleine, schmale Dolche in der Hand.


  „Nicht schießen!“, drang eine schneidende Stimme unter einer der Kapuzen hervor. Als wollten sie die Worte noch unterstreichen hoben unsere Angreifer gleichzeitig ihre Dolche.


  „Sie wollen werfen!“, stieß Diana zwischen den Zähnen hervor.


  Tiyan hob schützend sein Schwert und stellte sich vor mich.


  „Wenn ihr eure Waffen fallen lasst und uns widerstandslos folgt, werdet ihr am Leben bleiben“, versprach einer unserer Angreifer. Er schien der Anführer der Gruppe zu sein und sprach mit einem merkwürdigen Akzent. „Zumindest vorerst“, fuhr er etwas unsicher fort.


  „Wir haben keine Chance!“ Diana akzeptierte die aussichtslose Lage als Erste. „Wir sollten tun, was sie sagen. Vielleicht führen sie uns sogar zu der Widerstandsgruppe“, fügte sie so leise hinzu, dass nur ich es hören konnte.


  „So leicht gebe ich mich nicht geschlagen!“, presste Tiyan zwischen den Zähnen hervor.


  „Tiyan, tu bitte nichts Dummes!“, flehte Diana. „Es sind ungefähr zwanzig Mann. Gegen so viele haben wir zu viert keine Chance.“


  „Es wird uns bestimmt nicht besser ergehen, wenn wir uns von diesen Kapuzenmännchen wegschleppen lassen.“


  „Tiyan, bitte!“ Dianas Stimme war so voller Verzweiflung, dass Tiyan tatsächlich sein Schwert senkte. Plötzlich kam mir eine Idee:


  „Ich könnte mich unsichtbar machen“, schlug ich vor.


  „Nein!“, zischte Diana, fuhr aber in versöhnlicherem Ton fort: „Wir müssen zusammenbleiben. Außerdem würden sie er bemerken, wenn du plötzlich verschwindest.“


  „Legt eure Waffen ab oder wir werfen!“, rief der Anführer unserer Angreifer noch einmal, diesmal ungeduldiger. Diana ließ ihren Bogen als Erste auf die Erde gleiten, zog dann ihr Schwert und ließ es ebenfalls fallen. Delian und ich folgten ihrem Beispiel, während Tiyan noch zauderte. Nur widerwillig legte er sein Schwert auf die Erde.


  Ich glaubte ein gebrummtes „Geht doch!“ zu hören, als der Kreis um uns enger gezogen wurde. Die Dolche noch immer angriffsbereit in den Händen, kamen ein paar der vermummten Gestalten näher an uns heran, sammelten unsere Waffen auf und nahmen uns unsere Beutel ab. Nun konnte ich erkennen, dass es sich bei unseren Angreifern anscheinend ausnahmslos um Männer handelte, die in bodenlange, graue Mäntel gehüllt waren und deren Gesichter von Kapuzen verdeckt wurden.


  „Kommt mit!“ Der Mann, der die Befehle gab, hatte um seine Taille eine weiße Kordel gebunden. Unsere Angreifer nahmen uns in die Mitte und führten uns zielsicher durch den Nebel.


  Artinians Lager


  Es dauerte nicht lange, bis die weißen Schwaden sich etwas lichteten und den Blick auf viele Zelte freigaben. Die steinernen Bäume umringten das kleine Lager wie ein schützender Kreis, der unerwünschte Blicke fernhielt. Eigentlich war das gar nicht nötig, denn die Zelte waren grau und fielen so kaum auf. Der Nebel tat sein Übriges.


  Männer und Frauen, alle in graue Umhänge gehüllt, eilten geschäftig umher. Vor mehreren Zelten standen Männer, die mit großen Hämmern auf Metall einschlugen, um es zu formen. Die Schläge drangen nur dumpf durch den Nebel. In der Ferne erregte das Rauschen von Wasser meine Aufmerksamkeit. Waren wir zurück an die Ufer Varuns geführt worden? Nein, denn dort war der Nebel viel dichter gewesen. Wir mussten uns auf der anderen Seite des Toten Waldes befinden ...


  „Kommt mit!“, befahl einer der Männer, die uns aufgegriffen hatten barsch und gab Diana einen leichten Schubs. Einige Leute hoben verwundert den Kopf, als wir vorbeigeführt wurden. Anscheinend gab es hier nicht oft Besuch, denn uns folgte bald eine neugierige Menschenmenge.


  Wir wurden zu einem der Zelte geführt. Einer der Männer verschwand hinter der grauen Plane. Ich merkte, dass Diana und Delian einen bedeutsamen Blick wechselten.


  „Sollen wir versuchen zu fliehen?“, formte ich mit den Lippen, doch Diana schüttelte kaum merklich den Kopf. Auch sie bewegte lautlos die Lippen, aber ich verstand nicht, was sie mir sagen wollte.


  Als die Zeltplane sich bewegte, brachen wir unsere stumme Kommunikation sofort ab. Der Mann, der heraustrat, nickte seinen Kameraden einmal kurz zu, dann befahl er: „Rein da!“, und unterstrich seine Worte mit einer Handbewegung in Richtung Zelt. Diana und ich tauschten einen ängstlichen Blick, als wir in das Zelt hineingeschoben worden.


  Es war, als tauchten wir in eine vollkommen neue Welt ein. Das Grau und der Nebel blieben draußen zurück, während wir in die Wärme des Zeltes gebracht wurden. Der steinige Boden war mit weichen Teppichen ausgelegt und in der Mitte stand ein Tisch mit mehreren Stühlen. Darauf war eine Öllampe platziert, die ihr freundliches, gelbes Licht verströmte. Kaum war die Zeltplane hinter uns zugefallen, blieb ich verwundert stehen. Irgendwie roch es hier seltsam ...


  „Lavendel“, stellte Diana neben mir fest, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  Plötzlich erregte ein leises Rascheln hinter mir meine Aufmerksamkeit. Ich fuhr überrascht herum, als sich plötzlich ein Mann aus den Schatten löste. Er war groß und ziemlich bleich. Auch er trug einen grauen Umhang. Sein Gesicht wurde von blonden Locken umrahmt und seine hellen, blauen Augen musterten uns abschätzend, einen nach dem anderen, während seine Miene sich versteinerte.


  „Wer seid ihr und was führt euch in den Toten Wald?“, fragte er streng.


  „Herr, ich versichere Euch, dass Ihr uns vertrauen könnt. Das, was wir mit Euch zu besprechen haben, ist jedoch nicht für die Ohren Eurer Krieger bestimmt.“ Diana warf einen bedeutungsvollen Blick über die Schulter zu den Männern, die uns ins Zelt geführt hatten.


  Noch einmal musterte der Mann mit den Locken uns durchdringend. Ich bekam eine Gänsehaut, als ich in seine klaren, blauen Augen sah, die sich tief in mein Inneres zu bohren schienen. Dann wandte er sich an die vier Männer, die dicht hinter uns standen. „Bitte lasst uns allein.“


  „Aber Herr! Sie könnten gefährlich sein!“, wandte einer von ihnen ein.


  „Bitte lasst uns allein“, wiederholte unser Gegenüber nur noch einmal ruhig. Unsere Begleiter wechselten einen besorgten Blick, verließen dann aber das Zelt.


  „Nun, ich höre!“


  Mir entging nicht, dass die Finger des Mannes mit dem Knauf seines Schwertes spielten.


  „Wir wurden geschickt!“, brach es aus Diana hervor. Unser Gegenüber öffnete bereits den Mund, um eine genauere Erklärung zu fordern, doch Diana redete einfach weiter. „Es gibt noch mehrere Widerstandsgruppen in Aviranes und jetzt müssen wir uns vereinen, um den Tyrannen zu stürzen!“


  Einen kurzen Moment lang war es still. „Wieso sollten wir das tun? Bisher hat doch auch jede Gruppe für sich gelebt, hier und da kleine Nadelstiche gesetzt und niemand hat sich für die anderen interessiert. Und dürfte ich erfahren …“, der Blick des Mannes wurde misstrauisch, „wer euch geschickt hat?“


  „Wir kommen von einer anderen Widerstandsgruppe, deren Lager ungefähr drei Tagesreisen von hier entfernt im Wald liegt. Ihr Anführer hat uns aufgetragen, die anderen Lager zu suchen, denn jetzt haben wir eine Chance, den Tyrannen zu stürzen!“ Diana klang beinahe verzweifelt. „Celia ist zurückgekehrt.“


  Für einen Moment herrschte Stille, bevor der Mann in Gelächter ausbrach. „Und diese Geschichte soll ich euch abkaufen? Jeder weiß, dass sie sich auf der Erde verkrochen hat!“


  „Sie hat sich nicht ...“, setzte ich wütend an, doch Dianas flehender Blick ließ mich verstummen.


  „Es ist wahr, sie ist zurückgekehrt. Zusammen mit ihrer Tochter.“ Diana machte eine Handbewegung in meine Richtung. „Auch Alisha besitzt eine besondere Gabe. Gemeinsam mit ihren Kräften könnten wir – wenn wir uns alle zusammenschließen – den Tyrannen stürzen.“


  „Das ist unmöglich! Wir würden es nie schaffen, in Inet einzudringen!“


  „Es sei denn ...“, murmelte ich, „... man kann sich unsichtbar machen.“


  Der Mann mit den blauen Augen und den Locken musterte mich überrascht. „Das ist nicht möglich!“, rief er noch einmal aus. „Nur die Elfen besaßen besondere Gaben, und ...“


  „... die Familie des Tyrannen“, beendete Diana den Satz. „Mach dich unsichtbar, Alisha“, wandte sie sich an mich.


  Ich ließ mich nicht lange bitten, schloss die Augen und konzentrierte mich. Nur wenige Augenblicke später hörte ich einen erschrockenen Ausruf. Als ich bemerkte, dass ich tatsächlich nicht mehr zu sehen war, stellte ich mir vor meinem inneren Augen ein möglichst detailgetreues Bild von mir vor. Wieder funktionierte es. Ich war wieder sichtbar.


  „Nun gut“, sagte der Mann gedehnt, stand auf und schob einige Stühle zurecht. „Setzt euch. Mein Name ist übrigens Artinian.“


  Ein erleichtertes Lächeln spielte um Dianas Mundwinkel, als sie sich auf einem der Stühle niederließ. Wir taten es ihr gleich.


  „Was wollt ihr genau?“, fragte Artinian, woraufhin Diana zu erzählen begann. Sie berichtete davon, wie sie und Delian mich im Wald getroffen und ins Lager gebracht hatten.


  „Tamilon?“, rief Artinian überrascht aus, als meine Freundin den Namen zum ersten Mal erwähnte.


  „Ja“, bestätigte Diana etwas verunsichert.


  „Er ist der Anführer unseres Lagers und hat uns geschickt“, sprang Tiyan ein.


  Ein Lächeln spielte um Artinians Mundwinkel. „Tamilon“, murmelte er immer wieder. „Tamilon, Tamilon.“


  „Ähem!“, Diana räusperte sich geräuschvoll. „Soll ich weitererzählen?“


  „Ja.“ Artinian schüttelte den Kopf und blinzelte ein paar Mal. Eine klare Träne löste sich aus einem seiner Augenwinkel und rann über seine Wange, doch er wischte sie mit einer schnellen Handbewegung fort.


  Ich sah zu Diana hinüber und versuchte ihren Blick aufzufangen, aber meine Freundin schaute nicht her. Stattdessen erzählte sie weiter. Sie berichtete von der Versammlung und unserem Aufbruch bis hin zu der Überquerung der Nebelbrücke und dem Angriff von Artinians Männern. Nur unseren kleinen Zwischenfall im Toten Wald erwähnte sie mit keinem Wort.


  „Nun, wenn das so ist.“ Artinian hatte sich wieder gefangen und musterte uns einen nach dem anderen ernst, bis sein Blick an Diana hängen blieb. „Ich denke, ich spreche im Namen meiner Freunde, wenn ich sage, dass ich gerne bereit bin, mich mit den anderen Widerstandsgruppen zusammenzuschließen. Wenn sich wirklich alles so verhält, wie du gesagt hast, und daran hege ich keine Zweifel mehr, bleibt uns gar nichts anderes übrig, als den Tyrannen gemeinsam anzugreifen. Aber was bedeutet es jetzt genau für mich und meine Gruppe, wenn wir uns mit den anderen Widerstandsgruppen verbünden?“


  „Wir müssen uns vor allem gegenseitig helfen“, erklärte Diana, „und so gut wie möglich unterstützen. Wir müssen mehr Waffen herstellen, und uns in jeder Hinsicht gemeinsam auf die große Schlacht vorbereiten.“


  Artinian nickte gedankenversunken. „Es ist gewiss kein ungefährlicher Schritt, den Tamilon da plant, aber er hat recht. Wir haben hier nichts zu essen und müssen immer wieder Lieferungen, die für den Tyrannen bestimmt sind, überfallen, um uns am Leben zu halten. Noch schrecken die Krieger des Tyrannen davor zurück, sich in den Toten Wald zu wagen, doch wird dies nicht mehr lange so bleiben. Der Tyrann hat ganz Aviranes unter seiner Herrschaft. Wenn wir nicht sofort handeln und erst warten, bis er seine Truppen mobilisiert hat, wird er alles daransetzen, uns zu finden. Das wäre unser Ende.“ Artinians Finger strichen gedankenverloren über seine Haare. „Wir sind kein großes Lager, ein paar Hundert, mehr nicht. Dennoch“, Artinian schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass wir alle erschrocken zusammenzuckten. „Der Tyrann wollte diesen Krieg und er wird ihn bekommen. Meine Männer werden Waffen schmieden. Genügend Waffen, um alle kampferprobten Männer und Frauen in die Schlacht zu schicken. Ich bin sicher, ich spreche im Namen meiner Freunde, wenn ich euch sage, dass ich mich unter Tamilons Kommando stelle. Dass ich da sein werde, wenn er mich braucht!“


  Ich hörte, wie Diana erleichtert aufatmete. „Sehr gut“, meinte sie. „Ich werde Euch morgen erklären, wo Tamilons Lager liegt. Wenn Ihr es erlaubt, würden wir gerne einen Tag hier bleiben, um uns ein wenig zu erholen. Übermorgen brechen wir dann bei Sonnenaufgang auf.“


  Artinian nickte. „Natürlich dürft ihr noch bleiben. Wenn ihr wollt, auch gerne länger.“


  Delian schüttelte den Kopf. „Wir arbeiten gegen die Zeit. Jede Stunde, die wir verschenken, kann dem Tyrannen von Nutzen sein.“


  „Ich verstehe.“ Artinian lächelte. „Ihr müsst müde sein“, fuhr er fort. „Meine Männer werden euch in Zelte führen, in denen ihr die Nächte verbringen könnt.“


  „Danke“, murmelte ich erschöpft. Mir war es nur recht, dass das Gespräch endlich ein Ende gefunden hatte, denn ich hatte Angst, mir könnten jeden Moment die Augen zufallen.


  Zwei in Grau gekleidete Männer, die eine kleine Öllampe trugen, führten Diana und mich zu dem Zelt, in dem wir für zwei Tage wohnen würden. Wieder ein neues Zuhause. Der Nebel verhüllte das Licht des Mondes und der Sterne, und ich fragte mich, wie die Menschen wohl hier leben konnten. Tagsüber war alles grau, in der Nacht alles schwarz. Und kalt war es! Zitternd wickelte ich meinen Umhang fester um mich.


  Plötzlich bemerkte ich aus den Augenwinkeln einen undeutlichen Schatten, der sich bewegte. Überrascht fuhr ich herum, konnte jedoch nichts entdecken. Nur Nebel, der in dem Licht der Lampe tanzte. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Jetzt sah ich schon Gespenster. Das lag bestimmt an der Müdigkeit. Ich wollte mich gerade abwenden, als ich erneut eine unnatürliche Bewegung wahrnahm. Ich kniff die Augen zusammen, als ich versuchte, durch den dichten Nebel hindurch etwas zu erkennen.


  „Alisha? Kommst du?“, drängte Diana. Meine Freundin hatte die Arme um ihren Körper geschlungen und wippte ungeduldig von einem Bein auf das andere, während Artinians Männer vollkommen starr dastanden, als wären auch sie zu steinernen Bäumen geworden. Nach einem letzten aufmerksamen Blick in den Nebel wandte ich mich um und folgte Diana und unseren stummen Begleitern.


  Nach ein paar Schritten erreichten wir ein Zelt. Es war ein wenig kleiner als das von Artinian, doch mit zwei Betten, einer Lampe, einem Tisch und zwei Stühlen eingerichtet. Erschöpft ließ ich mich auf eines der Betten fallen. Diana tat es mir gleich.


  „Das hat ja wunderbar geklappt“, stellte sie fest.


  Ich nickte nur, obwohl ich wusste, dass sie mich nicht sehen konnte, und starrte weiterhin auf die graue Zeltplane über mir.


  Diana seufzte. „Morgen müssen wir unsere Beutel und Waffen zurückfordern“, bemerkte sie.


  „Stimmt.“ Erst jetzt fiel mir auf, dass ich den Beutel mit meinen Schätzen nicht wie gewohnt bei mir trug. Tief in mir regte sich das schlechte Gewissen. Wenn ich den Beutel verlor, würde ich überhaupt nichts mehr haben, was mich an meine Mutter erinnerte. Obwohl ... ich trug ja immer noch den Umhang, den Celia mir geschenkt hatte. Ich nahm ein Stück des weichen Stoffes zwischen meine Finger und roch daran. Er duftete nach Erde und Laub, aber auch nach Heimat. Nach meiner Mutter. Tränen stiegen mir in die Augen und rannen über meine Wangen.


  „Denkst du an deine Mutter?“, fragte Diana mitfühlend.


  Ich drehte den Kopf, um meine Freundin besser ansehen zu können, doch die Welt war unscharf hinter meinem Tränenvorhang und die Dunkelheit verschlang alles, was mehr als wenige Meter entfernt war.


  „Ja“, flüsterte ich mit erstickter Stimme. „Was, wenn sie längst ...“ ... tot ist, wollte ich fragen, doch ich konnte nicht.


  „Celia lebt!“ Diana sagte das mit so viel Überzeugung. Wie gerne hätte ich ihr geglaubt. „Sie ist deine Mutter. Du hättest es bestimmt gespürt, wenn sie ... gestorben wäre. Glaub mir, Alisha.“ Dianas Stimme wurde leise und sanft. „Ich habe gesehen, wie meine Mutter umgebracht wurde. Es war schrecklich. Alles ... alles, was von ihr blieb, ist ein Bild in meinem Herzen und ein Loch. Ein klaffendes Loch in meiner Brust, das immer schmerzt, wenn ich an sie denke.“ Ich hörte, dass auch Diana zu schluchzen begann. Obwohl ich nichts sehnlicher wollte, als zu ihr hinüberzugehen, ihr einen Arm um die Schulter zu legen und sie zu trösten, konnte ich mich doch nicht bewegen. Ich lag nur da, den Kopf in meinem Umhang vergraben und ließ den Tränen freien Lauf. Schließlich war es Diana, die sich zu mir aufs Bett setzte und mir eine Hand sanft auf den Rücken legte.


  „Ich weiß, was du durchmachst“, flüsterte sie leise. „Aber du bist mit dem, was du fühlst nicht alleine. Jeder Mensch hat schlimme Sachen erlebt oder gesehen. Sachen, die er am liebsten aus seinem Gedächtnis auslöschen würde, aber nicht kann. Fast jeder Mensch hat auch schon einmal einen anderen Menschen verloren, der ihm nahestand, den er liebte.“ Dianas Stimme wurde immer leiser, bis ich sie kaum noch verstehen konnte. Eine plötzliche Welle der Zuneigung überkam mich. Diana hatte so viel für mich getan, versuchte mich zu trösten und war einfach immer da, wenn ich sie brauchte. Und wie dankte ich es ihr? Indem ich sie die ganze Zeit mit meinen Problemen volljammerte.


  „Danke“, murmelte ich, hob den Kopf ein wenig und schenkte meiner Freundin ein gequältes Lächeln. Diana erwiderte mein Lächeln und ließ sich neben mich aufs Bett fallen.


  „Wir schaffen das“, flüsterte meine Freundin, den Blick auf die Decke des Zeltes gerichtet. „Der Tyrann wird nicht mit einem Angriff rechnen. Wir stürmen Inet, befreien deine Mutter und stürzen den Tyrannen!“


  Wie gerne hätte ich Dianas Zuversicht geteilt, aber ich hatte Inet gesehen. Diese unbezwingbare Festung auf dem Felsen. Wie sollten wir Inet stürmen, wenn nur eine einzige Treppe nach oben führte?


  „Manchmal kommt die Zukunft anders, als man es gerne hätte, und manchmal spielt einem das Glück in die Hände“, bemerkte Diana plötzlich. Obwohl ihre Augen tränenverschleiert waren, war ihr Lächeln echt. „Wer kann sagen, was die Zukunft bringt? Wir werden einen Weg finden, in Inet einzudringen“, flüsterte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Wenn wir die Hoffnung nicht aufgeben und für das kämpfen, was wir lieben, stehen uns noch alle Türen offen.“


  „Was soll das heißen?“ Ich wurde aus den geheimnisvollen Worten meiner Freundin nicht schlau.


  „Solange wir nicht aufgeben, ist alles möglich.“ Diana lächelte aufmunternd. „Außerdem sind wir nicht allein“, fügte sie noch hinzu.


  Nicht allein.


  Nein, ich war nicht allein. Ich hatte Diana, Delian und Tiyan. Ich hob eine Hand, um mir eine verklebte Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, als ich das silberne Armband an meinem Handgelenk bemerkte. Daran baumelten vier Anhänger, bei deren Anblick es mir die Kehle zuschnürte. Es war das Armband, das meine Freundinnen mir zu meinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatten. Wie lange war das jetzt her? Drei Wochen? Vielleicht auch vier? Vorsichtig nahm ich einen der kleinen Anhänger zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete ihn. Er schimmerte blau und hatte die Form einer Träne. Christina hatte ihn mir geschenkt.


  Du sollst wissen, dass du, wenn du traurig bist, oder Sorgen hast, immer zu mir kommen kannst. Ich werde versuchen, dir zu helfen. Du bist nie allein.


  Wie von selbst kamen mir die Worte in den Sinn, die Christina zu mir gesagt hatte. Ich spürte, wie sich tief in mir etwas regte, als ich an meine Freundinnen dachte. Ob sie mich vermissten? Wie lange hatte ich sie schon nicht mehr gesehen? Wie würden sie reagieren, wenn sie mich nie wieder sehen würden? Erneut rannen mir Tränen über die Wangen. Wie recht Christina doch hatte. Ich war traurig und hatte Sorgen, doch ich war nicht allein. Auch wenn ich nicht zu ihr oder meinen anderen Freundinnen von der Erde kommen konnte, hatte ich Diana. Und eine bessere Freundin konnte ich mir hier gar nicht wünschen.


  Ich drehte den Kopf ein wenig und betrachtete Diana. Sie hatte die Augen geschlossen und lächelte friedlich. Nur an den Tränenspuren auf ihren Wangen konnte man noch erkennen, dass sie eben noch geweint hatte. Ein leises Seufzen entrang sich meiner Kehle, als ich mich in meinen Umhang kuschelte. Auch ich sollte langsam versuchen zu schlafen.


  Noch eine ganze Weile lag ich reglos wach und starrte an die graue Decke des Zeltes. Ich lauschte auf Dianas ruhigen, gleichmäßigen Atem, doch sobald mir die Augen zufielen und ich in jenem Zustand schwebte, in dem man nicht richtig wach ist, aber auch nicht schläft, hörte ich Stimmen. Ich wusste, dass ich sie alle schon einmal gehört hatte, sie kamen mir bekannt vor, doch wenn ich versuchte sie zu packen und festzuhalten, entglitten sie mir.


  Es war bereits spät in der Nacht, als ich einschlief.


  „Lauf Alisha! Lauf!“, rief Diana immer wieder, aber ich konnte nicht mehr. Erschöpft sank ich auf den feuchten Waldboden.


  „Ich finde dich, Alisha!“ Die Stimme hallte durch meinen Kopf. Ich wusste, dass es der Tyrann war, der mir drohte, doch das kümmerte mich nicht mehr. „Komm zu mir Alisha! Zwing mich nicht, dich zu holen! Ich finde dich! Du bist ein Teil von mir und ich bin ein Teil von dir. Du gehörst zu mir, wann siehst du das endlich ein? Schließlich hast du deine Mutter im Stich gelassen, und du hast Salina umgebracht. Dein Platz ist hier, an meiner Seite, und wenn du nicht freiwillig kommst, muss ich dich holen! Ich finde dich!“ Die letzten Worte des Tyrannen hallten in meinem Kopf wider und erneut hörte ich den durchdringenden Schrei meiner Mutter.


  „Flieh Alisha!“, hallte Celias Stimme durch meinen Kopf.


  „Ich finde dich!“ Finde dich, finde dich, finde dich ...


  Die Worte überschlugen sich. Etwas Eiskaltes schlang sich um meine Taille und hielt mich in mit eisernem Griff gefangen. Obwohl ich einen schrillen Schrei ausstieß, hörte mich keiner. Diana war fort und ich war allein. Ganz allein.


  Schweißgebadet wachte ich auf. Mein Atem ging keuchend und stoßweise. Nur bruchstückhaft erinnerte ich mich an meinen Traum, doch ich wusste, dass der Tyrann nach mir gerufen hatte.


  So wie er es inzwischen fast jede Nacht tat.


  Einen kurzen Moment lang lag ich einfach nur so da und starrte ins Nirgendwo. Um mich herum war es still. Nur das laute Pochen meines Herzens und mein keuchender Atem waren zu hören. Die Kälte des Morgens kroch mir langsam und unaufhaltsam in die Glieder und ich begann zu zittern.


  „Ist dir auch so kalt, Diana?“, fragte ich, ohne mich umzudrehen, während ich mit meinem Umhang kämpfte. Als keine Antwort kam, erstarrte ich mitten in der Bewegung. „Diana?“, fragte ich noch einmal, diesmal etwas lauter. Panik kroch in mir hoch. Auch in meinem Traum war Diana auf einmal weg gewesen.


  „Ruhig!“, mahnte ich mich selbst. „Wahrscheinlich schläft sie noch.“ Um mich zu vergewissern, stand ich auf und ging um den Tisch und die Stühle herum, um auf das Bett meiner Freundin sehen zu können. Mir sträubten sich alle Nackenhaare, als mein Blick auf die aufgewühlte Bettdecke fiel. Noch vor Kurzem musste Diana hier gelegen haben. Suchend drehte ich mich um die eigene Achse, während ich mich unablässig selbst beruhigte. Es musste doch eine logische Erklärung für Dianas Verschwinden geben. Vielleicht ...


  Ein plötzliches Geräusch hinter meinem Rücken ließ mich zusammenzucken. Erschrocken fuhr ich herum und konnte gerade noch einen überraschten Aufschrei unterdrücken. Auf Dianas Bett saßen zwei Katzen. Wie waren sie so plötzlich hierhergekommen? Eben waren sie doch noch nicht da gewesen! Oder?


  „Ruhig!“, befahl ich mir selbst. „Das ist doch lächerlich! Wegen zwei harmloser Katzen machst du so ein Theater!“ Ich atmete ein paar Mal tief durch. Die Katzen beobachteten mich dabei. Ihre Mundwinkel schienen spöttisch nach oben gezogen zu sein und ihre Augen blitzten schelmisch. Ich hatte das Gefühl, sie lachten mich aus. Als ich die beiden Katzen genauer musterte, stutzte ich. Eine von ihnen war weiß und hatte gelbe, durchdringende Augen. Ich war mir absolut sicher, dass ich sie schon einmal irgendwo gesehen hatte ...


  Natürlich! In Tamilons Lager! Aber ... war das denn möglich? Konnte eine Katze so schnell von einem Ort zum anderen kommen? War sie uns gefolgt? Ich schüttelte den Kopf, um den lächerlichen Gedanken zu verscheuchen. Wieso sollte eine Katze uns folgen?


  Die zweite Katze war pechschwarz. Auch ihre Augen schienen mich zu durchbohren und jeden meiner Gedanken lesen zu können. Eigentlich mochte ich Katzen ja ... zumindest die süßen, kleinen Hauskatzen auf der Erde. Aber diese hier ... nein. Definitiv nicht.


  Ich wirbelte herum und verließ, gefolgt von einem gelben und einem grünen Augenpaar, das Zelt, um Diana zu suchen. Draußen war es bereits hell, doch noch immer lag der Nebel wie eine erstickende Decke über dem Lager. Ob er sich hier überhaupt mal lichtete? Suchend sah ich mich um in der Hoffnung, Diana irgendwo entdecken zu können. Die Schmiede hatten ihre Arbeit bereits wieder aufgenommen. Überall übten sich Männer und Frauen im Umgang mit Waffen, sodass das Klirren der Schwerter die Luft erfüllte und ich mich fragte, wie ich bei dem Lärm überhaupt hatte schlafen können.


  Als ich am Zelt, in dem Delian und Tiyan schliefen, vorbeikam, riss mich Gelächter aus meinen Gedanken. Ein großer Stein fiel mir vom Herzen, als ich Dianas Stimme erkannte. Zögernd ging ich auf den Zelteingang zu und griff nach der Plane, doch ich traute mich nicht, sie zurückzuziehen. Ich hatte Angst, dass meine Freunde es mir übel nehmen würden, wenn ich einfach so hereinplatzte. Erneut drang Dianas Gelächter aus dem Zelt. Entschlossen packte ich die Plane und schob sie zur Seite.


  Zuerst konnte ich kaum etwas erkennen, so dunkel war es in dem Zelt, doch es dauerte nicht lange, bis meine Augen sich an das spärliche Licht gewöhnt hatten. Das Zelt der Jungen war genauso eingerichtet wie das von Diana und mir: ein Tisch mit zwei Stühlen und zwei Betten. Auf einem der Betten saß Tiyan, auf dem anderen Delian und Diana. Sie hatte den Kopf auf Delians Schulter gelegt und lächelte mich an.


  „Guten Morgen Alisha. Gut geschlafen?“


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Irgendwie kam ich mir fehl am Platz vor.


  „Es tut mir leid, dass ich einfach gegangen bin, aber ich wollte dich noch ein wenig schlafen lassen“, entschuldigte sich Diana.


  „Auf deinem Bett sind zwei Katzen“, war alles, was ich herausbrachte.


  „Ja, ich habe sie gestern Nacht ins Zelt gelassen. Sie haben draußen schrecklich gefroren“, erklärte Diana mit einem Schulterzucken. Sie klopfte mit einer Hand auf den Platz neben sich. „Setz dich doch zu uns. Ich hoffe, du bist uns nicht böse, aber wir haben bereits noch einmal mit Artinian geredet und ihm erklärt, wo Tamilons Lager liegt“, fügte Diana hinzu, während ich den kleinen Tisch umrundete und mich neben meiner Freundin niederließ.


  „Und Alisha“, mischte sich plötzlich Tiyan ein, „heute wird wieder geübt.“


  „Ja ... aber ich habe mein Schwert gar nicht“, fiel mir auf einmal wieder ein.


  „Doch, Artinian hat uns unsere Sachen zurückgegeben. Dein Beutel und dein Schwert liegen dort drüben.“ Diana deutete in eine Ecke des Zeltes, nahe dem Eingang. Sofort sprang ich auf, kniete mich neben den Beutel und kontrollierte, ob noch alles da war.


  Der Dolch, die Kreuzkette, die Fotos ...


  Nach einer Weile stellte ich erleichtert fest, das nichts von meinen Sachen fehlte.


  An diesem Tag übte ich mehrere Stunden mit Tiyan. Erst gegen Abend holte Artinian uns noch einmal zu sich in sein Zelt. Wie bereits am Tag zuvor ließen wir uns auf den Stühlen nieder, doch heute war Artinian nicht alleine.


  „Das ist mein Sohn Arjan“, stellte der Anführer uns einen groß gewachsenen Jungen vor, der neben ihm Platz genommen hatte. Wie alle Leute in Artinians Lager trug Arjan einen grauen Umhang. Sein Gesicht war von goldgelben Locken umrahmt und seine blauen Augen huschten lebhaft von einem zum anderen. Arjan schien kaum älter zu sein als ich, vielleicht sechzehn oder siebzehn.


  „Es ist gefährlich, durch den Toten Wald zu wandern, wenn man sich hier nicht auskennt. Arjan wird euch sicher durch den Nebel führen.“


  „Danke, das ist sehr aufmerksam von Euch“, bedankte sich Diana. „Auch noch einmal vielen Dank für Eure Zusage und dafür, dass wir zwei Nächte in Eurem Lager verbringen dürfen.“


  „Es war mir eine Ehre.“ Artinian lächelte. „Hier seid ihr jederzeit willkommen. Darf ich erfahren, wann ihr morgen aufbrechen wollt?“


  Diana sah uns fragend an.


  „Bei Sonnenaufgang“, antwortete Tiyan für sie. „Wir haben einen weiten Weg vor uns.“


  Artinian nickte, stand auf und kniete sich neben eine große, aus dunklem Holz gefertigte Truhe, die mir bisher noch gar nicht aufgefallen war. Er zückte einen Schlüssel und nur wenige Sekunden später sprang der Deckel mit einem metallischen Klick auf. Artinian angelte ein Stück Pergament aus der Truhe und verschloss sie sorgfältig, bevor er zu uns zurückkehrte.


  „Wo vermutet ihr denn die nächste Widerstandsgruppe?“, wollte er wissen, während er das Pergament umständlich entrollte und auf den Tisch legte. Neugierig beugten wir uns alle über die feinen Striche und Linien.


  „Wow“, hauchte Delian. „Eine so genaue Karte von Aviranes habe ich noch nie gesehen.“


  „Sie stammt noch von den Elfen“, erklärte Artinian.


  Dianas Finger, der bisher suchend an einer schmalen, blau eingezeichneten Linie entlanggeglitten war, an der Varun stand, stockte kurz.


  „Dort“, verkündete meine Freundin plötzlich und deutete auf die Karte. Ihr Finger glitt über mehrere skizzierte Berge, bis Diana mehrmals auf die gleiche Stelle tippte.


  „Wir müssen eine Zeit lang nur dem Verlauf des Varun folgen und uns dann nach Norden wenden.“


  Verwundert blickte ich meine Freundin an. Woher wusste sie das schon wieder?


  Auch Artinian zog skeptisch eine Augenbraue hoch, sagte jedoch nichts. „In Ordnung. Ich werde euch noch etwas Proviant zur Verfügung stellen und wünsche euch jetzt eine gute Nacht. Morgen bei Sonnenaufgang wird Arjan euch zurück ans Ufer des Nebelflusses führen.“


  Die Legende

  von Senem Edar


  Als wir uns bereit machten, herrschte vor dem Zelt noch Dunkelheit. Diana und ich packten unsere Sachen zusammen und verstauten den Proviant, den Artinian für uns hatte vorbereiten lassen.


  Wenig später, als das erste milchige Licht der aufgehenden Sonne durch den dichten Nebel drang, trafen wir uns mit Arjan und Artinian in der Mitte des Lagers. Mehrere Leute waren bereits auf den Beinen und scharten sich neugierig um uns, als wir uns von Artinian verabschiedeten.


  „Gute Reise und auf Wiedersehen.“ Der Anführer reichte jedem von uns die Hand. Er lächelte. „Ich habe für heute Abend eine große Versammlung einberufen, bei der ich meinen Freunden meine Entscheidung, künftig mit den anderen Widerstandsgruppen zusammenzuarbeiten, mitteilen werde.“


  „Noch einmal vielen Dank“, sagte Diana für uns alle.


  „Ich sollte mich eher bei euch bedanken“, meinte Artinian. „Ihr habt mir und ganz Aviranes wieder Hoffnung gegeben. Ach ja“, fügte er noch hinzu, „grüßt Tamilon schön von mir. Ich hoffe, er erinnert sich noch an mich.“ Artinian begegnete unseren fragenden Blicken nur mit einem wissenden Lächeln. Schließlich wurde er wieder ernst. „Ihr solltet jetzt aufbrechen, wenn ihr den Toten Wald bei Einbruch der Dunkelheit verlassen haben wollt. Abseits des Lagers lauern hier des Nachts Kreaturen, denen man lieber nicht begegnen möchte.“


  Arjan führte uns zielsicher durch den Nebel und gestattete nur eine kurze Rast. Wir achteten stets darauf, nicht zu nah an die steinernen Bäume zu gelangen und dieses Mal verlief alles ohne Zwischenfälle. Am späten Nachmittag hörten wir das Rauschen des Wassers und Arjan atmete erleichtert auf.


  „Von nun an ist es nicht mehr weit, bis sich der Nebel lichtet“, bemerkte er, doch anstatt uns über die wackelige, hölzerne Brücke zu führen, geleitete er uns weiter am Ufer des Nebelflusses entlang.


  „Müssen wir nicht die Brücke überqueren?“, wollte ich nach einer Weile wissen.


  „Nein, euer Weg wird erheblich verkürzt, wenn ihr an diesem Ufer des Flusses bleibt.“


  „Wie lange bleibst du noch bei uns?“, fragte Diana Arjan, der kurz überlegte, bevor er antwortete. „Wir werden noch heute Abend den Toten Wald hinter uns lassen. Dann folgt ein weiteres Problem: die Handelsstraße. Am besten wäre es, wenn wir sie noch heute Nacht überqueren, denn bei Tageslicht sind wir leichter zu entdecken. Außerdem ist die Straße bei Dunkelheit beinahe menschenleer, was bei Tag nicht gerade der Fall ist. Also, um noch einmal auf deine Frage zurückzukommen, Diana: Ich werde mit euch noch die Handelsstraße überqueren und die Nacht verbringen, bevor ich wieder ins Lager zurückkehre.“


  „Gut“, murmelte Diana.


  „Seht mal dort!“, rief Tiyan plötzlich aus. „Der Nebel lichtet sich!“


  Wir alle folgten seinem ausgestreckten Zeigefinger mit dem Blick. Tiyan hatte recht: Nur noch einzelne Nebelschwaden trübten die Sicht und man konnte bereits mehrere Meter weit sehen. Auch vereinzelte Sonnenstrahlen drangen wieder bis zum Boden durch. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf, wo man winzige Flecken des blauen Himmels erkennen konnte. Die Sonne ging bereits unter und so strahlten die vereinzelten Wölkchen, die das makellose Blau teilweise verdeckten in einem kräftigen Orange.


  „Wow!“, hauchte ich. „Ich glaube, das ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe!“


  Arjan lachte ein helles, fröhliches Lachen. „Ja, nicht wahr? So geht es mir auch jedes Mal, wenn ich aus dem Nebel herauskomme.“


  Es dauerte nicht mehr lange, dann lösten lebendige, grüne Bäume die toten Steinsäulen ab, von denen wir viel zu lange umringt gewesen waren. Der Nebel verzog sich ganz und ich sog tief die frische Waldluft ein, die ich so sehr liebte. Mit dem Nebel verschwand auch die Kälte, und es war, als taute mein Herz wieder auf. Nun fühlte ich wieder die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht, hörte das Zwitschern der Vögel und das Rauschen der Blätter im Wind. Ich fühlte mich, als wäre ich endlich nach Hause gekommen. Silberne Tropfen glitzerten auf den Blättern und der Boden war noch feucht. Anscheinend hatte es in der Nacht geregnet.


  Auch Arjan sog gierig die frische Luft ein. „Es ist schon etwas ganz Besonderes zwischen grünen Blättern zu sein, wenn man beinahe sein ganzes Leben in grauem Nebel verbringt“, bemerkte er.


  Mitleidig sah ich ihn an. Die zwei Tage in Artinians Lager waren ja schon kaum auszuhalten gewesen, wie musste es sich erst anfühlen, fast sein ganzes Leben in diesem grauen Gefängnis zu verbringen? Von der Seite musterte ich Arjan aufmerksam. Seine Locken leuchteten golden im letzten Licht der untergehenden Sonne und seine Augen huschten umher, saugten gierig alle Farben auf. Erst jetzt fiel mir auf, wie blass Arjan eigentlich war. Seine Haut wirkte beinahe weiß. Kein Wunder, schließlich hatte er ja auch kaum Sonnenlicht abbekommen. Plötzlich drehte Arjan den Kopf und sah mich an. Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke.


  „Was für eine wunderschöne Farbe seine Augen doch haben“, dachte ich und ein wohliger Schauder lief mir über den Rücken.


  Arjan lächelte mir zu und mein Herz tat einen Sprung. Wie von selbst erwiderte ich sein Lächeln.


  „Alisha?“ Tiyans Stimme riss mich aus meinen Gedanken und beendete den magischen Augenblick.


  „Was? Was hast du gesagt?“, fragte ich irritiert und blieb stehen.


  „Ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen, dass du gerade in einer Schlammpfütze stehst“, bemerkte Tiyan spitz.


  „Was? Ooh. Ooh!“ Als ich den Sinn von Tiyans Worten verstand, war es natürlich schon zu spät. Mein Kleid, meine Schuhe, meine Beine, mein Umhang, alles war braun. Ich stand doch tatsächlich in einer matschigen Pfütze und hatte es überhaupt nicht bemerkt. Schnell machte ich einen Satz zur Seite.


  Plötzlich prustete Diana los. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und ihr Gesicht war knallrot, doch sie konnte das Lachen nicht länger unterdrücken. „Tut mir ... tut mir leid!“, japste sie und schnappte verzweifelt nach Luft, während ihr Tränen in die Augen stiegen. „Aber es war einfach so ...“ Erneut versuchte sie das Lachen zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht.


  Nun stimmte auch Delian mit ein und bald war der Wald von schallendem Gelächter erfüllt. Es schien meinen Gefährten ganz egal zu sein, wie weit man sie hören konnte, vor allem aber schien es ihnen ganz egal zu sein, wie ich mich gerade fühlte.


  „Ha, ha, ha, sehr witzig!“, presste ich zwischen den Zähnen hervor.


  Während unseres weiteren Weges schwiegen wir. Die Dunkelheit senkte sich wie ein Schleier zwischen die Bäume und vereinzelte Wolkenfetzen ließen das Licht des Mondes immer wieder verschwinden. Mit der Nacht erwachten auch die Bewohner des Waldes. Mehrmals hatte ich das ungute Gefühl beobachtet zu werden, doch sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte in der Dunkelheit nichts erkennen. Es war, als hätte sich wieder Nebel über uns gesenkt, der uns die Sicht nahm.


  „Von hier aus müssen wir vorsichtiger sein“, flüsterte Arjan plötzlich. „Es ist nicht mehr weit bis zur Handelsstraße und wir dürfen nicht entdeckt werden. Zieht euch die Kapuzen tief ins Gesicht und verhaltet euch möglichst leise.“


  Wir folgten Arjans Anweisungen so gut wie möglich. Während wir durchs Unterholz schlichen, zog Diana einen Pfeil aus ihrem Köcher und spannte ihn in ihren Bogen. Auch die Jungen legten ihre Hände auf den Knauf ihrer Schwerter und ich beeilte mich, es ihnen gleich zu tun. Die Spannung schien hier beinahe greifbar in der Luft zu liegen und sie lastete so schwer auf mir, dass sie mir den Brustkorb zusammenpresste und mich kaum atmen ließ.


  „Wartet hier“, flüsterte Arjan auf einmal. „Ich gehe nachsehen, ob die Luft rein ist.“ Mit diesen Worten verschwand er kurz zwischen den Bäumen, um nur wenige Sekunden später wieder zurückzukommen. „Alles in Ordnung. Beeilt euch!“ Er winkte uns zu sich.


  Einer nach dem anderen durchbrachen wir das dichte Unterholz und fanden uns am Rand einer breiten, gepflasterten Straße wieder, die in regelmäßigen Abständen durch Fackeln, die an Bäumen befestigt waren, erhellt wurde.


  „Los Alisha! Komm!“ Mit ihrer freien Hand packte Diana meinen Arm und zerrte mich hinaus auf die beleuchtete Straße. Einige lose Steine knirschten unter unseren Füßen, als wir möglichst schnell und so leise wie möglich rannten. Völlig außer Atem erreichten wir die andere Seite und tauchten wieder in den Schutz der Bäume ein. Ich hörte, wie meine Gefährten erleichtert aufatmeten, und auch mir fiel ein Stein vom Herzen. Das letzte Hindernis dieses Tages war überwunden.


  Gleichzeitig mit der Erleichterung, kroch auch die Müdigkeit in mir hoch. Meine Glieder wurden schwer und Arme und Beine schmerzten vom langen Marsch, doch meine Freunde schienen nicht vorzuhaben, bald ein Lager für die Nacht aufzuschlagen.


  „Wir müssen noch ein Stück gehen, bevor wir uns trauen können, ein Feuer zu entzünden und zu rasten. Noch sind wir zu nah an der Handelsstraße“, erklärte Arjan plötzlich, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  So blieb mir nichts anderes übrig, als meinen Freunden noch ein ganzes Stück hinterherzutrotten, bis wir einen Platz fanden, den Arjan für geeignet hielt.


  Obwohl es bereits stockfinster war, suchten Tiyan, Delian und Arjan in der Umgebung noch nach trockenem Brennholz. Ich ließ mich auf den Boden sinken, wickelte mich in meinen Umhang und war bereits nach wenigen Sekunden eingeschlafen.


  „Komm zu mir Alisha! Zwing mich nicht, dich zu holen! Ich finde dich! Du bist ein Teil von mir und ich bin ein Teil von dir. Du gehörst zu mir, wann siehst du das endlich ein? Du hast deine Mutter im Stich gelassen und Salina umgebracht. Dein Platz ist hier, an meiner Seite, und wenn du nicht freiwillig kommst, muss ich dich holen! Ich finde dich!“


  „Finde dich ... finde dich ... finde dich ...“, hallten die Worte in meinem Kopf nach, als ich aus dem Schlaf schreckte.


  „Es war nur ein Traum!“, versuchte ich mir selbst einzureden, während ich mich keuchend aufsetzte. Nur wenige Meter neben mir loderte ein kleines Feuer, das die Schrecken des Albtraumes langsam vertrieb. Tiyan lag, fest in seinen Umhang gewickelt, nicht weit von mir entfernt. Ich musste lächeln, als ich bemerkte, dass seine Hand selbst im Schlaf den Knauf seines Schwertes umschloss. Diana und Delian lagen eng umschlungen auf der anderen Seite des Feuers. Alles war so, wie es sein sollte. Oder ... wo war eigentlich Arjan? Mein Blick suchte die kleine Lichtung ab, bis ich den Jungen an einen Baumstamm gelehnt entdeckte. Er verschmolz sosehr mit seiner Umgebung, dass ich ihn zuerst gar nicht bemerkt hatte.


  „Hast du schlecht geschlafen?“, wollte Arjan leise wissen. Als er mich ansah, reflektierten seine Augen das Licht des Feuers und blitzten kurz auf.


  „Ich ... ich hatte einen schlechten Traum“, antwortete ich ausweichend.


  Arjan nickte verständnisvoll. „Wir leben in schweren Zeiten“, meinte er, scheinbar unzusammenhängend.


  „Ich ... habe den Tyrannen gesehen. Er hat mich gerufen. Das tut er jede Nacht“, meine Hände zitterten, so wie meine Stimme.


  „Du brauchst keine Angst zu haben.“ Arjan stand auf und kam langsam auf mich zu, so als sei ich ein scheues Tier, das er nicht erschrecken durfte, da es sonst die Flucht ergreifen würde. „Wir sind ja alle hier und passen auf.“


  Ich brachte nur ein Nicken zustanden. Wahrscheinlich musste ich in diesem Moment wirklich schlimm ausgesehen haben. Bleich, zitternd und verschwitzt. Arjan ließ sich neben mir nieder, zog die Beine an und starrte ins Feuer.


  „Der Tyrann ist mächtig geworden. So wie damals, vor fünfhundert Jahren.“


  „Was ist damals passiert?“, fragte ich mit bebender Stimme. Auch Diana und Tamilon hatten schon oft von damals gesprochen, immer im Zusammenhang mit einer Legende.


  „Niemand weiß so genau, was damals wirklich geschah, doch in der Legende von Senem Edar wird Folgendes berichtet“, begann Arjan seinen Bericht.


  „Vor ungefähr fünfhundert Jahren gab es schon einmal eine ähnliche Situation wie die jetzige, einen Mann, der sich mittels Schwarzer Magie zum Herrscher über ganz Aviranes aufschwang. Er unterwarf fast alle Völker. Damals gab es noch viel mehr Wesen als heute, nicht nur Menschen, sondern auch Elfen, Zwerge und Drachen, die man heute nur noch als die Alten Völker bezeichnet. Nun ja, damals schien die Lage so aussichtslos wie jetzt zu sein, allein die Elfen waren noch frei, doch auch sie lebten in Angst vor dem Tyrannen. Die anderen Völker waren versklavt worden, schürten jedoch schon seit Langem einen brennenden Hass gegen den Tyrannen. So kam es, dass sich die einzelnen Völker zusammenschlossen. Obwohl sie auch untereinander Streitigkeiten hegten, verbanden sie sich unter der Führung der Elfen zu einer großen Einheit und planten eine letzte, alles entscheidende Schlacht. Mit allen Kräften, die sie aufbringen konnten, kämpften sie um ihre Freiheit.“ Arjan machte eine Pause und starrte gedankenverloren ins Feuer.


  „Was ist dann passiert?“, drängte ich. „Haben sie es geschafft, den Tyrannen zu stürzen?“


  Arjan ließ sich mit der Antwort Zeit. „Ja, das haben sie. Es war die Elfe Linea, die in der Großen Winterschlacht der grausamen Herrschaft des Tyrannen ein Ende setzte. Es wird jedoch gemunkelt, dass Linea eine Waffe hatte. Eine mächtige, unzerstörbare Waffe, die sie vor den schwarzmagischen Kräften des Tyrannen beschützte. Viele haben schon nach dieser Waffe gesucht, doch niemand hat sie gefunden. Es scheint wohl so, als sei sie in den folgenden Generationen nur der Fantasie der Menschen entsprungen.“


  Ich spürte Hoffnung in mir aufkeimen. „Aber wenn es diese Waffe wirklich gäbe und wir sie finden würden ... vielleicht hätten wir dann eine Chance den Tyrannen zu besiegen.“


  „Vielleicht“, meinte Arjan leichthin. „Ich persönlich glaube jedoch nicht an die Existenz einer solchen Waffe.“


  „In jeder Legende steckt ein wahrer Kern“, wandte ich ein.


  „Ja, das schon.“ Der Junge nickte. „Doch bezieht sich die Legende von Senem Edar nicht nur auf diese Waffe. Sie schildert die Bündnisse und die Große Winterschlacht. Sie erzählt von Lineas Sieg und dem Anbruch der Friedenszeit, die beinahe fünfhundert Jahre lang anhielt. Ich habe dir nur einen winzigen Bruchteil dieser Legende erzählt.“


  „Aber ... es könnte für uns doch unheimlich wichtig sein zu wissen, wie der Tyrann damals besiegt wurde. Vielleicht können wir uns ein Beispiel an dieser Linea nehmen, und ...“


  „Wohl kaum.“ Arjan schüttelte den Kopf. „Über den Kampf zwischen der Elfe Linea und dem damaligen Tyrannen ist nicht viel bekannt. Schon seit Langem suchen die Menschen nach dem Buch, in dem die Legende von Senem Edar niedergeschrieben ist, denn keiner zweifelt daran, dass viel Wahres darin steht. Das Problem ist nur: Allein die Elfen besitzen eine Niederschrift der Legende, die sie selbstverständlich in ihrer Sprache angefertigt haben. Der Tyrann ließ vor ungefähr zehn Jahren alle Elfen ausrotten, vielleicht weil er sich vor ihrer Magie fürchtete, vielleicht weil er Angst davor hatte, dass die Niederschrift der Legende von Senem Edar ans Licht kommt.“


  „Also gibt es überhaupt keine Elfen mehr?“, wollte ich erschrocken wissen. Wie konnte ein Mann, ein einziger Mann, nur ein ganzes Volk ausrotten? Was bewegte ihn zu einer solchen Gräueltat?


  „Nein, keine einzige. Soweit wir wissen, sind auch Zwerge und Drachen ausgestorben. Der Tyrann ist an allem schuld!“ Arjan ballte die Fäuste. „Er hat die Alten Völker vernichtet!“


  Zwerge ... Elfen ... Drachen. Immer mehr glaubte ich, in eine Fantasy-Geschichte hineingeraten zu sein. Das war doch nicht möglich, oder? Es gab keine Elfen, keine Zwerge ... keine Drachen.


  Ich schüttelte leicht den Kopf, um mein Gedankenchaos etwas zu ordnen. Inzwischen sollte ich doch gelernt haben, dass hier in Aviranes scheinbar nichts unmöglich war.


  „Ist alles in Ordnung? Du bist so blass?“ Arjan musterte mich besorgt.


  „Ja, ja“, murmelte ich leise. „Vielleicht war das alles ein bisschen zu viel auf einmal.“


  „Ihr seid mir schon ein seltsamer Trupp“, meinte Arjan plötzlich. „Ihr seid so anders, als alle anderen, denen ich bisher begegnet bin. Ihre Blicke sind leer. Sie haben sich bereits mit ihrem Schicksal abgefunden, doch eure sind noch voller Lebensfreude und Energie. Ihr habt noch nicht aufgegeben.“


  Ein heiseres Lachen entrutschte mir. Noch nicht aufgegeben. Voller Lebensfreude und Energie. Wenn Arjan wüsste, was ich alles durchgemacht hatte, wenn er wüsste, wie es in mir aussah!


  Arjan schien meine bittere Miene nicht zu bemerken, denn ein schüchternes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er mich ansah. „Und ihr verbreitet Hoffnung“, schloss er leise.


  Wie sollte ich Hoffnung verbreiten, wenn ich selber keine hatte? Wie konnte ich den Lauf der Dinge ändern, die sich so plötzlich ereigneten und mir keine Zeit für Entscheidungen ließen? War alles schon vorherbestimmt? Gab es für jeden Menschen bereits einen festen Lebensweg, der vorgezeichnet war, und den er zu gehen bestimmt war? Konnte ich überhaupt noch etwas ändern? Eine einzelne Träne quoll aus meinem Augenwinkel und blieb in meinen Wimpern hängen.


  Beinahe schuldbewusst schielte ich zu Arjan hinüber, der mit leeren Augen ins Feuer starrte. Schnell wischte ich die Träne weg, doch es folgte eine weitere, und noch eine. Obwohl ich mir die Hände auf den Mund presste und mein Gesicht zwischen den angezogenen Beinen vergrub, konnte ich das leise Schluchzen nicht vor Arjan verbergen.


  Während ich mich im Stillen dafür verfluchte, dass ich immer gleich zu heulen anfing, rutschte Arjan noch näher an mich heran.


  „Alisha?“, fragte er leise. „Habe ... habe ich etwas Falsches gesagt?“


  Ich schüttelte nur den Kopf und versuchte weiterhin vergebens, meine Schluchzer zu unterdrücken.


  „Was ist denn los?“, wollte Arjan wissen.


  Wieder schüttelte ich nur den Kopf, woraufhin der Junge resigniert seufzte.


  „Ich kann dir nicht helfen, wenn ich nicht weiß, was dir fehlt“, stellte er fest, zog ebenfalls die Beine an und schloss seine Arme darum.


  Eine Weile saßen wir so schweigend nebeneinander und starrten ins knackende Feuer, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Der Mond zog lautlos über uns seine Bahn, doch ich hatte keinen Blick dafür. Für mich gab es nur das hell leuchtende Feuer. Seine Wärme und Tröstlichkeit und die kleinen, leuchtenden Funken, die darüber in der Luft schwebten. Das Rauschen der Blätter im Wind und die kühle Nachtluft, die mir über die Wangen strich.


  Wie sehr sich doch alles verändert hatte.


  Die Berge


  „Alisha! Alisha, wach auf!“


  Verschlafen öffnete ich die Augen.


  „Na endlich“, brummte Diana. „Du hast geschlafen wie ein Stein.“


  Verwundert sah ich mich um. Der Himmel war bereits hellblau und die kleinen Wölkchen leuchteten in einem sanften Rosa. Unser Feuer war vollkommen heruntergebrannt und Tiyan und Delian waren gerade dabei, die Asche mit dem Fuß zu zerstreuen. Wie lange hatte ich geschlafen? Ich konnte mich gar nicht mehr daran erinnern, wieder eingeschlafen zu sein.


  Noch immer ziemlich müde begann ich, meine Sachen zusammenzusuchen. Nur wenige Minuten später waren wir aufbruchbereit.


  „Hier trennen sich unsere Wege erst einmal“, meinte Arjan traurig.


  „Ja.“ Diana nickte. „Danke nochmals.“ Sie ging einige Schritte auf den Jungen zu und umarmte ihn. „Wir werden euch Nachrichten zukommen lassen.“ Sie löste sich von ihm, woraufhin sich Arjan noch mit einem kräftigen Händedruck von Tiyan und Delian verabschiedete. Schließlich blieb der Junge unschlüssig vor mir stehen. Da ich nicht wusste, was ich tun sollte, hielt ich ihm die Hand hin. Arjan ergriff sie schüchtern.


  „Hoffentlich sehen wir uns bald wieder“, bemerkte er.


  Ich nickte nur.


  „Viel Glück“, meinte Arjan. „Ja, ich glaube, ihr werdet es brauchen“, murmelte er, als wolle er sich selbst davon überzeugen.


  Langsam wandte er sich ab und schritt auf den Waldrand zu. Er sah sich noch einmal kurz um, bevor seine Gestalt zwischen den dichten Bäumen verschwand. Für einige Momente stand ich einfach nur da und starrte in den Wald, doch Arjan war längst nicht mehr auszumachen.


  „Na los.“ Diana berührte mich leicht am Handgelenk. „Wir sollten los.“


  Meine Freundin wollte uns ein Stück weiter nördlich führen, damit wir nicht so nah am Nebelfluss wandern mussten. Sie bat mich um meinen Kompass, den ich ihr wortlos überreichte. Überhaupt sprachen wir an diesem Tag kaum. Ohne Arjan kam mir alles auf einmal so still vor, so unwirklich. Die Stunden, die Minuten schienen nur langsam zu vergehen und so war ich erleichtert, als Tiyan endlich vorschlug, ein Nachtlager zu errichten.


  Dieses Mal halfen Diana und ich den Jungen dabei, brennbares Holz zu finden, und als das Feuer entfacht war und wir ein wenig gegessen hatten, durchbrach Tiyan das Schweigen:


  „Was ist, Alisha? Hast du Lust, noch ein wenig mit dem Schwert zu üben?“


  Ich schüttelte nur den Kopf. Ich hatte zu gar nichts Lust. Doch dann fielen mir wieder meine guten Vorsätze ein. Wenn ich nicht trainierte und lernte, gut mit dem Schwert zu kämpfen, würde ich es nie schaffen, meine Mutter zu befreien. „Doch, okay“, murmelte ich lustlos, stand auf und zog mein Schwert.


  Am nächsten Morgen brachen wir früh auf, als noch einzelne Nebelschwaden durch den Wald drifteten und Tautropfen die Blätter im frühen Tageslicht glitzern ließen. Wir wanderten lange. Die Minuten plätscherten so dahin, Stunden vergingen. Am Abend suchten wir uns eine kleine Lichtung, auf der wir sicher die Nacht verbringen konnten. Auch an diesem Abend übte ich noch einmal mit Tiyan.


  Die nächsten beiden Tage verstrichen ohne besondere Ereignisse. Mir fiel auf, dass die Landschaft, durch die wir reisten, sich allmählich veränderte. Nicht viel – wir liefen die ganze Zeit durch den Wald – doch nun prägten immer wieder zerklüftete Felswände oder kleinere Felsbrocken das Bild. Am Abend des zweiten Tages ließen wir uns in einer kleinen Mulde nieder, in der wir, wie jede Nacht, ein Feuer entzündeten.


  Nachdem wir ein paar Bissen gegessen hatten und ich noch einmal mit Tiyan geübt hatte, erklärte ich mich bereit, die erste Wache zu übernehmen. Mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt, spähte ich aufmerksam in die Dunkelheit und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Immer wieder knackte ein Zweig, oder in der Ferne ertönte ein schauriges Heulen, doch schon bald achtete ich nicht mehr darauf. Müde beobachtete ich, wie der Mond seine lange Bahn antrat und die ersten Sterne zu leuchten begannen. Ich glaube, es war dieser Moment, in dem mir bewusst wurde, dass mir Aviranes schon beinahe so vertraut war wie meine frühere Heimat. Obwohl diese Welt so anders war als die Erde und erfüllt von so vielen Gefahren, fühlte ich mich hier wohl. Es würde mir bestimmt nicht leicht fallen, Aviranes zu verlassen.


  Am nächsten Morgen aßen wir nur wenig, da unsere Vorräte langsam zur Neige gingen. Schweigend setzten wir unseren Weg durch den Wald fort.


  „Seht mal, dort!“, durchbrach Diana plötzlich die harmonische Stille um uns herum.


  Alarmiert folgte ich ihrem Finger mit dem Blick. Mir war gar nicht aufgefallen, dass die Bäume nicht mehr so eng beieinanderstanden wie am Tag zuvor, doch nun konnte man durch die Stämme und Blätter hindurch auf eine große Wiese sehen.


  „Los kommt!“, rief Diana lachend aus und rannte durchs Unterholz. „Gleich haben wir es geschafft!“


  Fast widerwillig musste ich angesichts Dianas Freude lächeln und verfiel nun ebenfalls in Laufschritt, um sie einzuholen, dicht gefolgt von Tiyan und Delian.


  Wir holten Diana am Rand des Waldes ein, wo das Mädchen staunend stehen geblieben war. Auch mir verschlug es bei dem wunderschönen Anblick den Atem: Vor uns erstreckte sich eine weite, grüne Wiese, die mit vielen bunten Blumen gesprenkelt war, die sich im Wind wiegten.


  „Die Berge“, hauchte Tiyan.


  Als ich den Blick hob, erstarrte ich, denn vor uns erhoben sich die höchsten Berge, die ich jemals gesehen hatte. Majestätisch reckten sie ihre weißen Gipfel der Sonne entgegen, die den Schnee darauf funkeln ließ. Während ich nach oben sah, überkam mich ein leichtes Schwindelgefühl. Auf einmal fühlte ich mich klein und nutzlos. Es kam mir beinahe lächerlich vor, mich vor die Berge zu stellen und sie einfach nur zu betrachten. Denn was war ich schon? Was war ich, im Gegensatz zu solch atemberaubend schönen und doch gleichzeitig unzerstörbaren Kräften der Natur?


  „Das ist das Gebirge, das die Elfen Aidem nannten. Noch nie ist es einem Menschen gelungen, es zu überqueren. Daher weiß niemand, was sich dahinter verbirgt. Vielleicht eine vollkommen neue Welt? Gerüchte gibt es viele“, erklärte Diana.


  „Aber wieso sollte sich eine Widerstandsgruppe ausgerechnet hier verstecken?“, wollte ich wissen.


  „Es ist der perfekte Ort“, meinte Delian. „Die Krieger des Tyrannen trauen sich nicht in diese Berge. Es wird erzählt, dass es hier Wesen geben soll, mit scharfen Zähnen und spitzen Klauen, die keinen am Leben lassen, der sich in ihr Gebiet vorwagt.“


  Ein Schauder kroch mir über den Rücken und ich sah mich aufmerksam nach allen Seiten um.


  „Was natürlich Quatsch ist!“ Diana warf Delian einen bösen Blick zu. „Wenn du mich fragst, ist das Ganze eine Schauergeschichte, um ungebetene Eindringlinge fernzuhalten.“


  „Müssen … müssen wir weit ins Gebirge hinein?“, wollte ich wissen, wobei ich mich bemühte, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen.


  „Nein“, antwortete Diana. „Es müsste gleich dieser Berg dort sein.“ Sie deutete auf den Berg, der uns am nächsten war. Erleichtert atmete ich auf.


  „Wie sollte die Widerstandsgruppe auch etwas gegen den Tyrannen ausrichten können, wenn sie weit zurückgezogen in den Bergen lebt?“, stellte Tiyan fest, als wolle er Dianas Aussage bekräftigen. Mit zusammengekniffen Augen musterte er den Berg. „Wenn wir uns beeilen, sollten wir das Lager eigentlich noch heute erreichen.“


  „Na dann, nichts wie los“, entschied Diana.


  Während wir die Blumenwiese überquerten, ließ ich meinen Blick auf den Berg gerichtet. Irgendwie glaubte ich, in ihm eine liegende Katze zu erkennen, denn die Länge und die ungewöhnliche Form dieses Berges, sowie die beiden ohrenähnlichen Gipfel erinnerten mich stark an eine Katze.


  Als wir die Wiese überquert hatten, tauchten wir in einen lichten Laubwald ein. Zu unserer großen Überraschung stießen wir bald auf einen ausgetretenen Trampelpfad, dem wir weiter folgten.


  „Wo soll dieses Lager denn laut Aussage deiner Freunde liegen?“ Es war Tiyan, der das Schweigen brach, indem er sich an Diana wandte.


  „Mina und Minou behaupten, dass es oberhalb des Waldes einen Wasserfall gibt, hinter dem sich eine Höhle verbirgt. Der See unterhalb des Wasserfalls soll gefroren sein, also schätze ich, dass wir noch ein ganzes Stück laufen müssen.“


  Nach mehreren Stunden schweigsamen Marsches veränderte sich der Wald. Die Laubbäume wichen Nadelbäumen, die so dicht beieinanderstanden, dass sie kaum Sonnenlicht auf die Erde hinunterließen. Öfter glaubte ich in den Schatten der Bäume Bewegungen wahrzunehmen, doch wenn ich genauer hinsah, konnte ich nichts Verdächtiges entdecken. Inzwischen war es um uns herum still geworden. Unheimlich still. Selbst die Vögel schwiegen. Ich spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam, und legte meine Hand auf den Knauf meines Schwertes. Auch wenn ich wusste, dass es mir nicht viel nützen würde, fühlte ich mich dadurch sicherer, als würde mir der Griff des Schwertes Halt geben.


  Zu meiner großen Erleichterung lichteten die Bäume sich schon bald. Nun erstreckte sich vor uns eine große Wiese, auf der nur vereinzelt kleine Tannen wuchsen. Dahinter begann ein gefährlich aussehendes Geröllfeld, das weiter oben bereits von wenigen weißen Flecken gesprenkelt wurde. Wenn ich den Kopf in den Nacken legte, konnte ich auch den Gipfel des Berges erkennen, der von hier aus vollkommen weiß aussah. Ein leises Seufzen entrang sich meiner Kehle, als mir bewusst wurde, wie weit wir noch gehen mussten.


  Als wir hinaus auf die Wiese traten, fuhr mir ein eisiger Wind übers Gesicht. Fröstelnd schlang ich die Arme um den Körper und beeilte mich, um nicht den Anschluss zu meinen Freunden zu verlieren. Ab und zu warf ich einen Blick zurück und schon bald konnte ich über den Wald, den wir eben noch durchquert hatten, hinweg bis ins Tal sehen. Einen Moment lang blieb ich stehen, und genoss die wunderbare Aussicht: Unter mir erstreckte sich ein Meer aus Grün.


  „Siehst du den Nebel dort?“


  Erschrocken fuhr ich zusammen. Ich hatte Diana gar nicht kommen gehört. Als ich ihrem Finger mit dem Blick folgte, erkannte ich tatsächlich ein dünnes Band aus weißem Nebel, das sich einmal quer über den Wald zog.


  „In diesen Nebel eingehüllt befindet sich der Tote Wald und Varun, der Nebelfluss. Aber schau mal, da!“ Dieses Mal konnte ich nicht sofort erkennen, was Diana meinte. „Siehst du, dort lichtet sich der Nebel.“


  Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Tatsächlich entdeckte ich eine Stelle, an der der Nebel dünner und durchlässiger wirkte, bis er sich ganz auflöste. Ein in der Sonne schillerndes silbernes Band wand sich unter dem undurchsichtigen Weiß hervor.


  „Ist das ...“, setzte ich an.


  „Varun. Oder der Nebelfluss, wie ihr Menschen ihn nennt“, beendete Diana den Satz für mich und nickte.


  „Wieso ist er nicht überall mit Nebel verhangen?“


  „Woher soll ich das wissen?“ Ratlos zuckte meine Freundin mit den Schultern.


  „Diana, Alisha!“, rief Tiyan plötzlich. „Wir sollten uns beeilen, wenn wir das Lager noch vor Einbruch der Nacht erreichen wollen.“


  „Ja, komm.“ Diana berührte mich leicht am Arm. „Es ist nicht gerade ungefährlich, eine Nacht in den Bergen zu verbringen.“


  Ich musste mich zwingen, mich von diesem atemberaubenden Anblick loszureißen, um die Reise fortzusetzen.


  Tunnel

  in den Bergen


  Wir folgten dem Trampelpfad über die Wiese, bis der Weg uns an das Geröllfeld führte.


  „Von hier an müssen wir vorsichtig sein“, warnte Delian. „Das Gestein kann leicht wegrutschen.“


  Tatsächlich war es alles andere als einfach, sich einen Weg über das Geröll zu bahnen. Zwar versuchten wir uns so gut es ging an den schmalen Pfad zu halten, doch immer wieder wurde unser Weg von großen Felsbrocken blockiert oder wir rutschten auf dem lockeren Gestein aus. Doch das Schlimmste war die Stille, die hier herrschte. Sie ließ unsere unsicheren Schritte, das rutschende Geröll und unseren keuchenden Atem unnatürlich laut wirken. Niemand von uns wagte es, diese Stille zu durchbrechen, doch allen machte sie zu schaffen. Es war nicht richtig, dass die Natur schwieg. Und es lag etwas in der Luft … der Geruch von Gefahr.


  Diana blieb so plötzlich stehen, dass ich beinahe gegen sie geprallt wäre. „Still!“, zischte sie.


  Sofort verharrten wir alle inmitten unserer Bewegungen und lauschten angestrengt. Tiyan und Delian hatten ihre Schwerter gezogen und angriffsbereit erhoben.


  „Hört ihr das?“, fragte Diana. „Da plätschert Wasser!“


  Jetzt, da meine Freundin es sagte, glaubte auch ich, ein fernes Glucksen zu hören.


  „Meinst du … meinst du wir sind in der Nähe des Wasserfalls?“


  „Kalt genug wäre es ja“, meinte Delian missmutig. Vor seinem Mund gefror sein Atem zu kleinen, weißen Wölkchen.


  Diana nickte. „Ja, ich glaube, wir haben es bald geschafft.“


  Meine Freundin behielt recht. Nach einigen Metern entdeckten wir ein kleines Bächlein, das zwischen zwei Felsen herausfloss und den Pfad, dem wir folgten, kreuzte.


  „Wir sollten den Weg verlassen und dem Bach folgen“, schlug Diana vor. „Wenn wir Glück haben, führt er uns zu dem Wasserfall, den wir suchen.“


  Wir nickten zustimmend, suchten uns einen Weg über das lose Geröll und kletterten zwischen großen Felsbrocken hindurch. Mehr als einmal verlor ich dabei den Halt, doch jedes Mal war einer meiner Freunde zur Stelle, um mich festzuhalten.


  Es dauerte nicht lange, bis ein triumphierendes Lächeln über Dianas Gesicht huschte. „Hört ihr das?“


  Wieder blieben wir alle reglos stehen und lauschten. Tatsächlich hörte ich ein leises Tosen wie von einem weit entfernten Gewitter.


  „Das muss der Wasserfall sein!“ Die Erleichterung in der Stimme meiner Freundin war nicht zu überhören.


  Vom frischen Mut gestärkt, setzten wir unseren Weg über das lose Gestein vorsichtig fort.


  „Diana!“, rief Tiyan, der ein paar Meter hinter uns ging, plötzlich. „Sieh mal, dort!“ Er zeigte in den Himmel, der auf einmal gar nicht mehr so schön blau war. Im Gegenteil: Eine dicke, dunkle Wolkenschicht verdeckte die Sonne und ließ die ganze Umgebung grau und trostlos wirken.


  „Wie ist das möglich? Eben war doch noch schönes Wetter!“, wollte ich wissen.


  Diana neben mir wirkte beunruhigt. „Wieso habe ich nichts gespürt?“, murmelte sie leise zu sich selbst. An mich gewandt fuhr sie etwas lauter fort. „In den Bergen können ganz plötzlich schlimme Unwetter heraufziehen. Wir müssen uns beeilen, sonst geraten wir in einen Schneesturm.“


  Mir entging nicht, dass meine Freunde immer wieder besorgte Blicke gen Himmel warfen, als wir unseren Weg fortsetzten, und ich glaubte, ihre Unruhe beinahe körperlich spüren zu können. Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Wieso hatten alle auf einmal solche Angst? „Was bedeutet es genau, in den Bergen in einen Schneesturm zu geraten?“, fragte ich, während ich mich vorsichtig zwischen zwei Felsbrocken hindurchschob.


  „Das kommt ganz darauf an, wie stark der Schneesturm ist“, antwortete Diana, als plötzlich ein Stein unter ihren Füßen wegrutschte. Eine kleine Steinlawine löste sich und donnerte in die Tiefe. Einen Moment lang ruderte meine Freundin hilflos mit den Armen, bis sie es schaffte, meine ausgestreckte Hand zu packen und sich daran festzukrallen. Ein brennender Schmerz durchzuckte mich, als sich ihre Fingernägel in mein Fleisch gruben.


  Diana atmete ein paar Mal tief durch, bevor sie weiter sprach. „Wenn wir in heftiges Schneetreiben geraten, könnten wir uns verirren. Das wäre unser Todesurteil, denn unsere Vorräte reichen nicht mehr lange. Außerdem weiß ich nicht, ob es so gesund wäre, bei den Temperaturen ein paar Nächte im Freien zu verbringen.“


  Als ich den Sinn von Dianas Worten verstand, krampfte mein Magen sich zusammen. „Wie … wie weit ist es noch bis zum Lager?“, meine Stimme zitterte.


  „Wir müssten bald da sein.“ Meine Freundin versuchte zuversichtlich zu klingen, doch ich bemerkte das unterschwellige Beben ihrer Stimme.


  Verzweifelt versuchte ich, nicht auf die bedrohlichen Wolken über uns zu achten, sondern mich innerlich an das ferne Tosen des Wasserfalls zu klammern. Dennoch spürte ich, wie mir Panik die Kehle zuschnürte, als ich eine einzige weiße Flocke entdeckte, die vor mir in der Luft tanzte, bevor sie sich auf dem steinigen Boden niederließ.


  Als ich den Kopf in den Nacken legte, landete eine weitere Flocke in meinem Gesicht, wo sie zu einem Wassertropfen schmolz.


  „Los jetzt, kommt!“, rief Diana, die bereits mehrere Meter voraus war. „Wir müssten das Lager bald erreichen“, fügte sie hinzu, bevor sie weiter über das Geröll balancierte, die Arme erhoben, um das Gleichgewicht zu halten. Obwohl mich meine innere Stimme dazu antrieb weiter zu gehen, konnte ich nicht umhin, stehen zu bleiben und Diana zu beobachten. Jeder ihrer Schritte schien gut überlegt zu sein, als sie geschmeidig über die Felsen kletterte. Erst jetzt fiel mir auf, wie dünn meine Freundin war.


  „Alisha! Beeil dich! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“, rief mir Delian zu und erlöste mich aus meiner merkwürdigen Starre.


  Ich machte einen hastigen Schritt nach vorne – als plötzlich der Stein unter meinen Füßen wegrutschte. Ein überraschter Schrei entfuhr mir, als ich der Länge nach auf den Boden fiel und verzweifelt versuchte, irgendwo zwischen dem losen Geröll Halt zu finden. Doch da war nichts. Ich warf einen panischen Blick nach unten, konnte aber nichts außer grauen Steinen entdecken. Scheinbar unendlich langsam und doch viel zu schnell rutschte ich den steilen Hang hinunter, den wir eben noch mühsam erklommen hatten. Vergeblich suchten meine Hände nach Halt. Die spitzen Steine schnitten in meine Haut, doch ich kümmerte mich nicht darum. Wie von Sinnen schrie ich, während ich immer weiter in die Tiefe rutschte.


  Es war Tiyan, der meine unangenehme Rutschpartie mit einem beherzten Sprung beendete. Obwohl auch er für einen kurzen Moment aus dem Gleichgewicht geriet, schaffte er es doch, auf den Füßen zu bleiben und mein Handgelenk zu packen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er, während er mir aufhalf. Ich nickte nur, da ich Angst hatte, meine Stimme sei vom Schreien so heiser, dass ich keinen Ton mehr herausbringen würde. „Pass gut auf“, warnte Tiyan mich überflüssigerweise, als ich etwas wackelig, aber zum größten Teil heil auf den Beinen stand.


  Auch Diana und Delian waren mittlerweile bei mir angekommen. Meine Freundin musterte mich besorgt. „Geht es dir gut?“, wollte sie wissen.


  „Gut?“, fragte ich ironisch. Meine Stimme klang tatsächlich so schlimm, wie ich befürchtet hatte, außerdem kratzte das Sprechen furchtbar in meinem Hals. „Es geht mir bestens.“ Meine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  „Tut mir leid ... ich wollte nicht ...“, setzte Diana an, doch ich unterbrach sie: „Ist schon in Ordnung.“ Der Schreck saß mir noch in den Gliedern und jede Bewegung schmerzte. Dennoch trieb ich die anderen zur Eile an: „Wir sollten weitergehen.“


  Während wir vorsichtig wieder den Hang hinaufstiegen, zog Nebel auf. Bald konnte man kaum weiter als fünf Schritte sehen. Zudem wurde das Schneetreiben dichter, sodass ich mich fest in meinen Umhang hüllte. Dennoch begann ich bereits nach kurzer Zeit, am ganzen Körper zu zittern. Mit dem fallenden Schnee wurden auch die Steine rutschiger, sodass wir nah beieinander gingen, um mögliche Stürze zu verhindern. Das kleine Bächlein, dem wir folgten, und das anschwellende Tosen des Wasserfalls waren unsere einzigen Wegweiser.


  Nach wenigen Minuten war das Schneetreiben so dicht, dass ich kaum mehr als zwei Schritte sehen konnte. Das undurchdringliche Weiß hüllte mich ein und erinnerte mich schmerzlich an unseren Aufenthalt im Nebel bis vor wenigen Tagen. Diana ging vorweg. Tiyan, Delian und ich folgten ihr.


  „Bleibt stehen!“, warnte Diana plötzlich.


  Überrascht folgte ich ihrer Aufforderung und lauschte angespannt. Bildete ich mir das nur ein oder hörte sich das Tosen des Wasserfalls auf einmal wirklich viel näher und lauter an?


  „Was ist los?“ Delian trat einen Schritt auf seine Freundin zu, doch Diana hielt ihn zurück. Vorsichtig kniete das Mädchen sich nieder. Der Boden war bereits von einer dünnen Schneeschicht bedeckt und dennoch schien Diana etwas entdeckt zu haben. Vorsichtig rutschte sie mehrere Schritte vor und begann dann den Schnee zur Seite zu fegen. Ein Lächeln erhellte ihr gerötetes Gesicht.


  „Wir haben es geschafft!“, seufzte sie erleichtert auf. „Vor uns liegt der zugefrorene See, auf dessen gegenüberliegender Seite sich der Wasserfall befinden müsste.“


  Ein großer Stein fiel mir vom Herzen. Wir hatten uns nicht verirrt! Wir würden es schaffen, das Lager vor Einbruch der Nacht zu erreichen!


  „Wir sollten es nicht riskieren, über das Eis zu gehen“, riss Diana mich aus meinen Gedanken, „Es ist möglich, dass es uns nicht trägt.“


  „Aber wenn wir außen herumgehen, brauchen wir viel länger!“, wandte ich ein.


  „Ja, aber es ist sicherer“, entschied Diana. „Wenn wir uns am Ufer des Sees halten und auf das Tosen des Wasserfalls achten, dürften wir uns nicht so schnell verlaufen.“


  Obwohl mir der Gedanke, noch länger als nötig im Schnee herumzustapfen, gar nicht gefiel, musste ich einsehen, dass Diana recht hatte. Selbst wenn das Eis uns hier noch tragen würde, weiter draußen auf dem See wäre es womöglich so dünn, dass es unter unserem Gewicht brechen würde. Widerwillig folgte ich meinen Freunden um den See herum.


  Zu meiner großen Freude dauerte es nicht mehr lange, bis wir vor uns eine massive Felswand erkennen konnten. Ein gewaltiger, von Dunst umhüllter Wasserfall stürzte von einer nicht auszumachenden Höhe herunter und wegspritzende Tropfen trafen mein Gesicht wie spitze, kalte Nadeln.


  „Wir müssen irgendwie hinter das fallende Wasser gelangen!“ Diana musste schreien, um das Tosen des Wasserfalls zu übertönen.


  Als Antwort deutete Tiyan auf einen schmalen, ausgetretenen Pfad, der auf den Wasserfall zuführte, bevor der dicht fallende Schnee uns die Sicht versperrte. Fragend sah der Junge uns an. Diana zuckte mit den Schultern, nickte dann aber.


  „Wir sollten es versuchen!“, schrie sie.


  Der Pfad war feucht und glitschig und wir mussten gut aufpassen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und auf das Eis unter uns zu stürzen. Immer näher kamen wir dem Wasserfall und ich musste die Augen zusammenkneifen, damit mir keine Wassertropfen hineinspritzten. Mit halb geschlossenen Augen tastete ich mich vorwärts, immer an der Felswand entlang, dicht gefolgt von den beiden Jungen. Diana hatte wie immer die Führung übernommen.


  „Wir sind auf dem richtigen Weg!“, schrie meine Freundin plötzlich gegen das Tosen des Wasserfalls an und deutete aufgeregt nach vorne.


  Mit halb geschlossenen Augen folgte ich ihrem ausgestreckten Zeigefinger mit dem Blick. Diana hatte recht. Obwohl ich kaum etwas erkennen konnte, sah ich, dass der Pfad sich immer an der Felswand entlang wand – und somit hinter das fallende Wasser. Von frischem Mut angetrieben setzten wir unseren Weg fort. Das Tosen des fallenden Wassers war nun so laut, dass es in meinen Ohren schmerzte, doch ich biss die Zähne zusammen und ging weiter. Als wir hinter den Wasserfall gelangten, umhüllte uns plötzlich beinah vollkommene Dunkelheit. Der Schleier aus Wasser, der uns nun von der Außenwelt trennte, war so dicht, dass er kaum Sonnenlicht zu uns hindurchdringen ließ. Die Hände fest an die feuchte Felswand gepresst, folgte ich Diana. Meine Freundin verschwand fast vollkommen in den wirbelnden Wassertropfen, obwohl sie nur wenige Meter vor mir ging.


  Dann blieb sie plötzlich stehen.


  „Was ist denn?“ Obwohl ich das Gefühl hatte, mir die Stimme aus dem ohnehin schon schmerzenden Hals zu schreien, konnte ich meine eigenen Worte kaum verstehen, zu laut war das Tosen des Wasserfalls.


  Als Antwort presste Diana sich an die Felswand, sodass ich an ihr vorbei sehen konnte. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch beugte ich mich vor – und erstarrte. Vor mir im Fels war ein schwarzes Loch. Ein großes schwarzes Loch.


  „Das muss einer der Eingänge in die Tunnel sein“, schrie Diana.


  „Tunnel?“, schrie ich zurück, da ich mir nicht sicher war, ob ich meine Freundin richtig verstanden hatte.


  „Es heißt, das ganze Gebirge sei von einem Tunnelsystem durchzogen, das einst die Zwerge gegraben haben. Anscheinend hält sich die Widerstandsgruppe, die wir suchen, hier irgendwo versteckt. Folgt mir! Wir …“ Der Rest ihrer Worte wurde vom Tosen des Wasserfalls verschluckt. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch beobachtete ich, wie Diana in das Schwarz des Tunnels eintauchte. Mein Magen zog sich zusammen und alles in mir sträubte sich dagegen, in diese vollkommene Dunkelheit zu treten.


  „Na los, Alisha.“ Tiyan gab mir einen sanften Stoß in den Rücken.


  Ich schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Schließlich folgte ich Diana.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und mir das wenige Licht, das vom Eingang her kam, reichte, um mich ein paar Schritte weiter vorzutasten. Das Tosen des Wasserfalls hörte sich hier drinnen dumpf und unwirklich an.


  „Diana?“ Ich zuckte zusammen, als meine Stimme von den Wänden widerhallte.


  „Kommt her! Schnell!“, schallte Dianas Stimme aus der Dunkelheit.


  Vorsichtig tastete ich mich weiter. Das Licht, das durch den Eingang in den Tunnel drang, wurde von Schritt zu Schritt schwächer, dafür konnte ich bald eine andere Lichtquelle ausmachen.


  „Seht, hier verzweigt sich der Tunnel.“ Diana deutete aufgeregt nach rechts und nach links. Auch ich spähte in die Gänge, die sich zu beiden Seiten öffneten. An ihren Wänden waren eiserne Halter befestigt, in denen Fackeln brannten. Ihr flackerndes Licht ließ unheimliche Schatten an den Wänden tanzen.


  „Hier unten müssen Menschen leben“, stellte Delian, der inzwischen mit Tiyan zu uns getreten war, fest. Eine Weile schwiegen wir alle, bis der Junge die Frage stellte, die uns wohl alle beschäftigte: „In welche Richtung sollen wir gehen?“


  Diana zuckte mit den Schultern und sah sich unruhig um. Auch ich spürte es. Hier lag etwas in der Luft. Es roch nach Gefahr. Erschrocken unterbrach ich meine Gedanken. Meine Nackenhaare richteten sich auf und ein Schauer lief mir über den Rücken. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Hände schweißnass waren. Was war los mit mir? Woher kam diese Spannung, die sich plötzlich über uns gelegt hatte, so dicht und knisternd, dass ich glaubte, sie greifen zu können? Woher kam dieses Gefühl von Gefahr? So etwas hatte ich vorher doch noch nie gespürt! Verwirrt schüttelte ich den Kopf und versuchte dadurch die unerwünschten Gedanken fernzuhalten. Auch wenn ich es niemals zugegeben hätte – in diesem Moment fürchtete ich mich mehr vor mir selbst, als vor jeder Gefahr.


  „Wir gehen …“ Dianas Finger schwankte unentschlossen zwischen den beiden Gängen, „... dort entlang.“ Meine Freundin deutete auf den linken.


  „Wieso?“, fragte ich mit gerunzelter Stirn.


  „Keine Ahnung.“ Wieder zuckte Diana mit den Schultern. „Hast du einen besseren Vorschlag?“ Als ich keine Antwort gab, meinte sie nur: „Na eben“, und bog in den linken Gang ein.


  Delian drängte sich neben sie und ergriff ihre Hand.


  Tiyan folgte ihnen, sodass ich den Schluss unserer kleinen Gruppe bildete. Dennoch entging mir nicht, dass auch Diana sich immer wieder ängstlich umsah. Spürte auch sie diese Spannung in der Luft? Was war los mit mir? Erneut zwang ich mich, diese lästigen Gedanken zu vertreiben und konzentrierte mich stattdessen auf meine Umgebung. Die Wände waren glatt und feucht, an manchen Stellen rannen kleine Rinnsale von Wasser hinunter. Auch der Boden war rutschig und glatt, so als wäre er bereits von unzähligen Fußpaaren ausgetreten worden.


  Plötzlich bewegte sich etwas hinter mir. Ruckartig fuhr ich herum, die Hand am Griff meines Schwertes. Da war es wieder, dieses Gefühl, beobachtet zu werden, dieses Gefühl der Gefahr. Als auf einmal ein in Schwarz gekleideter Mann aus dem Schatten sprang, war es bereits zu spät.


  Ich wollte die anderen, die bereits mehrere Schritte voraus waren, noch warnen, doch es ging alles blitzschnell. Während ich mein Schwert zog, legte sich von hinten plötzlich eine kräftige Hand auf meinen Mund. Ich wollte schreien, brachte aber keinen Ton mehr heraus. Hilflos fuchtelte ich mit dem Schwert herum und versuchte meinen Angreifer zu erwischen.


  „Lass die Waffe fallen!“, raunte eine Stimme nah an meinem Ohr. Warmer Atem strich mir übers Gesicht. Was sollte ich tun? Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als der Aufforderung meines Angreifers Folge zu leisten. Mein Schwert klirrte laut, als es auf dem Boden aufkam. Beinahe im selben Moment hörte ich Diana hinter mir einen erschrockenen Schrei ausstoßen. Aber auch meine Freunde hatten keine Chance gegen die in Schwarz gekleideten Männer, die sich auf einmal aus den Schatten lösten.


  Girans Lager


  Unsere Angreifer nahmen uns die Waffen ab und führten uns tiefer in den Berg hinein. Allein die Fackeln spendeten uns noch ein wenig Licht und der Boden wurde immer rutschiger. Von der Tunneldecke tropfte Wasser. Ein beklemmendes Gefühl hatte sich in meiner Brust breitgemacht. Zum zweiten Mal auf dieser Reise waren wir in Gefangenschaft geraten. Wo wurden wir hingeführt? Brachte man uns ins Lager dieser Widerstandsgruppe? Zu ihrem Anführer? Würde es dieses Mal auch so glimpflich ausgehen wie in Artinians Lager? Ich wusste es nicht. Sicher war nur, dass wir immer tiefer in den Berg vordrangen.


  Die Tunnel führten steil bergab, wurden immer enger und schmaler und verzweigten sich oft, doch die Männer in Schwarz schienen sich hier gut auszukennen. Zielstrebig führten sie uns weiter ... weiter ... immer weiter. Ich musste mir eingestehen, dass ich den Ausgang von alleine nicht mehr finden würde, zu verwirrend war das Labyrinth aus Gängen. Es wurde immer kälter und ich zog meinen Umhang enger um mich. Die Luft roch modrig und abgestanden, wie in einem Keller, den man seit geraumer Zeit nicht mehr gelüftet hatte. Die felsigen Wände schienen immer näher an mich heranzurücken, schienen mich geradezu erdrücken zu wollen. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, gerade in einem Tunnelsystem zu wandern, das sich durch einen gewaltigen Berg zog, und nicht zu wissen, wo sich der Ausgang befand.


  „Wen bringt ihr uns denn da?“


  Ich zuckte zusammen, als eine schneidende Stimme durch die Gänge hallte. Ein ebenfalls in Schwarz gekleideter Mann trat aus einem kleinen, unbeleuchteten Tunnel heraus und stellte sich uns in den Weg. Als er den Blick hob und mich ansah, bekam ich eine Gänsehaut. Seine Augen waren so hell, dass die blaue Iris fast mit dem Weiß darum herum verschmolz. Obwohl der Mann klein war und einen krummen Rücken hatte, fürchtete ich mich vor ihm. Da war etwas Lauerndes in seinem Blick. Dieser Ausdruck ... Ich hatte ihn schon oft bei Diana beobachtet ... wie eine Wildkatze, auf der Jagd.


  „Geh zur Seite!“, befahl einer der Männer, die uns angegriffen hatten, drohend. „Die Kinder haben sich in den Höhlen herumgetrieben. Wir haben den Auftrag, sie zu Giran zu bringen.“ Grob schob er den Mann gegen die Wand. Ich spürte seinen Blick auf mir, als wir tiefer in den Berg eindrangen.


  „Bei den Alten Völkern! Es ist nicht richtig, Elfen in das Innere des Berges zu führen“, hörte ich ihn leise murmeln. Fast gleichzeitig versteifte Diana sich. Sie hob ihren Kopf und krampfte ihre Hand so fest um die von Delian, das der Junge erschrocken aufkeuchte.


  Elfen. Diana hatte erzählt, dass es keine Elfen mehr gab, dass der Tyrann sie alle ausgerottet hatte. Ob der merkwürdige Mann uns für Elfen gehalten hatte? Vielleicht hatte er sein ganzes Leben in diesem Berg verbracht und war nie unter Menschen gelangt. Vielleicht wusste er nicht, was mit den Elfen geschehen war und hielt uns für Fantasiewesen?


  Ein kräftiger Stoß in den Rücken riss mich unsanft aus meinen Gedanken.


  „Trödel nicht so!“, befahl der Mann hinter mir grob.


  Während wir durch die Gänge geführt wurden, fiel mir auf, dass sie wieder geräumiger wurden und nun heller erleuchtet waren. Unzählige Stimmen hallten durch die Tunnel und vereinten sich in der Luft zu einem vielstimmigen Summen. Ein zögerliches Lächeln huschte über mein Gesicht. Wir waren wieder unter Menschen! Auch Diana war die Erleichterung deutlich anzusehen.


  „Sie führen uns zum Lager der Widerstandsgruppe!“, stellte sie fest, als plötzlich ein gewaltiger Rums ertönte und der Boden zu zittern begann.


  Ein schriller Schrei entwich meiner Kehle, als ich mich nicht mehr halten konnte und stürzte. Kleine Steine lösten sich von der Decke und prasselten auf mich hinunter. Schützend warf ich mir die Hände über den Kopf. Das kleine Beben endete so schnell, wie es gekommen war. Urplötzlich war es wieder still, dann erfüllte wieder das gleichmäßige Stimmengewirr die Luft. Eine Weile blieb ich noch schwer atmend und mit pochendem Herzen liegen.


  Einer der schwarz gekleideten Männer zog mich wieder auf die Füße. In Erwartung eines neuen Bebens hielt ich mich an der feuchten Wand fest. Auch Diana, Delian und Tiyan waren ganz blass und klammerten sich an die Felswand. Unseren Angreifern hingegen schien das Beben gar nichts ausgemacht zu haben. Im Gegenteil: Sie amüsierten sich geradezu über unsere erschrockenen Gesichter.


  „Was war das?“, presste Diana zwischen den Zähnen hervor.


  Anstatt eine Antwort zu geben, stieß einer der Männer ihr grob in den Rücken. „Los, weiter!“, befahl er.


  Ich bemerkte, wie Diana und Delian einen ängstlichen Blick tauschten. Meine Fingerspitzen berührten die kühle Felswand, als ich meinen Freunden folgte. Der raue, feste Fels vermittelte ein Gefühl der Sicherheit, an das ich mich verzweifelt zu klammern versuchte. Was hatte dieses Beben zu bedeuten gehabt? Konnten diese Tunnel jeden Moment in sich zusammenfallen und uns unter schweren Gesteinsmassen begraben? Ich versuchte, den Gedanken so schnell wie möglich aus meinem Kopf zu verbannen.


  Je weiter wir in dem unterirdischen Tunnelsystem vordrangen, desto mehr Leuten begegneten wir. Sie trugen alle schwarze Kutten und waren seltsam bleich. Kaum verwunderlich, wenn sie den Großteil ihres Lebens in irgendwelchen Gängen in einem Berg verbrachten. Einige von ihnen musterten uns neugierig, während andere den Blick senkten oder keine Notiz von uns nahmen.


  Die Stimmen, die von den Wänden widerhallten, wurden lauter, das Summen schwoll an. Schon bald mündete der Tunnel in eine große, mit Fackeln beleuchtete Höhle. Hier herrschte reges Treiben. Frauen standen in kleinen Grüppchen zusammen und sahen neugierig auf, als sie uns bemerkten, Männer eilten geschäftig hin und her, jeder hatte ein Schwert an seiner Seite baumeln. Immer wieder ertönte das fröhliche, helle Lachen der Kinder, die ausgelassen zwischen den Erwachsenen hindurchliefen.


  „Aus dem Weg!“, einer der Männer bahnte uns einen Weg durch die Menschenmassen.


  Neugierig sah ich mich um. Von der Höhle zweigten viele kleine Tunnel und Gänge ab, jeder einzelne von ihnen war mit Fackeln beleuchtet. Auf einen dieser Gänge wurden wir nun zugeführt. Er war so niedrig, dass wir uns bücken mussten, um mit dem Kopf nicht an die felsige Decke zu stoßen.


  Durch den Gang gelangten wir in eine noch größere, geräumigere Höhle. Hier hielten sich kaum Menschen auf, dafür war der Boden von unzähligen weichen Matten bedeckt, auf denen wüst zurückgeschlagene Decken lagen. Zwischen den einzelnen Lagern befanden sich kleine Gänge, die in die verschiedenen Ecken der Höhle führte.


  Staunend sah ich mich um. Noch nie hatte ich einen so großen, geschlossenen Raum gesehen. Die Decke der Höhle verschwand in der Dunkelheit, da das goldene Licht der Fackeln gerade ausreichte, um den unteren Teil der Höhle zu beleuchten. Auch die Wände waren so weit voneinander entfernt, dass bestimmt drei Fußballfelder hier drinnen Platz gehabt hätten. Unzählige weitere Tunnel und Gänge führten von hier aus in den Rest des Berges. Ob die Bewohner dieser Höhle wohl wussten, wohin all diese Tunnel führten?


  In derartige Gedanken versunken, folgte ich meinen Freunden und den Männern in Schwarz einen weiteren Gang entlang. Plötzlich blieb der Anführer der Gruppe stehen und hob eine Hand. Sofort blieben auch die anderen Männer stehen und zwangen Diana, Delian, Tiyan und mich, es ihnen gleichzutun. Mein Blick folgte dem Anführer, der als Einziger weiter den Gang entlang schritt, bis er hinter einer Biegung verschwand.


  Nach wenigen Sekunden kam er zurück und nickte seiner Gruppe zu, woraufhin die Männer ihre Dolche zogen und drohend erhoben. Ich hörte, wie Diana zischend ausatmete, und bewunderte sie für ihre gerade, selbstbewusste Haltung und ihren gehobenen Kopf. Unsere Angreifer führten uns den engen Gang entlang und um die Biegung herum, wo der Tunnel in eine kleine Höhle mündete, die von mehreren Fackeln beleuchtet und spärlich mit einem Tisch, zwei Stühlen und einer Matratze möbliert war. Auf dem Tisch stapelten sich allerhand Papiere, von denen mindestens eines eine Karte darstellte.


  „Ähem!“ Erschrocken sah ich auf. Erst jetzt bemerkte ich den Mann, der aus einer Ecke der Höhle trat. Er unterschied sich nicht sonderlich von den anderen, die wir hier bereits gesehen hatte, denn auch er war blass und hatte wirres schwarzes Haar. Sein Bart war ungestutzt und seine braunen Augen lagen tief in den Höhlen und waren von dunklen Schatten umgeben. Der einzige Unterschied zu den anderen Männern im Lager war, dass sein Gewand nicht vollständig schwarz, sondern zusätzlich mit dünnen goldenen Fäden bestickt war, die ein verschnörkeltes Muster bildeten.


  „Was verschafft mir die Ehre?“, fragte er kühl, seinen durchdringenden Blick auf Diana gerichtet, die nun vortrat.


  Sofort wurde sie von zwei der Männer in Schwarz am Arm gepackt und zurückgezogen. Dennoch ließ sie sich dadurch nicht einschüchtern. „Sind Sie der Anführer dieser Widerstandsgruppe?“, fragte meine Freundin.


  Der Mann nickte nur und runzelte leicht die Stirn. Anscheinend war er so selbstsichere Gefangene nicht gewohnt. „Ja“, antwortete er schließlich knapp.


  „Wir würden gerne mit Ihnen sprechen. Mit Ihnen alleine“, fügte Diana mit einem Seitenblick auf die Männer hinzu, die sie immer noch festhielten.


  „Diese Kinder sind in unseren Gängen herumgestreunt!“ Einer der Männer in schwarzen Gewändern trat vor und zeigte anklagend mit dem Finger auf uns.


  Der Anführer der Widerstandsgruppe hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  „Bitte!“, flehte Diana. „Sie müssen uns anhören! Es geht um Ihre Sicherheit! Um die Sicherheit von ganz Aviranes! Wir haben Informationen, die sie vielleicht brauchen können! Aber dazu müssen wir alleine mit Ihnen sprechen.“


  „Herr, dieses Mädchen ...“, setzte einer der Männer in Schwarz an, wurde jedoch durch einen strengen Blick des Anführers zum Schweigen gebracht.


  „Wieso sollte ich dir vertrauen, Mädchen?“, wandte sich unser Gegenüber an Diana. „Ich weiß nichts über euch, außer dass ihr unser Versteck entdeckt habt.“ Seine Stimme klang ruhig und gelassen. „Es könnte sein, dass ihr vom Tyrannen geschickt worden seid. In diesem Fall wäre es äußerst unklug, meine Wachen wegzuschicken.“


  „Wir haben keine Waffen mehr“, bemerkte Tiyan.


  Der Anführer warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Trotzdem könntet ihr mich in einem Kampf vier gegen eins ohne Weiteres besiegen. Und wie gesagt – ich kann euch nicht vertrauen.“


  Einen Moment schien Diana zu überlegen, dann sprach sie ruhig und gelassen: „Ich mache Euch ein Angebot. Hört uns an, und wir werden Euch überzeugen.“


  „Es wäre zu gefährlich.“


  Diana trat auf den Mann zu und stellte sich vor ihn. Dann drehte sie ihm den Rücken zu. „Legt mir Eure Klinge an den Hals. Ich kann euch versichern, dass meine Freunde keine Hand gegen Euch erheben werden, solange ihr mich in Eurer Gewalt habt.“


  Einen Moment lang schien der Anführer verblüfft zu sein, doch schließlich zog er sein Schwert aus der Scheide. Die silberne Klinge blitzte im Licht der Fackeln auf, als er sie meiner Freundin an den Hals drückte.


  „Verlasst mein Zimmer und bezieht in der großen Höhle Stellung“, wandte der Anführer sich an seine Wachen. „Wenn es Probleme gibt, werde ich nach euch rufen.“


  Plötzlich war es still in der kleinen Höhle. Wir standen dem Mann gegenüber, mit dem wir sprechen sollten – sprechen mussten – doch jetzt traute sich niemand, etwas zu sagen.


  „Ich gebe euch nun die Möglichkeit zu sprechen“, forderte uns der Anführer zwar formell, aber etwas ungeduldig auf.


  Ich warf Tiyan und Delian Hilfe suchende Blicke zu. Es dauerte einige Sekunden, bis Tiyan sich schließlich räusperte, und mit heiserer Stimme zu sprechen begann. „Sie haben doch sicherlich von der Legende von Senem Edar gehört?“, erkundigte er sich vorsichtig.


  Ein knappes Nicken war die Antwort.


  „Damals konnten die einzelnen Völker den Tyrannen nur dadurch besiegen, dass sie sich verbündeten und gemeinsam die entscheidende Schlacht geschlagen haben.“


  „Komm zur Sache!“


  Tiyan atmete einmal tief durch und gab sich dann einen Ruck. „Es gibt mehrere Widerstandsgruppen, wobei jede für sich allein versucht, dem Tyrannen Wunden zuzufügen. Wenn wir den Tyrannen besiegen wollen, dann müssen wir uns jetzt zusammenschließen.“ Der Junge atmete erleichtert aus, als er die Worte ausgesprochen hatte.


  In banger Erwartung betrachtete ich das Gesicht des Mannes gegenüber. Er war nachdenklich geworden.


  „Warum jetzt?“, wollte er wissen.


  Obwohl Tiyan bereits zu einer Erklärung ansetzte, wusste ich, dass eigentlich ich jetzt sprechen sollte. Dass ich von Celias Rückkehr, ihrer Gefangennahme und von Salinas Tod berichten musste.


  „Weil Celia zurückgekehrt ist!“, sagte ich schnell. Der Anführer der Widerstandsgruppe sah mich überrascht an. „Ich bin ihre Tochter“, fügte ich leise hinzu.


  Einen Moment herrschte Stille. Wieder glaubte ich, die Spannung fast greifbar zu spüren. Knisternd lag sie in der Luft, drückte auf meine Lungen und verhinderte, dass ich richtig atmen konnte. Der Anführer musterte mich und seine dunklen Augen durchdrangen mich wie ein Dolch. Ich hielt seinem Blick stand, obwohl ich ihm lieber ausgewichen wäre. Es war vollkommen still in der kleinen Höhle und die Zeit schien auf einmal viel langsamer zu vergehen. Schließlich ließ der Anführer das Schwert an Dianas Hals sinken und gab meine Freundin frei.


  „Setzt euch. Mein Name ist Giran. Wenn ihr in meinem Lager Hoffnung und Kampfgeist verbreitet und einen Plan habt, wie wir den Tyrannen besiegen können, seid ihr hier willkommen.“


  Da der Tisch nur mit zwei Stühlen ausgestattet war, setzten wir uns auf das behelfsmäßige Schlaflager, das Giran sich hier errichtet hatte. Wie man es wohl aushielt, sich über Jahre im Inneren eines Berges zu verstecken?


  „Erzählt mir alles“, forderte Giran uns auf, den Blick noch immer starr auf mich gerichtet.


  Diana begann und berichtete zuerst von Tamilons Lager und wie sie und Delian aufgebrochen waren und mich im Wald gefunden hatten. Ab dann übernahm ich. Ich erzählte von meiner Gabe, von der Entführung meiner Mutter und schloss mit Salinas Tod. Danach berichtete Diana von unserer Reise und Artinians Lager. Die ganze Zeit über hörte Giran aufmerksam zu. Irgendwann hielt es den Anführer nicht mehr auf seinem Platz. Er stand auf und begann, unruhig auf und ab zu gehen, während er sich mit der Hand immer wieder durchs zerzauste Haar fuhr.


  „Wenn ihr recht habt, dann müssen wir den Tyrannen so bald wie möglich angreifen“, verkündete Giran, nachdem wir geendet hatten. „Niemand kann sich dem Tyrannen lange wiedersetzen, noch nicht einmal Celia wird das schaffen. Wir müssen sie befreien, bevor der Tyrann sie für seine Zwecke einsetzen kann“, entschied er. Dann wandte er sich Diana zu. „Ich weiß von vier Widerstandsgruppen, die sich, verstreut über ganz Aviranes verteilt verbergen. Anscheinend seid ihr besser informiert. Wir sollten so viele Widerstandsgruppen wie möglich an unserer Aktion beteiligen, wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen.“


  „Ja, aber eines ist wichtig, Giran“, warf Diana ein. „Die Anführer dürfen ihren Männern nicht erzählen, wo sich die anderen Gruppen versteckt halten. Es wäre zu riskant. Gerät einer ihrer Getreuen in die Hände des Tyrannen, könnte er unseren ganzen Plan zunichtemachen. Ihre Männer dürfen wissen, dass es bald eine große Schlacht geben wird und dass wir sie alle gemeinsam schlagen werden. Aber die Verstecke der Widerstandsgruppen müssen geheim bleiben, bis es so weit ist.“


  Giran nickte, doch dann runzelte er die Stirn. „Woher sollen wir wissen, wann der Tag zur großen Schlacht gekommen ist?“


  Überrascht sah ich ihn an. Giran hatte recht! Darüber hatten wir uns noch gar keine Gedanken gemacht!


  „Ihr müsst losziehen,


  wenn die Sonne sich hinter schwarzen Wolken verbirgt


  und es Nacht sein wird,


  obwohl es helllichter Tag sein sollte.


  Ihr müsst losziehen,


  wenn die Natur bezwungen sein wird und nicht mehr sich selbst,


  sondern der Auserwählten gehorchen wird.“


  Nicht nur Giran sah meine Freundin überrascht an.


  „Aber … Diana!“, rief Tiyan aus. „Das ist doch die Prophezeiung von Senem Edar!“


  „Die was?“, wollte ich wissen.


  Tiyan ließ sich dazu herab, mir den Zusammenhang zu erklären. „Du weißt doch bereits von der Legende von Senem Edar.“


  Ich nickte. „Ja.“


  „In dieser Legende gibt es eine Prophezeiung. Auch damals war unklar, wann die Große Winterschlacht stattfinden würde. Und damals sagte Linea, die Auserwählte, genau diese Worte: Ihr müsst losziehen, wenn die Sonne sich hinter schwarzen Wolken verbirgt und es dunkel sein wird, obwohl es helllichter Tag sein sollte. Ihr müsst losziehen, wenn die Natur bezwungen sein wird und nicht mehr sich selbst, sondern der Auserwählten gehorchen wird.“


  „Aber …“, setzte ich an, doch Diana unterbrach mich.


  „Es war damals so, und es wird auch heute so sein.“


  „Aber Linea war eine Elfe!“, rief Tiyan aus. „Sie hatte die Kraft die Natur nach ihrem Willen zu formen! Wer sollte denn deiner Meinung nach die Auserwählte sein und solche Kräfte besitzen?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand Diana ruhig und sah dem Jungen in die Augen. Schließlich war es Tiyan, der den Blick senkte. In Dianas Augen blitzte plötzlich etwas auf. Eine Art Triumph, den ich noch nie bei ihr gesehen hatte. Einen Moment lang herrschte Stille, bevor Giran die Versammlung aufhob.


  „Von der langen Reise müsst ihr müde und erschöpft sein. Meine Wachen werden euch in zwei kleine Höhlen führen, in denen ihr die Nacht verbringen könnt. Außerdem wird er euch Schälchen mit Wasser hineinstellen, mit denen ihr eure Wunden säubern könnt“, fügte er mit einem bedeutungsvollen Blick auf meine zerkratzten Beine hinzu.


  Diana nickte. „Wir danken Euch. Wir würden gerne noch einen Tag hierbleiben, wenn das in Ordnung ist.“


  Ein Lächeln huschte um Girans Mundwinkel. „Das kann ich verstehen.“ Der Anführer nickte. „Seid meine Gäste.“


  Als ich an diesem Abend auf einer behelfsmäßigen Matratze in einer kleinen Höhle lag und nur auf Dianas ruhigen, gleichmäßigen Atem lauschte, erfasste mich eine seltsame Unruhe. Es schien alles so einfach zu sein: Die Widerstandsgruppen finden und überzeugen, dann Inet angreifen, meine Mutter befreien und den Tyrannen stürzen. Ich schüttelte leicht den Kopf. Der Plan war zu einfach, um tatsächlich so aufgehen zu können.


  Während ich noch darüber nachgrübelte, fielen mir die Augen zu und ich wurde vom Schlaf überfallen.


  Ein schwarzes Kleid hüllte die Frauengestalt ein, die vor mir auf der Wiese stand. Ein Schleier verbarg ihr Gesicht und ihr weiter Umhang flatterte im Wind.


  „Mama?“ Das Wort kam mir über die Lippen, einfach so.


  Zögernd ging ich auf die verhüllte Gestalt zu. Sie stand da. Vollkommen reglos. Irgendetwas stimmte nicht! Ich spürte es, doch ich blieb nicht stehen. „Mama? Erkennst du mich? Celia?“ Nun hatte ich die Frau erreicht. Obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, war ich mir sicher, dass es meine Mutter war. Warum blieb sie stehen? Erkannte sie mich nicht?


  „Alisha!“ Die Stimme hallte durch meinen Kopf. „Lauf weg, solange du noch kannst. Noch gibt es Hoffnung! Du musst kämpfen!“


  „Mama!“, flüsterte ich und fiel ihr um den Hals. Ich verbarg mein Gesicht an ihrer Schulter, doch noch im gleichen Augenblick wusste ich, dass hier etwas nicht stimmte. Meine Mutter bewegte sich nicht. Ihre Hände hingen schlaff herunter und ihre Haut war kalt. Eiskalt.


  Zögernd griff ich nach dem Schleier, der ihr Gesicht verbarg. Der Stoff unter meinen Fingerspitzen fühlte sich rau und brüchig an. Mein Atem ging stoßweise. Ich hatte Angst vor dem, was mich erwarteten würde, wenn ich den Schleier hob. Eine Gänsehaut überzog meine Arme. Ich wusste, dass ich es tun musste. Mit einem heftigen Ruck zog ich meiner Mutter den Stoff vor ihrem Gesicht weg – und erstarrte.


  Celia war bleich. Totenbleich. Ihre Augen waren von einer seltsamen milchigen Schicht bedeckt. Noch in meinen Armen brach meine Mutter zusammen. Entsetzt starrte ich auf ihre Leiche. Und schickte einen verzweifelten Schrei hinauf in den von Sternen übersäten Himmel.


  Schreiend wachte ich auf. Mein Atem ging schnell und stoßweise, Schweiß rann mir über die Stirn. Noch immer sah ich Celias bleiches, lebloses Gesicht vor meinem inneren Auge, auch wenn mein Blick panisch durch die kleine Höhle hastete. Nur eine einzige Fackel spendete ein wenig Licht.


  Diana lag auf einer dünnen Matratze auf der anderen Seite des Raumes. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Langsam beruhigte ich mich etwas, doch Celias Bild wollte nicht verschwinden. Der Traum war so intensiv gewesen – er fühlte sich so real an. Ich sah die Augen meiner Mutter vor mir. Ihre kastanienbraunen Augen, die von einem milchigen Schleier überzogen waren. Glaubte die Kälte zu spüren, die von ihrem Köper ausging.


  Nein. Nein! Das war nicht richtig. Meine Mutter war nicht kalt und leblos. Zu ihr hatte ich immer kommen können, wenn ich Trost, Hoffnung und Wärme brauchte. Sie war nicht tot! Niemals!


  Ich sprang aus dem Bett und stürmte barfuß aus der kleinen Höhle hinaus. Ich wusste nicht, wohin ich lief, Hauptsache weg von dem Bild meiner toten Mutter. Es war kalt in dem Gewirr aus Gängen, aber das machte nichts. Kleine Steinchen bohrten sich in meine nackten Füße, die zu bluten begannen, doch auch das war mir egal. Nein, eigentlich freute ich mich sogar darüber, denn der Schmerz lenkte mich ab. Immer wieder bog ich in einen neuen Tunnel ein, meine Sicht wurde durch einen Vorhang aus Tränen verschleiert.


  Ich wollte nicht mehr! Wollte nicht mehr weiter machen. Wieso hatte Celia mich mit nach Aviranes genommen? Wieso hatten wir nicht einfach so weiterleben können, wie wir es davor getan hatten? Meine Mutter wäre niemals in Gefangenschaft geraten und überhaupt wäre alles besser gewesen. Die Tränen rannen mir über die Wangen und ich spürte einen kalten Luftzug.


  Keuchend blieb ich stehen und stützte mich mit den Händen auf die Knie. Erst jetzt sah ich mich um. Ich stand in einem niedrigen Gang, der nur von vereinzelten Fackeln erleuchtet wurde. Zu meiner Rechten öffnete sich ein unbeleuchteter Tunnel, aus dessen Öffnung mir ein kühler Lufthauch entgegenwehte. Ich zögerte nur einen winzigen Moment, dann tastete ich mich durch die schwarze Öffnung.


  Vorsichtig wandte ich mich um. Hinter mir strahlte das beruhigende Licht der Fackel im Gang in die Finsternis hinein und warf tanzende Schatten. Angestrengt spähte ich in die Höhle, die sich vor mir öffnete, doch ich konnte nicht mehr als ein paar lose, aufeinandergetürmte Steine entdecken. Irgendwo in der Dunkelheit hörte ich das Tropfen von Wasser, das unheimlich laut widerhallte. Die Höhle musste groß sein. Vorsichtig setzte ich noch einen weiteren Schritt in die Finsternis hinein, als ich unerwartet auf einen feuchten Stein trat und wegrutschte. Einen Moment lang ruderte ich noch verzweifelt mit den Armen, dann verlor ich das Gleichgewicht und schlitterte einen kleinen Hang hinunter, bis ich benommen liegen blieb. Meine Arme und Beine schmerzten, wahrscheinlich hatte ich mir wieder unzählige Schürfwunden zugezogen.


  Als ich mich umwandte und einen Blick zurückwarf, stellte ich entsetzt fest, dass ich das Licht, das eben noch durch die Öffnung gedrungen war, nicht mehr ausmachen konnte. Um mich herum war alles schwarz. Vorsichtig richtete ich mich auf, wobei meine Hände sich so fest an einen feuchten Stein klammerten, dass es schmerzte. Einige Sekunden blieb ich so stehen und atmete ein paar Mal tief durch. Langsam begannen sich meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen und schattenhafte Konturen schälten sich aus dem undurchdringlichen Schwarz. Ganz hinten, am scheinbar anderen Ende der Höhle, konnte ich einen fahlen Lichtschein entdecken. Er durchschnitt die Finsternis wie ein Messer, bis er auf etwas Silbernes traf, das hell aufleuchtete. Auf einmal schien die ganze Höhle in ein vollkommen neues Licht getaucht zu sein. Die Steine schimmerten leicht und knapp vor mir konnte ich das sanfte Plätschern von Wellen vernehmen.


  Vorsichtig bückte ich mich und zog meine Fingerspitzen durch das eiskalte Wasser. Gleichermaßen erstaunt und entzückt über meine unerwartete Entdeckung betrachtete ich den dunklen See, der vor mir begann und sich bis zum hintersten Winkel der Höhle zu erstrecken schien. Seine Oberfläche schimmerte silbrig-schwarz. Verzückt betrachtete ich die Spiegelungen, die der schmale Lichtstrahl darauf erzeugte. Mondlicht. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal so froh sein würde, das Licht des Mondes zu sehen. Und dabei hatte ich mich doch kaum mehr als ein paar Stunden in den unterirdischen Gängen aufgehalten. Wie musste es erst den Menschen gehen, die hier unten lebten?


  Plötzlich spürte ich Müdigkeit in mir aufkommen. Einen Moment zauderte ich noch, dann ließ ich mich an dem Ufer des Sees nieder. Der Stein, auf den ich mich setzte, war feucht, aber das machte nichts. Gedankenversunken starrte ich auf das flüssige Schwarz zu meinen Füßen. Wie sollte ich je den Weg zurück zu Diana und den anderen finden? Wenn meine Freunde merkten, dass ich nicht da war, würden sie mich doch bestimmt suchen, oder? Ich zwang mich, diese Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Irgendwie würde ich schon wieder zurück ins Lager finden … schließlich war der Gang, durch den ich hierhergerannt war, beleuchtet gewesen, was bedeutete, dass er auch benutzt wurde.


  Ich tauchte meine Zehen in das kühle Wasser und seufzte. Was ich hier nicht alles erlebte. Wenn meine Mutter doch nur dabei sein könnte.


  „Deine Mutter ist tot!“, flüsterte eine hinterhältig klingende Stimme in meinem Kopf. „Du wirst sie nie wieder sehen, der Tyrann hat sie umgebracht!“


  Nein! Ich schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben. Celia war nicht tot. Bestimmt nicht! Das war doch nur ein Traum gewesen. Ein Traum. Wieder ein Traum. Konnten Träume einem die Zukunft zeigen? Oder etwa die Gegenwart? Ich erschauderte bei dem Gedanken an die Leiche meiner Mutter und vergrub den Kopf in den Händen. Nein, das war doch nicht möglich, oder?


  Als ich meinen Kopf hob, blickte ich auf die ruhige Wasseroberfläche zu meinen Füßen. Obwohl es beinahe vollkommen dunkel war, spiegelte sich darauf ein bleiches Gesicht mit zerzausten schwarzen Haaren. Hellgrüne Augen starrten mich ungläubig an. Hatten meine Augen schon immer diese intensive Farbe gehabt? War dieses dreckverkrustete Mädchen mit den vielen Schürfwunden im Gesicht und den wirr abstehenden Haaren wirklich ich? Mit einer Hand schlug ich auf die Wasseroberfläche, auf der sich kleine Wellen bildeten. Mein Bild verschwamm für einen Augenblick, bevor dieses Gesicht wieder auftauchte, das mich unablässig aus hellgrünen Augen anstarrte. War ich das? Wer war ich überhaupt? Damals, auf der Erde hatte ich ganz anders ausgesehen ... aber war ich damals nicht auch ein völlig anderes Mädchen gewesen?


  Plötzlich hörte ich ein leises Geräusch und ein kleiner Stein fiel neben mir ins Wasser. Mein Atem stockte und ich erstarrte. Ich spürte es ganz deutlich die Gegenwart einer anderen Person. Einer mächtigen Person. Ich war nicht alleine.


  Fremde

  Erinnerungen


  Ich fuhr hoch und wirbelte herum, meine Hand suchte nach dem Knauf des Schwertes. Doch es war nicht da. Ich hatte mein Schwert in der kleinen Höhle liegen gelassen, in der Diana und ich geschlafen hatten. Panik stieg in mir auf, als ich die schemenhafte Gestalt ausmachte, die auf einem kleinen Steinhaufen nur wenige Meter von mir entfernt stand.


  Wieso hatte ich sie nicht kommen gehört? Und vor allem: Was sollte ich jetzt machen? Ich hatte keinerlei Waffe bei mir, um mich zu verteidigen. Meine Entscheidung fiel blitzschnell: Ich riss den Mund auf und schrie. Mein Schrei hallte von den Wänden der Höhle wider und wurde dadurch noch zusätzlich verstärkt, sodass man ihn bestimmt in dem ganzen Berg hören musste.


  Kleine Steine lösten sich von der Decke und fielen in den See, doch ich hatte keinen Blick dafür. Ich sah nur die schattenhafte Gestalt, die auf mich zusprang. So geschmeidig wie eine Katze flog sie durch die Luft und landete vor mir. Ehe ich mich versah, hatte sich eine kühle, glatte Hand auf meinen Mund gelegt.


  „Willst du das ganze Lager aufwecken?“, zischte eine mir wohlbekannte Stimme.


  „Di… Di… Diana?“, brachte ich erstaunt hervor, als mich die Hand ganz unvermittelt wieder freigab. „Was … was machst du denn hier?“


  „Das könnte ich dich auch fragen“, entgegnete Diana ruhig und drehte mir den Rücken zu. Ihre langen blonden Haare schimmerten leicht im Licht des Mondes, während meine Freundin stumm den See betrachtete. Ich glaubte schon nicht mehr daran, eine Antwort auf meine Frage zu erhalten, als Diana fortfuhr: „Ich habe dein leeres Bett gesehen und mir Sorgen gemacht. Deshalb bin ich dich suchen gegangen.“


  Eine Welle der Wärme und Zuneigung überkam mich. Diana war mitten in der Nacht aufgestanden und durch ein Höhlenlabyrinth geirrt, um mich zu finden. Ein Höhlenlabyrinth. Ich stutzte.


  „Hier gibt es so viele Gänge, wie hast du mich da finden können?“


  „Glück. Zufall. Vielleicht auch Schicksal.“ Meine Freundin starrte noch immer auf den See hinaus und schien das unsichtbare Ufer auf der anderen Seite mit den Augen zu erkunden. Schließlich wandte sie sich wieder mir zu. Erschrocken wich ich zurück, als ich in ihre Augen sah. Sie leuchteten silbrig im schwachen Licht und glänzten. Eine einsame Träne rann meiner Freundin über die Wange. Als sie sie bemerkte, hob sie eine Hand und wischte sie schnell fort.


  „Du hast geweint“, stellte ich überflüssigerweise fest.


  „Du auch“, konterte Diana, den Blick auf den Boden gerichtet. Eine Weile schwiegen wir beide, dann ließ meine Freundin sich am Ufer des Sees nieder, nahm meinen Arm und zog mich zu ihr hinunter. „Hast du das Beben gespürt?“, fragte sie leise.


  „Heute Nachmittag? Natürlich, ich …“


  „Nein, nicht heute Nachmittag, jetzt gerade, vor wenigen Minuten. Alisha, es ... ich ...“ Sie schwieg und starrte wieder auf das schwarze Wasser. Sie schwieg lange. „Es gibt Hoffnung“, sagte sie plötzlich. „Es gibt noch Hoffnung“, wiederholte sie, als wolle sie sich selbst überzeugen.


  Wieder legte sich Schweigen über uns, wie ein unangenehm beengender Käfig. Ich musterte meine Freundin. Sie sah anders aus als sonst ... bleich und verschreckt.


  „Nein, gibt es nicht.“ Meine Stimme klang belegt, als ich es aussprach. „Ich habe meine Mutter gesehen. Im Traum. Sie ist tot.“


  Diana sah zu mir auf. „Woher willst du das wissen?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Da brach alles auf einmal über mich herein. Ich sah meine Mutter, wie sie leblos vor mir stand, Salinas weit aufgerissene Augen und den großen Blutfleck auf ihrem roten Umhang. Zuerst versuchte ich noch gegen die Tränen anzukämpfen, doch ich schaffte es nicht.


  „Sie ist tot!“, schrie ich. Die Worte hallten von den Höhlenwänden zurück und wiederholten sich immer wieder. Sie ist tot! Tot! Tot! Tot!


  „Das glaube ich nicht“, versuchte Diana mich sanft zu beruhigen. „Der Tyrann würde Celia niemals umbringen. Sie ist zu wertvoll. Wenn er Celia auf seiner Seite hätte, wäre er unbesiegbar ... und außerdem ... sie ist doch seine Tochter.“


  Sie war seine Tochter, na und? Bedeutete das dem Tyrannen etwas?


  „Was genau hast du geträumt?“ Dianas Stimme klang leise und melodisch.


  Stockend begann ich, meiner Freundin von meinem Traum zu berichten.


  „Und du sagst, jemand hätte dich gewarnt, bevor du Celia erreicht hast?“, hakte Diana mit gerunzelter Stirn nach, als ich geendet hatte.


  Ich nickte nur. Mein Blick war von Tränen verschleiert und ich wurde von stummen Schluchzern geschüttelt. War es nicht egal, ob man mich gewarnt hatte oder nicht? Meine Mutter war tot. Tot!


  „Ich glaube nicht, dass Celia tot ist“, sagte Diana plötzlich, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Sonst hätte sie dich nicht warnen können.“


  Überrascht starrte ich sie an. „Du meinst, meine Mutter hat mich gewarnt?“, fragte ich ungläubig.


  „Ich bin mir sogar ziemlich sicher“, bestätigte Diana.


  „Wieso?“, wollte ich wissen, nun misstrauisch.


  „Sie wollte nicht, dass dir etwas zustößt. Sie wollte nicht, dass du aufgibst.“


  „Aber sie war tot!“


  Diana sah mich lange an. Sie musterte mich eindringlich, bis sie schließlich tief Luft holte. „So wie du sie beschrieben hast ... kalt und leblos … glaube ich nicht, dass sie tot war. Sie ist wahrscheinlich versteinert.“


  „Versteinert?“


  „Der Tyrann hat viel Macht. Es dringt nicht viel von Inet bis zu uns durch, aber es wird erzählt, dass er Gegner, die ihm vielleicht noch von Nutzen sein können, nicht umbringt, sondern versteinert. Auf diese Weise können sie sich zwar nicht bewegen, sind aber bei vollem Bewusstsein. Eine grausame Folter.“ Nachdenklich starrte Diana auf den See hinaus.


  „Du meinst also ... das heißt ... du sagst ... meine Mutter lebt?“


  Diana nickte schweigend. „Allerdings dürfte es schwierig werden, sie zu befreien. Celia kann nur von demjenigen aus ihrer Versteinerung gelöst werden, der sie damit belegt hat – also vom Tyrannen. Es sei denn, der Tyrann stirbt. Dann wäre Celia frei.“


  „Noch ein Grund mehr, den Tyrannen umzubringen“, stellte ich nüchtern fest, doch schon im nächsten Moment schüttelte ich ungläubig den Kopf. Was war nur los mit mir? Das Ganze war doch nur ein Traum gewesen – ein Traum, der sich eben sehr real angefühlt hatte.


  Ich richtete den Blick auf die spiegelglatte Wasseroberfläche zu meinen Füßen und versuchte, Klarheit in meine Gedanken zu bringen. Meine Mutter war also versteinert worden. Obwohl – selbst da konnte ich mir nicht sicher sein. Überhaupt, Diana hatte nur einen vage beschriebenen Traum gehört. Wie sollte sie daraus etwas über den Zustand meiner Mutter schließen können?


  Noch immer starrte mich das schrecklich vertraute Bild auf der Wasseroberfläche aus zusammengekniffenen, grünen Augen an. Langsam glätteten die Wogen in meinem Inneren sich und ich hatte das Gefühl, eine schwere Last würde von mir abfallen. Jetzt ... hier, mit Diana, erschien alles plötzlich in einem ganz anderen Licht. Es war bloß ein Traum gewesen. Ein Traum, nichts weiter.


  „Findest du eigentlich, dass ich mich verändert habe, seit ich dich kennengelernt habe?“, fragte ich auf einmal und war selber davon überrascht.


  Diana musterte mich nachdenklich. „Ja. Es sind viele Dinge geschehen, die dein Leben und somit auch dich verändert haben. Weißt du Alisha, manchmal sieht, hört oder erlebt man Dinge, die einen bleibenden Einfluss auf einen haben. Ich glaube, in letzter Zeit hast du vieles durchgemacht und Erfahrung gesammelt. Erfahrung verändert den Menschen. Sie lässt ihn seine Umgebung mit anderen Augen sehen.“


  Meine Freundin kniff die Augen zusammen und warf einen kleinen Stein ins Wasser. Die vorher noch ruhige und spiegelglatte Oberfläche begann sich zu kräuseln und kleine Wellen breiteten sich aus, die langsam immer größer wurden. „Alles verändert sich. Vor allem jetzt, in dieser Zeit“, fuhr Diana leise fort. „Wir stehen an einem Wendepunkt. Noch erscheint alles ruhig, doch bald wird ein gewaltiger Sturm losbrechen, der das Schicksal von Aviranes entscheiden wird. Sieh dich doch um, Alisha. Die Welt ist im Wandel.“ Diana stockte. „Der Tyrann hat gewaltige Mächte ... grausame Mächte. Er kann der Natur seinen Willen aufzwingen und alles zerstören.“


  „Nein, nein, das geht nicht!“, widersprach ich, verstummte jedoch noch im selben Moment. Ich dachte an Zuhause ... an die Erde. Wie groß war der Unterschied zwischen Aviranes und der Erde. Hier wirkte die Natur unberührt und mächtig. Zu Fuß unterwegs musste man stets damit rechnen, von Kälte und Regen oder Schnee überrascht zu werden oder sein Ziel nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit erreichen zu können.


  Auf der Erde war das anders. Dort brauchte man nur in ein Auto zu steigen, in einen Bus, einen Zug oder ein Taxi und konnte dann geschützt reisen, wohin man wollte. Erst jetzt wurde mir schmerzlich bewusst, was für Auswirkungen das auf unsere Umwelt gehabt hatte. Auf der Erde, zu Hause, hatten wir die Natur bezwungen. Wir waren nicht mehr von ihren Launen und Gefahren abhängig und es gab kaum etwas, das unser Leben gefährden konnte. Im Gegensatz zum Leben in Aviranes.


  „Du magst recht haben. Die Natur ist wie ein wildes Tier, das man erst zähmen muss, um ihm seinen Willen aufzuzwängen. Doch der Tyrann beherrscht Schwarze Magie. Ich glaube, jetzt, da Salina tot ist, ist er der Einzige in ganz Aviranes, der diese gefährliche Art der Magie beherrscht. Und das macht ihn mächtig.“


  „So mächtig, dass er die Natur besiegen kann?“, fragte ich leise.


  Diana antwortete nicht sofort. „Er könnte es tun, wenn er wollte“, meinte sie dann. „Allerdings würde es selbst einen so mächtigen Mann wie den Tyrannen viel Kraft kosten, die Natur zu bändigen. So viel Kraft, dass er es vielleicht nicht überleben würde. Ich weiß es nicht.“ Diana warf noch einen Stein auf die inzwischen wieder ruhige Wasseroberfläche des Sees.


  Doch der Tyrann beherrscht Schwarze Magie. Ich glaube, jetzt, da Salina tot ist, ist er der Einzige in ganz Aviranes, der diese gefährliche Art der Magie beherrscht. Und das macht ihn mächtig.


  Die Worte hallten in meinem Kopf wider und machten mir erst richtig bewusst, wie aussichtslos unser Kampf doch war. Wie sollten wir einen Mann besiegen, der beinahe ganz Aviranes unterworfen hatte? Wie sollten wir, mit nicht mehr als ein paar Schwertern und meiner Gabe, mich unsichtbar zu machen, in Inet eindringen und meine Mutter befreien? Was würde passieren, wenn wir es nicht schaffen würden, den Tyrannen zu stürzen? Was würde geschehen, wenn wir bei dem Versuch unser Leben lassen würden? In Aviranes würde man weiterleben. Vielleicht noch ein paar Jahre unter der Herrschaft des Tyrannen, bis neue Helden kämen, die versuchen würden, ihn zu töten. Die Welt würde sich weiterdrehen. Die Jahre würden vergehen. Es gäbe Hoffnung. Gibt es nicht immer Hoffnung?


  „Was kommt nach dem Tod?“, fragte ich leise in die beinahe vollkommene Dunkelheit der Höhle hinein. Meine Stimme zitterte. „Was ist der Tod?“


  „Ich weiß es nicht“ Diana klang ruhig, so als hätte sie sich über dieses Thema bereits mehrmals Gedanken gemacht. „Die Elfen glaubten an Götter. Sie glaubten, wenn man gut lebt und sein Leben nutzt, um anderen zu helfen und ihnen Freude zu schenken, kommt man ins Paradies.“


  „In der Kirche in meiner Welt wird erzählt, dass Gott über uns alle wacht und uns helfen wird. Auch bei uns glaubt man in eine Art Paradies zu kommen, wenn man wenig Sünden begeht. Aber meinst du, es gibt wirklich ein Leben nach dem Tod?“


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte Diana. Ihre Stimme klang erstickt. „Aber es gibt mir Kraft, daran zu glauben. Weißt du ... wenn ich darüber nachdenke, was nach dem Tod kommt, dass vielleicht das ganze Leben umsonst gewesen sein könnte, verlässt mich jedes Mal die Kraft. Nein. Es muss noch etwas geben. Meine Mutter, mein Vater ... meine ganze Familie ist tot. Wenn ich daran glaube, sie wiederzusehen, irgendwann einmal, dann lindert das meine Traurigkeit. Dann fühle ich mich nicht so allein. Dann hat mein Leben einen Sinn.“


  „Ja. Mir geht es auch besser, wenn ich daran glaube, dass Gott immer für mich da ist. Ich weiß nicht, ob es einen Gott gibt, aber manchmal verläuft das Leben in so komischen Bahnen, dass ich mir denke, es muss doch einen geben, der das alles lenkt.“


  Nach meinen Worten herrschte Stille. Qualvolle Stille, aber ich traute mich nicht, sie zu durchbrechen.


  „Ich habe Angst davor, zu sterben“, flüsterte Diana plötzlich. „Egal, was ich mir einzureden versuche. Ich weiß nicht, was nach dem Tod kommt, und deshalb habe ich Angst.“


  „Ja.“ Ich spürte, wie mir eine Träne über das Gesicht rann, doch hier im Dunkeln, allein mit Diana, schämte ich mich nicht dafür. „Ja, ich auch.“


  „Obwohl das natürlich völlig sinnlos ist“, wandte Diana ein. „Jeder muss doch sterben.“


  „Und wahrscheinlich hat fast jeder Angst davor“, ergänzte ich.


  „Ja, aber wir müssen uns damit abfinden. Früher oder später.“


  „Aber was passiert, wenn wir sterben? Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Leben hier und auf der Erde dann normal weitergeht.“


  „Doch, Alisha.“ Um Dianas Mund zuckte ein schüchternes Lächeln. „Wir sind nicht der Mittelpunkt der Welt, du und ich. Das Leben aller anderen wird weitergehen und bald wird man uns vergessen haben.“ Meine Freundin stemmte sich hoch und begann vorsichtig am Ufer des Sees auf und ab zu gehen.


  „Was sind wir schon?“, rief sie in die Dunkelheit hinein. Einen Moment lang schwieg sie, als warte sie auf eine Antwort. „Was können wir schon ausrichten?“ Ihre Stimme bebte. „Das, was wir heute erkämpfen, kann schon morgen von einem Einzigen zerstört werden. Wofür kämpfen wir dann!“ Wieder schrie Diana die Worte, als kochten sie schon lange in ihrem Inneren und als hätten sie nur darauf gewartet, endlich ausbrechen zu können. „Wofür gehen wir das Risiko ein, zu sterben? Was ist ein solches Opfer wert?“ Meine Freundin holte ein paar Mal tief Luft, um sich zu beruhigen, dann deutete sie mit den Händen in die Dunkelheit um sich herum.


  „Sieh dich um, Alisha, die Welt ist im Wandel. Sie wird auch ohne uns klarkommen. Aber wir werden kämpfen. Für deine Mutter, für dein Volk, für Aviranes! Selbst wenn unser Einsatz nur ein Jahr Frieden bringt, bevor wieder hundert Jahre Unterdrückung herrschen, so ist es doch wert, für dieses eine Jahr zu kämpfen. Auch wenn wir noch so klein sind in dieser Welt, können wir doch viel bewirken. Wir haben nicht viel Zeit, bevor der Tod uns holt, aber wenn wir diese Zeit sinnvoll nutzen, für das Glück und den Frieden anderer, so können wir auf dem Sterbebett sagen: Ich habe nicht umsonst gelebt. Ich habe zwar nicht die Welt verändert, aber ich habe dazu beigetragen.“ Diana schloss die Augen und seufzte, als hätte sich in ihr etwas aufgestaut, das sie nun endlich losgeworden war.


  Zögernd richtete ich mich auf und schloss meine Freundin in die Arme. Sie erwiderte meine Umarmung und so standen wir eine Weile da. Wir beide, alleine in dieser Höhle, wie alleine auf der Welt. Alleine mit unseren Gedanken, aber wir wussten, dass wir uns verstanden, wussten, dass wir die gleichen Ängste und Sorgen teilten und das war so ein wunderbares, so ein erleichterndes Gefühl, dass alle Probleme verblassten. Ich war nicht allein. Ich hatte Diana und gemeinsam würden wir die schwierige Herausforderung, die das Schicksal uns zugedacht hatte, erfüllen.


  Wir ließen uns auf dem kühlen Stein nieder und saßen noch eine ganze Weile schweigend nebeneinander, jede in ihre Gedanken vertieft. Draußen begann der Himmel heller zu werden und immer mehr Licht fiel durch das kleine Loch in unsere Höhle und ließ das Wasser unseres Sees glitzern.


  Fröstelnd hüllte ich mich fester in meinen Umhang. Mir war noch gar nicht aufgefallen, dass es hier so kalt war. Immer mehr Gedanken wirbelten wie wild durch meinen Kopf, all die Fragen, die ich solange versucht hatte zurückzudrängen. Wie es wohl meiner Mutter ging? Ob Diana recht hatte? Wahrscheinlich. Mit meinem Finger zeichnete ich kleine Kreise in das eiskalte Wasser, bis er sich vor Kälte taub anfühlte. Eigentlich war es ja doch ganz schön, hier, in Aviranes. Vielleicht hatte das Schicksal es nicht böse mit mir gemeint, als es mich hierher verschlagen hatte.


  Schicksal ... gab es das überhaupt? Nein, eigentlich nicht, schließlich ist jeder Mensch selbst für sein Leben verantwortlich. Obwohl andererseits ... oft passieren Sachen, die ich überhaupt nicht geplant hatte. War das dann Schicksal?


  „Komm mit, ich muss dir etwas zeigen“, meinte Diana plötzlich und stemmte sich hoch. Sie hielt mir die Hand hin und half mir auf. Gemeinsam kletterten wir den Geröllhang hinauf und verließen unsere Höhle.


  In den Gängen herrschte bereits reger Betrieb. Diana bahnte uns einen Weg durch die Menschenmenge und führte mich zielsicher die Gänge entlang. Im Stillen bewunderte ich meine Freundin für ihren guten Orientierungssinn. Immer wieder drehten sich Leute nach uns um und sahen uns teilweise neugierig, teilweise mit unverhohlenem Misstrauen nach. Mir war nicht wohl in meiner Haut, als ich Diana durch unzählige Tunnel folgte. Nach einer halben Ewigkeit blieb meine Freundin endlich stehen und drehte sich zu mir um. Sie atmete ein paar Mal tief durch.


  „Alisha ... ich wollte es dir sagen, aber dann hast du mich unterbrochen.“ Ihre Augen musterten mich vorsichtig, dann fuhr Diana fort. „Ich hätte dir doch von den Alten Völkern erzählt. Es gab Zwerge, Elfen und Drachen, bevor der Tyrann sie ausrotten ließ.“


  Ich legte meine Stirn in Falten und nickte. Ich verstand nicht, worauf meine Freundin hinaus wollte.


  „Der Tyrann hat nicht alle dieser Völker ausgerottet. Ich wusste es selber nicht ... bis ich heute Nacht auf der Suche nach dir zufällig hierherkam. Im Gebirge müssen Drachen leben. Wilde Drachen, von denen der Tyrann nicht weiß, dass sie existieren. Giran und seine Leute haben es geschafft, einige dieser Drachen zu zähmen und zu trainieren. In der Schlacht ist das ein riesiger Vorteil für uns, denn so können wir Inet aus der Luft erreichen und damit rechnet der Tyrann nicht.“


  „Also ... also gibt es hier Drachen?“, fragte ich fassungslos und musste dabei beinahe über meine eigene Dummheit lachen. Natürlich gab es hier Drachen! Hier existierten einst Zwerge und Elfen. Diese Welt hier war so vollkommen anders als die Erde.


  „Ja“, antwortete Diana zögernd, dann nahm sie entschlossen meine Hand. „Komm mit.“ Meine Freundin zog mich weiter den Gang entlang.


  Mir fiel auf, dass es wärmer wurde, je weiter wir gingen. Als wir um eine enge Kurve bogen, öffnete sich vor uns eine gigantische Höhle. Auch hier erleuchteten Fackeln das massive Gestein und es herrschte große Geschäftigkeit. Als Diana mich weiter in die Höhle hineinzog, drehten sich mehrere Leute zu uns um, musterten uns misstrauisch oder beschimpften uns teilweise sogar. Die abweisenden Reaktionen machten mir schnell klar, dass wir hier eigentlich nichts verloren hatten.


  „Diana?“, fragte ich zaghaft. „Meinst du, Giran gefällt es, dass wir uns einfach in seinen Höhlen rumtreiben?“


  „Natürlich, sonst hätte er uns ja nicht hierbehalten“, antwortete meine Freundin unbeschwert und zog mich weiter.


  Plötzlich hörte ich ein gewaltiges Fauchen und zuckte erschrocken zusammen. Vor uns hatte sich eine große Menschenmenge angesammelt, die das Weiterkommen beinahe unmöglich machte, doch Diana benutzte ihre Ellenbogen, wofür wir noch mehr unfreundliche Blicke ernteten. Der Boden unter meinen Füßen bebte, als ich mich beeilte, meiner Freundin zu folgen.


  „Passt auf, wo ihr hintretet!“, rief eine junge, blonde Frau empört aus, als ich ihr aus Versehen auf den Fuß stieg.


  „Tut mir leid“, murmelte ich hastig und beeilte mich, Diana zu folgen. Meine Freundin war in der Menschenmenge verschwunden. Nun war es an mir, mir einen Weg nach vorne zu bahnen. Völlig außer Atem und verschwitzt drängte ich mich zwischen den letzten Körpern hindurch und blieb dann wie angewurzelt stehen.


  Ungefähr zwanzig Meter von mir entfernt stand ein giftgrüner Drache. Seine leuchtenden Flügel waren gespreizt und maßen zusammen mindestens fünf Meter. Er schwenkte wild seinen Kopf und riss dabei sein Maul auf, aus dem spitze, weiße Zähe ragten. Wie wild geworden trampelte der Drache auf den Boden, peitschte mit dem Schwanz und warf den Kopf hin und her. Er riss sein Maul auf und brüllte so laut, dass der Boden unter meinen Füßen bebte. Eine kleine Flamme schoss auf mich zu und ich warf mich mit einem lauten Aufschrei zur Seite.


  Auch aus der Menschenmenge drangen vereinzelt panische Schreie. Drachen. Noch nie hatte ich einen Drachen gesehen, doch jetzt war ich froh darüber, dass das bisher so gewesen war. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre weglaufen, aber der Gedanke an Diana hielt mich zurück. Suchend sah ich mich um. Wo war meine Freundin? Erneut riss der Drache das Maul auf und fauchte drohend. Ungestüm zerrte er an der dicken Eisenkette, die ihn an die Felswand band.


  „Macht Platz! Auf die Seite!“ Die Stimme, die trotz der lauten Panikschreie der Menschen an mein Ohr drang, kam mir bekannt vor. Als ich mich umwandte – ich drehte nur den Kopf, sodass ich dem Drachen nicht den Rücken zuwenden musste – erkannte ich Giran, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. Als er mich erkannte, nickte er mir kurz zu, bevor er auf den Drachen zuging.


  „Nicht!“


  Giran fuhr herum und suchte mit den Augen nach dem, der gerufen hatte.


  „Seid vernünftig.“ Diana löste sich aus der Menschenmenge, trat vor den Anführer und sah ihn eindringlich an. „Die Drachendame hat Schmerzen. Sie ist rasend vor Wut und Schmerz. Ihr könnt sie nicht bändigen. Sie wird Euch töten!“


  Aus der Menge kamen empörte Rufe. „Wer bist du, dass du es wagst, unserem Anführer etwas vorzuschreiben?“, rief ein mutiger junger Mann nur wenige Schritte von mir entfernt.


  Diana sah ihn ernst an. Sie regte sich nicht, sondern musterte nur diesen Mann, der bereits nach wenigen Sekunden den Blick senkte. „Ihr wisst, dass ich recht habe“, wandte Diana sich eindringlich an Giran.


  „Tenea hat noch nie jemanden verletzt“, antwortete der Anführer kühl.


  Meine Freundin atmete einmal tief durch. Für einen kurzen Moment huschte ihr Blick unsicher zu mir hinüber und ich konnte Angst in ihren Augen lesen. „Lasst mich gehen. Ich werde sie beruhigen.“


  „Darf ich erfahren, was dich zu einer solch heldenhaften Tat verleitet?“, fragte Giran mit unverhohlenem Spott in der Stimme.


  „Euer Wohl“, entgegnete Diana mit gehobenem Kopf. „Und das der Drachin.“


  Auf diese Worte herrschte Schweigen. Niemand traute sich mehr, etwas zu sagen. Schließlich war es wieder Giran, der das Schweigen brach. „Nein“, sagte er leise. „Das kann ich nicht zulassen. Aviranes braucht dich.“


  Ein Lächeln spielte um Dianas Mundwinkel. „Sie wird mir nichts tun“, erklärte sie ruhig, wandte sich von Giran ab und trat einen Schritt auf die tobende Drachin zu.


  „Diana! Nein!“, schrie ich. Was hatte meine Freundin vor? Was tat sie da? Die Drachin war rasend, sie würde Diana umbringen. Doch Diana wandte sich nicht zu mir um. Ihr Rücken war gerade, ihr Kopf gehoben, als sie auf das tobende Wesen zuging. Ich hörte, wie meine Freundin sang. Ganz leise nur drangen die Worte an mein Ohr, doch sie fanden irgendwie den Weg in mein Herz.


  Seren gadenjo


  Seren marvas


  Vidas eres ovajes


  Nos sens enjants netol


  Nos viles narijen.


  Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut, während ich Dianas Lied lauschte. Noch nie hatte ich etwas so Trauriges und zugleich so Schönes gehört. Die Worte klangen seltsam verschlungen und melodisch, als sänge meine Freundin in einer alten, längst vergessenen Sprache, doch zugleich merkte ich, wie diese Worte etwas in mir zum Schmelzen brachte. Ein warmes, angenehmes Kribbeln erfüllte meine Magengegend. Es war ein seltsames Gefühl: So, als hätte ich etwas von mir nach langen Jahren wiederentdeckt. Alle Angst wich plötzlich von mir und ich fühlte mich leicht und frei. Seltsamerweise schien Dianas Lied diese Wirkung nicht nur auf mich zu haben, auch die Drachendame stand auf einmal ganz still und sah Diana aus ihren großen gelben Augen an.


  Langsam trat Diana auf sie zu, während sie immer weiter sang. Mit ungläubigem Erstaunen beobachtete ich, wie die Augen der Drachin wässerig wurden und eine Träne über ihre schuppige Haut rann. In diesem Moment überrollte mich plötzlich eine Welle des Schmerzes, die mich zu Boden drückte und mir den Atem nahm. Die Augen der Drachin waren auf mich gerichtet und ich glaubte, darin einen verzweifelten Schmerz zu sehen. Längst gestorbene Hoffnung auf Freiheit. Ich spürte den mächtigen Geist der Drachin, spürte ihre Intelligenz und wusste noch im selben Moment, dass man sie hier gefangen hielt. Ein Drache war kein Tier. Ein Drache war etwas Geheimnisvolles und Mystisches. Drachen waren anders als Menschen. Sie pflegten die Natur und lebten im Einklang mit ihr. Es tat ihnen weh, zu sehen, wie der Tyrann immer mehr Wälder roden ließ und immer mehr wertvolles Gestein abbaute. Sie brauchten nur ihre mächtigen Schwingen auszubreiten, um sich in die Lüfte zu erheben und einfach davonzufliegen. Ich sah in die Augen der Drachin und glaubte zu sehen, wie die Welt unter mir immer kleiner wurde.


  Die Bäume wirkten bald nur noch wie Spielzeug, als ich immer höher über die schneebedeckten Gipfel der Berge stieg. Hier oben wehte ein frischer Wind, doch das machte mir nichts. Meine Flügel schlugen gleichmäßig auf und ab und der Wind trug mich sanft bis zu den Wolken hinauf. Ich genoss das Gefühl der Freiheit, das mich durchströmte und in meinen Adern kribbelte. Ja. Ich war frei. Gewesen. Vor langer Zeit.


  Da waren Menschen, die ein Netz über mich warfen. Je mehr ich mit meinen Pranken und Zähnen versuchte, mich zu befreien, umso mehr verstrickte ich mich in den tödlichen Seilen. Ich hatte Angst. Große Angst. Verzweifelt versuchte ich mich aus dem Netz zu winden, doch es half nichts. Wütend brüllte ich die Menschen an, diese herzlosen Kreaturen, die versuchten, mich gefangen zu nehmen und sich anmaßen, über die Natur zu herrschen. Ich spie Feuer nach ihnen, versengte ihre Kleider und Haare und entlockte ihnen verängstigte Schreie. Sie hatten es nicht besser verdient. Aber es half nichts. Es half alles nichts. Sie brachten mich in einen Wagen. Als sie die massive Tür hinter mir schlossen, war es dunkel um mich herum. Holpernd setzte sich der Wagen in Bewegung und ich wusste, dass es aus war. Wusste, dass ich mein geliebtes Zuhause nie wieder sehen würde, wusste, dass ich nie wieder das Gefühl von Freiheit in mir spüren würde. Denn ich war nicht mehr frei. Ich war eine Gefangene. Vielleicht würde ich mich früher oder später mit diesem Schicksal abfinden, doch noch war es zu früh, um aufzugeben. Wütend warf ich mich mit meiner ganzen Masse gegen die Wände des Wagens, die keinen Zentimeter wichen. Ich spie Feuer und brüllte, aber es war alles vergebens. Ich war gefangen und allein. Ganz allein.


  Ein erstickter Schrei entrang sich meiner Kehle, als ich taumelte und zu Boden stürzte. Eine gewaltige Welle der Gefühle schoss über mich hinweg, drückte mich auf den Fels und nahm mir den Atem. Zugleich erfüllten mich unbändige Freude, Hoffnung und tiefe Traurigkeit, die mir den Atem raubte. Aber das Schlimmste war, dass es viele verschiedene Gefühle waren. Zu viele. Ich konnte meine eigenen nicht mehr von denen des Drachen unterscheiden, die irgendwie in meinen Geist eingedrungen waren.


  No resjes nento,


  nento vires narijen netol,


  ses seren de marvas,


  tanizunes te ovajes.


  Wie durch einen Schleier drang Dianas trauriges Lied an mein Ohr, und doch löste es erneut einen Wirbelsturm der Gefühle in mir aus. Die Sprache klang alt, aber sie war mir vertraut. Auf eine seltsame Weise ... wie ein längst vergessener Traum, der nun aus den Tiefen meines Bewusstseins aufstieg. Mühsam richtete ich mich auf. Wieso lag ich überhaupt auf dem Boden? Ich konnte mich nur noch daran erinnern, dass ich aufgestiegen war ... immer höher, bis ich über den Gipfeln der Berge geflogen war, Wind unter meinen Flügeln.


  Wie ein Blitz durchzuckte mich die Erkenntnis, dass diese Erinnerung nicht mir gehörte, sondern der Drachin. Wie konnte das sein? Warum erinnerte ich mich dann so deutlich daran, als hätte ich es selbst erlebt? Wie konnte diese Erinnerung überhaupt in mein Bewusstsein gelangt sein? Konnte man die Erinnerungen der Menschen manipulieren? Der Gedanke, der langsam Gestalt annahm, ließ meinen Atem stocken und ein mulmiges Gefühl beschlich mich. Wenn ich die Erinnerungen der Drachin für meine eigenen gehalten hatte, war es dann nicht auch möglich, dass all die Dinge, die ich hier erlebt hatte, nur meiner Fantasie entsprungen waren oder in Wirklichkeit der Erinnerung eines anderen Lebewesens angehörten?


  Erstaunte Ausrufe rissen mich aus meinen düsteren Gedanken. Als ich mich wieder auf meine Umgebung konzentrierte, vergaß ich meine Ängste sofort, denn mir bot sich ein unglaubliches Schauspiel. Während Diana immer wieder die Worte in dieser seltsamen Sprache wiederholte, trat sie auf die Drachin zu, die ihre Augen geschlossen hatte. Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln und sie stand nun ganz still. Brav wie ein Schoßhündchen ließ sie Diana unter den erstaunten Ausrufen der Menschenmenge an sich herankommen. Zögernd streckte meine Freundin einen Arm aus und legte ihre Hand sanft auf die Schnauze des Wesens. Nun war es totenstill in der Höhle. Wahrscheinlich hätte man es gehört, wenn eine Feder auf den Boden gefallen wäre, bis plötzlich Jubel ausbrach.


  Zuerst nur einige zaghafte „Bravo“-Rufe, bis die ganze Menge begeistert klatschte und Diana Lob zurief, doch meine Freundin schien gar nichts mitzubekommen. Ihre Hand ruhte noch immer auf der schuppigen Haut der Drachin und nun hatte auch Diana ihre Augen geschlossen. Sie stand vor der Drachin, die nun vollkommen ruhig und entspannt wirkte, und schien überhaupt keine Angst mehr zu haben. Im Gegenteil, es schien, als wären die beiden schon seit Langem miteinander vertraut.


  Eine plötzliche Welle der Unruhe erfasste mich. Was ging hier vor? Diana hatte ein Geheimnis vor mir. Dessen war ich mir nun ganz sicher. Wieso konnte sie einen wilden Drachen mit bloßen Worten bändigen?


  Schwertkampf


  Wie auf ein unsichtbares Kommando hin öffneten Diana und der Drache gleichzeitig die Augen. Meine Freundin drehte sich zu mir um und warf mir einen unsicheren Blick zu, wobei ich Tränen in ihren Augen glänzen sah.


  „Giran?“ Diana trat mehrere Schritte von dem Drachen zurück, sodass sie nun wieder direkt vor dem Anführer stand. „Könnten wir später noch einmal mit Ihnen sprechen?“


  Giran nickte nur, während sein Blick nachdenklich zwischen Diana und der Drachin hin und her wanderte.


  „Ihr könnt wieder eurer Arbeit nachgehen!“, rief er der Menschenmenge auf einmal zu. „Hier gibt es nichts mehr zu sehen.“


  Es dauerte eine Weile, bis die Menge sich aufgelöst hatte, nur einige übrig gebliebene Grüppchen standen noch immer beisammen, um über das Vorgefallene zu diskutieren. Diana trat zu mir, nahm meinen Arm und zog mich hinaus in den schmalen Gang vor die Höhle. Hier waren wir ganz alleine.


  „Wie hast du das gemacht? Was war das für ein Lied? Und in welcher Sprache hast du es gesungen?“, bombardierte ich meine Freundin sofort, als wir uns sicher waren, nicht von unerwünschten Lauschern gehört zu werden.


  „Ich ... ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe“, antwortete Diana zögernd. Ihre Augen huschten unruhig hin und her und sie vermied es, meinem Blick zu begegnen. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt.


  Sie log.


  Ich war mir ganz sicher, dass sie log, aber was sollte ich machen?


  „Du hast es auch gespürt.“ Es war keine Frage, sondern eine scheinbar zusammenhanglose Feststellung, doch ich wusste, was Diana gemeint hatte.


  „Ich habe durch die Augen des Drachen gesehen.“ Meine Stimme war kaum mehr als ein ersticktes Flüstern. „Es kam alles ganz plötzlich. Diana, ich ... ich bin geflogen! Über den Bergen, aber dann kamen Menschen. Sie haben mich gefangen genommen und eingesperrt. Es war so ... Ich hab mich so hoffnungslos gefühlt, wie noch nie zuvor in meinem Leben.“


  Diana nickte. „Es waren die Gefühle des Drachen.“


  „Aber wie ... wie ist das möglich? Es hat sich alles so real angefühlt!“


  „Der Drache, oder besser gesagt, die Drachendame – ihr Name ist Tenea – hat vieles durchgemacht. Genau wie wir. Wir haben sie verstanden, du und ich, und ich nehme an, dass das der Grund ist, warum sie sich uns geöffnet hat.“


  „Sie hat was?“


  „Sie hat für uns ihren Geist geöffnet. Wir durften sehen, was sie gesehen hat, fühlen, was sie gefühlt hat, und erleben, was sie erlebt hat. Sie war sich sicher, dass wir sie verstehen würden.“


  „Aber wie kann man so etwas machen? Ich meine, seinen Geist öffnen.“


  Ganz unerwartet begann Diana auf einmal zu lachen. „Oh Alisha, du musst ja noch so viel lernen.“


  „Dann bring es mir doch bei!“, gab ich etwas beleidigt zurück.


  Plötzlich war Diana wieder ernst. „Das werde ich“, versicherte sie. „Wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist.“


  „Das höre ich ständig! Warum erklärst du es mir nicht einfach jetzt? Hier?“


  „Weil du es nicht verstehen würdest. Vertrau mir Alisha. Bitte“, fügte sie sanft hinzu. „Alles zu seiner Zeit.“


  Seufzend fand ich mich damit ab, dass ich von meiner Freundin keine weiteren Informationen mehr bekommen würde.


  „Ich weiß, wie du dich fühlst, Alisha“, meinte Diana plötzlich, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Aber manchmal ist es besser, die Wahrheit nicht zu kennen. In Aviranes gibt es viele Geheimnisse und man kann sie nicht alle verstehen. Man würde verrückt werden, wenn man es versucht“, fügte sie mit einem bitteren Unterton in der Stimme hinzu. „Du musst dich damit abfinden, dass hier vieles anders ist als auf der Erde. Alisha, viele Geheimnisse werden sich dir offenbaren, wenn du anfängst, deine Umgebung mit anderen Augen zu betrachten und hinter die offensichtlichen Dinge zu sehen.“


  „Aber am See hast du noch gesagt, ich hätte mich verändert, seitdem wir uns das erste Mal gesehen haben“, protestierte ich halbherzig.


  „Ja, das habe ich, aber du bist wie alle Menschen, Alisha, und das ist kein Vorwurf. Ihr glaubt, die Sachen, die ihr nicht seht oder am eigenen Leib spürt, existieren nicht.“


  „Meine Mutter hat einmal etwas Ähnliches gesagt“, erinnerte ich mich plötzlich. „Sie sagte, die Menschen sehen nur das, was sie sehen wollen.“


  „Man muss lange mit der Natur im Einklang leben, um sie zu verstehen“, meinte Diana auf einmal, scheinbar zusammenhangslos. Während ich noch über ihre Bemerkung nachdachte, nahm meine Freundin meine Hand. „Hast du eine Ahnung, wo wir hier unser Frühstück bekommen? Ich habe Hunger.“


  „Nein“, antwortete ich und begann dann zu lachen. Ich wusste selbst nicht, warum. Vielleicht, weil Dianas Bemerkungen so wenig miteinander zu tun hatten, vielleicht, weil das Ganze hier einfach so absurd und unwirklich war. Ich hatte einen Drachen gesehen. Einen wirklichen, lebendigen, wütenden Drachen.


  Nach einer guten halben Stunde betraten wir eine große Höhle, in der weiche Teppiche über den ganzen Boden ausgelegt worden waren. In der hintersten Ecke standen mehrere Körbe, die mit Obst oder Gebäck gefüllt waren, wovor sich in schwarz gekleidete Mitglieder der Widerstandsgruppe drängten. Hatte einer von ihnen etwas Essbares ergattert, suchte er sich einen Platz in der Höhle und ließ sich auf dem Boden zum Essen nieder.


  „Ach, hier seid ihr! Ihr wisst gar nicht, wie lange wir euch schon suchen!“


  Überrascht fuhr ich herum. Hinter uns standen Tiyan und Delian. Delian hatte seine Hände in die Hüften gestemmt und funkelte uns herausfordernd an. „Dürfte ich erfahren, wo ihr gewesen seid? Man erzählt sich hier die verrücktesten Sachen über euch.“


  „Wir ... haben die Höhlen erkundet“, log Diana halbherzig. Obwohl ... es war ja keine Lüge, sondern einfach nur ein kleiner Teil der Wahrheit.


  „Und das sollen wir euch glauben?“, fragte Tiyan wütend. Sein Blick traf meinen und er wiederholte nun schon etwas versöhnlicher: „Diana, Alisha, man erzählt sich die unglaublichsten Geschichten über euch!“


  „Dass du mit einer überirdischen Melodie Macht über die Menschen gewinnen kannst, ist nur eine davon“, setzte Delian hinzu, wobei er seine Freundin nicht aus den Augen ließ.


  Diana schloss kurz die Augen, als überlege sie. Schließlich hob sie die Hände und seufzte. „Ich werde euch erzählen, was vorgefallen ist. Aber zuerst holen wir uns etwas zu essen und suchen uns ein ruhiges Plätzchen.“


  Wir ließen uns ganz am Rand der Höhle nieder. Als ich mich auf den weichen Teppich fallen ließ und mich an die kühle Höhlenwand lehnte, merkte ich erst, wie müde ich noch war. Ein herzhaftes Gähnen entwischte mir, während ich lustlos mein Brötchen zerlegte. Ich hatte keinen Hunger.


  „Möchtest du anfangen zu erzählen?“, wandte sich Diana an mich.


  Ich nickte nur und überlegte, wie viel ich sagen sollte. Schließlich begann ich.


  „Ich hatte einen Albtraum. Mal wieder. Aber diesmal hat er sich so real angefühlt, dass ich Angst bekommen habe und durch die Gänge gelaufen bin. Wahrscheinlich hätte ich mich verirrt, wenn Diana mich nicht gefunden hätte ...“


  „Auf der Suche nach Alisha habe ich etwas entdeckt“, unterbrach Diana mich und senkte verschwörerisch die Stimme. Einen Augenblick lang schien sie zu überlegen, wie sie es den Jungen am besten mitteilen sollte, dann holte sie einmal tief Luft und sagte: „Giran hält Drachen.“


  „Nein! Das ist doch ein Scherz, oder?“, rief Tiyan ungläubig aus.


  „Sehe ich so aus, als würde ich scherzen? Na also“, beantwortete Diana ihre Frage gleich selbst.


  „Aber ... die Alten Völker sind ausgestorben!“, mischte sich nun auch Delian ein.


  „Pscht!“, zischte Diana und legte einen Finger auf ihre Lippen.


  Als ich aufsah, bemerkte ich, dass einige Neugierige zu uns herüberstarrten, den Blick jedoch sofort wieder hoch konzentriert auf ihr Essen richteten, sobald sie dem meinen begegneten.


  „Das dachte ich auch. Aber es ist nicht so. Hier gibt es Drachen, und wenn ihr mir nicht glaubt, dann führe ich euch einmal hin, sodass ihr sie mit eigenen Augen sehen könnt. Na ja, eine Drachendame namens Tenea hat jedenfalls die Beherrschung verloren und ich habe es geschafft, sie zu beruhigen.“


  „Du ... hast ... einen wütenden Drachen beruhigt?“, brachte Delian hervor und starrte seine Freundin mit offenem Mund an, bevor er plötzlich aufsprang. „Was ist denn in dich gefahren!“, brüllte er. „Du hättest dabei sterben können!“


  „Delian, Delian!“ Diana packte den Arm ihres Freundes und zerrte ihn wieder auf den Boden. Inzwischen waren nahezu alle Blicke in der Höhle auf uns gerichtet und die Leute machten aus ihrer Neugierde keinen Hehl mehr.


  „Ich brauche nicht noch mehr Aufmerksamkeit, okay?“, sagte sie sanft.


  „Aber Diana ... verstehst du das denn nicht ... ich weiß zwar nicht viel über Drachen, aber die wichtigste Regel, die ich lernen musste, lautet: Komme nie in die Nähe eines wütenden Drachen. Und du ... du ... Diana, ich habe halt Angst um dich. Wenn du solche Dummheiten machst, wenn ich nicht in deiner Nähe bin, was soll ich denn dann machen? Verstehst du denn nicht, wie ich mich fühle?“


  „Delian, ich bin alt genug, um auf mich selber aufzupassen!“


  Die anderen Leute in der Höhle nahmen ihre Gespräche nach und nach wieder auf, bis ein gleichmäßiges Summen die Luft erfüllte.


  „Na, anscheinend nicht“, gab Delian leicht beleidigt zurück, lehnte sich gegen die Wand und zupfte an seinem Gebäck herum.


  Diana sagte nichts mehr, doch auch sie lehnte sich zurück und ließ den Kopf hängen. Ihre langen blonden Haare verdeckten ihr Gesicht wie ein Vorhang.


  Eine Weile hüllte uns drückendes Schweigen ein. Jeder sah zu Boden, weil er fürchtete, ansonsten dem Blick eines anderen zu begegnen und keiner traute sich, etwas zu sagen.


  „Wir müssen noch einmal mit Giran sprechen“, bemerkte Diana plötzlich leise. „Ich möchte mit ihm gerne noch einige Sachen klären. Vielleicht können wir ja die anderen Widerstandsgruppen mit Drachen suchen?“ Ihre Stimme war so leise, dass ich sie kaum verstand. Meine Freundin schob sich ihre Haare aus dem Gesicht, hielt den Blick jedoch immer noch starr auf den Boden gerichtet. Obwohl sie gefasst wirkte, konnte ich das verräterische Glänzen in ihren Augen sehen. Diana kämpfte mit den Tränen, während sie aufstand und auf den Ausgang zurauschte. Sie drehte sich nicht um, doch das wäre auch gar nicht nötig gewesen, denn wir alle folgten ihr, als sie hinaus in den Gang trat und dann zielsicher den Weg zu Girans Höhle einschlug.


  Es hatte den Anschein, als würde uns der Anführer bereits erwarten. Er saß auf einem seiner Stühle und beugte sich tief über den Tisch.


  „Dürfen wir eintreten?“, fragte Diana vorsichtig.


  Giran sah auf. „Natürlich.“


  Jetzt konnte ich erkennen, dass er eine Karte studiert hatte. Sie musste Aviranes darstellen, obwohl ich von hier aus kaum mehr als dünne schwarze Linien erkennen konnte.


  „Seid gegrüßt und setzt euch.“ Giran deutete auf seine Matratze. „Ich weiß, warum ihr hier seid“, meinte er lächelnd. „Ihr habt gedacht, die Alten Völker seien ausgerottet worden. Nun, das stimmt auch, doch ist der Tyrann mit seinen Gruppen noch nicht weit genug in die Berge vorgestoßen, um die Gebirgsdrachen zu entdecken. Die Gebirgsdrachen sind eine Unterart der normalen Drachen, etwas kleiner als diese, dafür aber schneller und wendiger. Wir haben sie entdeckt, einige von ihnen mit hierher gebracht und für unsere Zwecke gezähmt. So wie Tenea. Inet liegt auf einem Felsen und ist nur über eine einzige streng bewachte Wendeltreppe vom Boden aus erreichbar. Mit den Drachen lässt sich Inet aus der Luft angreifen, damit würde der Tyrann nicht rechnen.“


  Tiyan nickte. „Wenn alle Widerstandsgruppen mitmachen, können wir sowohl eine große Bodentruppe als auch eine eigene Lufttruppe aufstellen und hätten dann die Chance, Inet von zwei Seiten anzugreifen.“


  Giran nickte. „Das war genau meine Überlegung!“, versicherte er stolz.


  „Vielleicht könnten wir die Drachen auch schon vorher zu unserem Vorteil verwenden“, warf Diana schüchtern ein. „Wir könnten die einzelnen Lager mit Drachen ausstatten. Auf diese Weise würden Waffen, Lebensmittel oder Nachrichten schneller von einem Lager zu einem anderen transportiert werden können.“


  „Allerdings wüssten so mehr Leute von unserer Geheimwaffe, und obwohl ich nicht daran zweifle, dass sie ehrenhaft sind und mit ganzem Herzen dafür kämpfen, den Tyrannen zu stürzen, fürchte ich doch, dass niemand der Folter des Tyrannen lange standhalten kann. Wenn mehr Leute über die Drachen Bescheid wissen, könnte es schnell geschehen, dass auch der Tyrann davon Wind bekommt“, gab Giran zu bedenken.


  Diana nickte. „Es ist Eure Entscheidung. Dennoch würde ich gerne um zwei Drachen bitten, um unsere Reise fortzusetzen. Zu Fuß dauert es lange, durch Aviranes zu reisen. Mit Drachen würde das schneller gehen, und je eher wir zur großen Schlacht bereit sind, umso besser.“


  Giran seufzte. „Da kann ich dir nur zustimmen. Ihr werdet zwei Drachen bekommen, allerdings nur unter der Bedingung, dass ihr tagsüber rastet und euren Weg nur bei Dunkelheit fortsetzt. Bei Tag ist die Gefahr zu groß, dass ihr vom Boden aus gesehen werdet.“


  „Das klingt logisch“, meinte Diana.


  „Können wir dann gleich heute Abend aufbrechen?“, wollte Tiyan wissen. „Je schneller wir unsere Reise fortsetzen, umso besser.“


  Giran nickte. „In Ordnung. Ich werde euch zwei Drachen zur Verfügung stellen und noch einmal über eure Idee jedem Lager zwei oder drei Drachen zuzuteilen, nachdenken.“


  „Ich weiß gar nicht, wie wir Euch Eure Gastfreundschaft und Eure Kooperationsbereitschaft danken sollen“, meinte Diana.


  Der Anführer lächelte. „Ihr seid es, denen ich danken muss. Ihr habt mir längst verlorene Hoffnung zurückgegeben.“ Er zögerte einen Moment, dann fuhr er gefasst fort: „Ich habe euch saubere Kleidung in eure Höhlen bringen lassen. Wir sehen uns dann kurz vor Sonnenuntergang am Eingang des Tunnelsystems“, verkündete er und nickte uns noch einmal zu, als Zeichen, dass wir die Höhle verlassen sollten.


  „Was ist, Alisha, wir haben schon lange nicht mehr trainiert. Hast du Lust?“, fragte Tiyan, sobald wir draußen im Gang standen.


  „Lust vielleicht nicht gerade ...“, murmelte ich leise, fuhr dann jedoch lauter fort: „Okay. Wo sollen wir üben?“


  „Keine Ahnung ... es gibt hier genug beleuchtete Höhlen. Wir finden schon einen geeigneten Platz.“ Mit großen Schritten entfernte Tiyan sich weiter den Gang entlang, blieb jedoch stehen, als er bemerkte, dass ich ihm nicht folgte. „Kommst du, Alisha?“


  Ich zögerte noch und warf einen besorgten Blick hinüber zu Diana. Ihre langen, blonden Haare verdeckten nahezu ihr ganzes Gesicht, doch ihre schwarzen Augen sahen mich traurig an.


  „Geh nur“, schienen sie zu sagen. „Ich komme schon allein zurecht.“


  Ich warf einen Seitenblick hinüber zu Delian, der unbeteiligt an der Wand lehnte. Diana und Delian waren doch so ein süßes Paar gewesen, konnte das alles jetzt, nach diesem kleinen Streit vorbei sein? Ich hatte mir immer vorgestellt, an der Seite eines Jungen wäre ich sicher und es würde sich toll anfühlen, von jemandem geliebt zu werden, aber konnte diese Liebe so leicht zerbrechen? Konnte ein falsches Wort eine glückliche Beziehung so schnell zerstören?


  Ich lächelte meiner Freundin noch einmal aufmunternd zu, bevor ich mit schnellen Schritten zu Tiyan aufschloss und ihm mehrere Gänge entlang folgte, bis wir in eine kreisrunde, beleuchtete Höhle gelangten. Sie war zwar nicht besonders groß, dafür war sie vom üblichen Treiben abgeschnitten und wir würden unsere Ruhe haben.


  Wir trainierten lange und hart. Meine Arme begannen schon nach kurzer Zeit zu schmerzen und in meinen Beinen spürte ich noch die Anstrengung der letzten Tage. Dennoch sagte ich Tiyan nichts von meinen Schmerzen. Ich musste lernen, richtig mit dem Schwert umzugehen, ansonsten würde ich keine Chance haben, meine Mutter zu befreien. Inzwischen zeigte Tiyan mir nicht nur, wie man parierte, sondern brachte mir auch verschiedene Angriffstechniken bei. Stumm beobachtete ich die Eleganz des Jungen und seinen Einklang mit der Waffe. Tiyan konnte herumwirbeln und das Schwert dabei blitzschnell auf mich zusausen lassen. Er konnte mir den Rücken zuwenden und doch immer wissen, von welcher Seite ich angreifen würde und er parierte meine Hiebe mit Leichtigkeit. Ob ich wohl jemals so gut werden würde wie er? Bestimmt nicht, dazu fehlte mir die Zeit und vermutlich auch die Kraft. Dennoch lobte Tiyan mich oft, ich sei die talentierteste Schülerin, die er jemals zugeteilt bekommen hätte.


  „Alisha! Konzentrier dich!“, riss die Stimme meines Lehrers mich aus meinen Gedanken. Für einen kurzen Moment verschwamm sein Bild vor meinen Augen und meine Beine drohten nachzugeben, doch ich riss mich schnell wieder zusammen. Entschlossen packte ich den Griff meines Schwertes.


  Tiyan musterte mich besorgt. „Alles in Ordnung?“


  „Ja. Ja“, seufzte ich und zögerte einen Moment, bevor ich weitersprach. „Können wir bald aufhören? Mir tut alles weh.“


  Tiyan nickte verständnisvoll. „Noch einen Kampf“, ordnete er an, hob sein Schwert vom Boden auf und streckte es auf eine Armlänge von sich, sodass die Spitze auf mich zeigte, und legte dann eine Hand auf sein Herz.


  Ich fand es völlig unsinnig, dass man in Aviranes vor jedem Zweikampf seinen Gegner auf diese Weise begrüßen musste, schließlich war ein Schwertkampf ja im Normalfall kein Akt der Freundschaft. Dennoch erwiderte ich die traditionelle Begrüßung, wobei mir beinahe mein Schwert aus der zitternden Hand fiel.


  „Ruhig, Alisha!“, beschwor mich Tiyan, dem mein Schwächeanfall nicht verborgen geblieben war. „Konzentrier dich! Sammle deine letzten Kräfte! Wenn du vor dem Tyrannen stehst, wird er auch keine Pause machen, wenn du nicht mehr kannst!“


  Ich atmete tief durch. Tiyan hatte recht. Ich schloss kurz die Augen und versuchte, alles aus meinen Gedanken auszublenden, was nichts mit dem Kampf zu tun hatte, bis ich nur noch das Gewicht des Schwertes in meiner Hand spürte. Als ich die Augen wieder öffnete, fokussierte ich all meine Gedanken auf Tiyan, seine Haltung, sein Schwert, seine ungeschützte rechte Seite. Ich zögerte noch eine Sekunde, da ich mir nicht sicher war, ob unser Kampf schon begonnen hatte.


  Tiyan nutzte genau diesen Moment. Mit einem gewagten Satz sprang er nach vorne und ließ sein Schwert auf meine Brust zusausen, aber ich duckte mich weg und schlug nach seiner rechten Seite. Doch Tiyan war vorbereitet. Er parierte meinen Hieb mit Leichtigkeit, tänzelte mehrere Schritte zurück, um dann erneut anzugreifen. Dieses Mal von links.


  Ich schaffte es, seinen starken Hieb zu parieren, doch ein brennender Schmerz zuckte meinen Arm hinauf bis zu meiner Schulter. Einen Moment lang blieb ich schwer atmend stehen, aber als Tiyan erneut angriff, biss ich die Zähne zusammen und kämpfte weiter.


  Angriff, Parade, Angriff, Parade, so zog sich unser Kampf hin. Mein Arm begann zu zittern, doch ich konzentrierte mich nur auf Tiyan und sein Schwert und blendete den Schmerz aus. Mein Lehrer drängte mich immer weiter zurück und ich wusste, dass ich den Kampf verloren hatte, wenn mein Rücken die Felswand berührte. Ab dann würde ich mich nicht mehr so gut verteidigen können. Verzweifelt hieb ich auf Tiyan ein, doch er parierte meine Angriffe mit Leichtigkeit.


  „Nicht den Kopf verlieren, Alisha!“, mahnte er, während er mein Schwert beiseiteschob wie eine lästige Fliege. „Versuch, mit Strategie anzugreifen, und nicht einfach nur zuzuschlagen. Mach es so, wie wir es geübt haben.“


  Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie wir es geübt hatten, und begann, zu überlegen, was Tiyan wohl machen würde, wenn ich ganz unerwartet von rechts angreifen würde. Er würde sein Schwert hochreißen, um den Angriff zu parieren. Dann könnte ich abtauchen und den nächsten Hieb von links setzen. Tiyan würde nicht damit rechnen und meinen Schlag vielleicht nicht mehr rechtzeitig abwehren können ...


  Ich machte es genau nach meinem zurechtgelegten Plan, doch mit so einem simplen Trick kam ich gegen einen gut ausgebildeten Schwertkämpfer wie Tiyan natürlich nicht weit. Dennoch überlegte ich ab jetzt genau, wo ich meine Hiebe hinsetzte und bemühte mich gleichzeitig, Tiyans Schläge abzuwehren und seine Taktik zu durchschauen. Ich versuchte ihn von hinten anzugreifen, doch mein Lehrer war mir immer mindestens einen Schritt voraus. Er schien genau zu wissen, was ich vorhatte, und seine Schläge kamen schnell und kraftvoll. Sein Schwert raste auf meine Brust zu und ich riss meine Waffe hoch, um den Hieb zu parieren, woraufhin Tiyan sein Schwert blitzschnell zurückzog und einen Ausfallschritt nach links machte. Als ich versuchte, den Angriff zu parieren, geriet ich ins Straucheln und Tiyan nutzte die Lücke in meiner Verteidigung aus. Ehe ich mich versah, lag seine kühle Klinge an meinem Hals.


  Resigniert ließ ich meine Waffe fallen und hob die Arme.


  „Du hast gewonnen!“, keuchte ich, bevor meine Knie endgültig nachgaben und ich auf den kühlen Boden fiel. Nach Luft ringend blieb ich liegen, mein Blick verschwamm und mein ganzer Körper zitterte.


  „Das war genial! Einfach nur genial!“, lobte Tiyan und ließ sich neben mich fallen. „Du wirst langsam zu einer gefährlichen Gegnerin“, meinte er anerkennend.


  „Nein. Du kämpfst mit Strategie. Deine Schläge haben mehr Kraft und sie kommen schneller. Außerdem weißt du immer, was ich als Nächstes vorhabe.“ Mein Hals fühlte sich ausgetrocknet an und das Sprechen schmerzte.


  „Immerhin weißt du, worauf es bei einem Zweikampf ankommt. Nicht die Kraft ist das Entscheidende, sondern die Taktik. Man muss seinen Gegner durchschauen und die eigenen Schläge gut gezielt setzten. Man muss Lücken in seiner Abwehr finden und sie kaltblütig ausnutzen. Alisha, der Zweikampf mit Schwertern ist ein Spiel. Ein grausames Spiel, bei dem nur einer überleben kann, aber es zählen nicht nur Stärke und Schnelligkeit, sondern eine gute Strategie und das Studieren des Gegners. Ach ja, und der Kampf beginnt gleich nach der Begrüßung“, fügte Tiyan schmunzelnd hinzu.


  Ich brachte keinen Ton heraus, sondern blieb nur auf dem Rücken liegen und starrte auf eine Fackel, die verspielt flackerte und unheimliche Schatten an den Wänden tanzen ließ.


  „Du kannst stolz auf dich sein, Alisha!“


  Erschrocken fuhr ich hoch. Diana stand am Eingang der Höhle. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie gekommen war. Jetzt löste sie sich langsam aus dem Schatten und kam auf uns zu.


  „Wirklich. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der nach so wenig Übungsstunden schon so gut mit dem Schwert umgehen konnte!“, versicherte sie.


  „Liegt bestimmt am Lehrer!“, scherzte Tiyan, wofür er von Diana einen freundschaftlichen Hieb in die Seite bekam, woraufhin er wieder ernst wurde. „Nein, du hast schon recht. Alisha hat wirklich Talent dazu.“


  Talent. Andere Leute konnten gut singen oder malen, waren in Mathematik oder Physik begabt und mein Talent war das Kämpfen. Na ja, vielleicht war das auch gut so, schließlich würde der Tyrann meine Mutter bestimmt nicht freiwillig freigeben.


  „Giran hat uns Proviant herrichten lassen. Wir sollten unsere Sachen packen, die Sonne wird bald untergehen“, forderte Diana uns auf.


  Ich musterte meine Freundin aufmerksam, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, wie ihr Gespräch mit Delian wohl verlaufen sein mochte, doch Diana drehte sich bereits um und eilte aus der Höhle. Während Tiyan und ich ihr hinterherhasteten, überlegte ich, ob ich sie einfach fragen sollte, ließ es dann jedoch bleiben. Sie würde es mir schon von sich aus erzählen, wenn sie dazu bereit war.


  Uber den Wolken


  Nachdem wir uns umgezogen hatten, wurden wir von Männern in schwarzen Gewändern begleitet, die uns aus dem Höhlenlabyrinth hinausführten.


  „Wieder muss ich einen Ort verlassen, der für kurze Zeit mein Zuhause gewesen ist“, dachte ich traurig, während wir durch enge Gänge krochen und große Höhlen durchquerten. Es war mir ein Rätsel, wie die Männer sich hier so gut auskennen konnten.


  Bald hörte ich in der Ferne das dumpfe Dröhnen des Wasserfalls, das von Schritt zu Schritt lauter wurde.


  Als wir um eine enge Biegung traten, konnte ich am Ende des Tunnels ein Licht wahrnehmen. Fast gleichzeitig fiel eine große Last von mir ab. Erst jetzt, da ich den Ausgang dieses endlosen unterirdischen Tunnelsystems vor Augen hatte, merkte ich, wie eingeengt ich mich hier eigentlich gefühlt hatte und wie glücklich ich nun war, endlich an die frische Luft zu kommen. Das Licht wurde immer heller, je näher wir an den Ausgang herankamen, und das Tosen des Wasserfalls wurde unerträglich laut.


  Als wir aus dem Tunnel traten, schmerzten meine Augen von der ungewohnten Helligkeit so sehr, dass ich sie zusammenkneifen musste. Vorsichtig tasteten wir uns den rutschigen Pfad hinter dem Wasserfall entlang, bis wir wieder am Ufer des Sees standen. Von hier aus konnte ich hinab ins Tal blicken, wo sich ein Teppich aus Grün vor mir ausbreitete. In der Ferne konnte ich das Meer erkennen, blau und endlos. Die blutrote Sonne hüllte alles in ein unwirkliches, orangefarbenes Licht und stand bereits so tief, dass sie beinahe den Horizont berührte.


  „Kommt mit!“, schrie einer der Männer, die uns aus den Höhlen geführt hatten, um das Tosen des Wasserfalls zu übertönen. „Giran erwartet uns bereits.“


  Wir folgten den Männern vorsichtig über loses Geröll. Während wir in den Höhlen gewesen waren, war viel Schnee gefallen, der nun im Licht der untergehenden Sonne glitzerte wie tausend Diamanten.


  Es fiel mir schwer, das Gleichgewicht zu halten, denn meine Beine hatten sich noch nicht ganz von dem stundenlangen Schwertkampftraining erholt. Verbissen kämpfte ich mich vorwärts. Obwohl ich mich fest in meinen Umhang gewickelt hatte, spürte ich wegen der Kälte schon nach wenigen Minuten meine Finger nicht mehr. Meine Freunde waren bereits mehrere Schritte voraus. Sie folgten den Männern und verschwanden hinter einem großen Felsbrocken, der vor mir lag und mir den Weg versperrte. Mühsam kletterte ich an ihm vorbei – und blieb wie angewurzelt stehen.


  Nur wenige Meter vor mir war ein riesiges, beinahe ebenes Geröllfeld, auf dem mehrere Männer um zwei Drachen herumstanden. Hätte ich nicht zuvor schon einmal einen Drachen gesehen, hätte mich dieses Bild wahrscheinlich in Ohnmacht fallen lassen, so atemberaubend war es. Einer der Drachen war grün, das musste Tenea sein. Die Schuppen des anderen schimmerten in einem rötlichen Goldton, als das letzte Licht der Sonne darauffiel. Die beiden Drachen waren mindestens doppelt so groß wie die Menschen, die sie umringten und mindestens sieben Meter lang. Tenea breitete ihre mächtigen Schwingen aus und stieß einen schrillen Schrei aus, der mir durch Mark und Bein ging.


  „Alisha!“, rief Diana und kam auf mich zugerannt, „Alisha! Wir werden fliegen! Wir werden fliegen!“, schrie sie immer wieder.


  „Diana! Pass auf, dass du nicht ausrutschst!“, warnte ich sie, doch meine Freundin achtete nicht auf meine Worte. Sie sprang umher wie ein kleines Kind und rief immer wieder: „Wir werden fliegen! Wir werden fliegen!“


  Wie aus dem Nichts stieg eine Erinnerung in mir empor: Diana und ich auf einer Lichtung in einem Wald. Über uns kreiste ein Greifvogel.


  Weißt du, Alisha, wenn man fliegt, ist man frei. Frei, dort hinzugehen, wo man möchte, frei, sich jeglicher Kontrolle zu entziehen.


  Das hatte sie auf dem Weg zu Artinians Lager gesagt. Ich hatte es damals nicht für möglich gehalten, jemals in die Lüfte aufzusteigen, den Wind in meinem Haar und meinen Kleidern zu spüren ... frei zu sein. Doch jetzt ... jetzt war ich diesem Traum zum Greifen nah. Eine plötzliche, unbändige Freude stieg in mir auf. Ich würde fliegen! Das erste Mal in meinem Leben!


  „Denkt daran, euren Weg nur bei Dunkelheit fortzusetzen, sonst seid ihr am Himmel leicht zu sehen“, warnte Giran noch einmal.


  Diana trat zögernd mehrere Schritte auf Tenea zu, blieb dann stehen und sah der Drachendame in die Augen. Tenea erwiderte Dianas Blick und es schien mir, als würden die beiden lautlos miteinander reden, als würden sie sich gegenseitig Bilder und Erinnerungen zeigen. Plötzlich schweiften Teneas gelbe Augen zu mir hinüber und sahen mich durchdringend an.


  Auf einmal durchzuckte mich ein Bild: Tenea in der Luft, Diana und ich auf ihrem Rücken, weit unter uns der Wald. Das Gefühl von Freiheit.


  „Sie will, dass wir auf ihr reiten“, flüsterte ich Diana leise zu.


  Meine Freundin nickte. „Ich weiß“, murmelte sie, bevor sie sich noch einmal zu Giran umwandte. „Noch einmal vielen Dank. Für alles.“


  „Euch auch“, erklärte Giran und fügte dann noch einmal hinzu: „Euch auch. Ich werde euch zu Hilfe eilen, wenn die besprochenen Zeichen eintreten.“


  Diana nickte ernst. „Danke“, sagte sie noch einmal, dann wandte sie sich mir zu. „Alisha, kannst du bitte zuerst auf Teneas Rücken klettern?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  „Warum?“, wollte ich mit gerunzelter Stirn wissen. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, auf den Rücken der Drachendame zu klettern.


  Meine Freundin kam ganz nah an mich heran. Ihr Atem bildete kleine weiße Wölkchen. „Ich habe Angst“, flüsterte sie so leise, dass nur ich es hören konnte. Überrascht sah ich sie an. „Bitte, Alisha!“, flehte Diana.


  Ich zögerte einen Moment.


  „Jetzt komm schon, Alisha! Es kann dir doch nichts passieren!“, versuchte ich mir selbst einzureden. „Außerdem hat Diana schon so viel für dich getan, da wäre es ungerecht, wenn du ihren Wunsch ablehnen würdest.“


  Als ich langsam auf Tenea zu trat, ging der Drache in die Knie und legte sich schließlich flach auf den Boden, sodass ich leicht auf seinen Rücken klettern konnte. Die Schuppen der Drachendame waren zwar kühl, aber nicht so hart, wie ich gedacht hatte. Sie fühlten sich eher weich und geschmeidig an. Vorsichtig rutschte ich nach vorne, bis ich Teneas langen Hals umfassen und mich daran festhalten konnte.


  Diana kletterte hinter mir auf Teneas Rücken und schlang die Arme um meinen Bauch. Ich spürte, dass meine Freundin zitterte und auch mein Herz klopfte wie wild, teils vor Angst, teils vor freudiger Erwartung abzuheben und den Boden weit unter mir zurückzulassen. Tiyan und Delian kletterten auf den Rücken des goldenen Drachen.


  „Sie ist auch ein Weibchen und ihr Name ist Skara“, erklärte Giran noch. „Ach ja, noch etwas, es ist wichtig für euch zu wissen, dass ihr die Drachen lenken könnt, ohne mit ihnen zu sprechen. Sie können sich über Gedanken und Bilder mit euch verständigen.“


  „Was sollen wir machen, wenn einer der Drachen wieder wütend wird?“, fragte ich.


  „Sie werden nicht wütend. Sie danken uns dafür, dass wir sie aus der Dunkelheit geholt und in die Freiheit geführt haben. Sie haben sich verpflichtet, uns dafür Gehorsam zu leisten“, raunte Diana mir zu.


  Überrascht sah ich meine Freundin an. „Du hast mit ihnen gesprochen, nicht wahr?“


  Diana schien einen Moment zu überlegen, ob es gut war, die Wahrheit zu sagen, doch schließlich schüttelte sie den Kopf. „Nein, sie haben mit mir gesprochen. Giran weiß nichts davon.“


  Beinahe im selben Augenblick durchbrach Girans Stimme unser leises Gespräch. „Für den Fall, dass eine von ihnen wütend wird, habt ihr ja die Drachenbändigerin dabei“, meinte er und zwinkerte Diana verschwörerisch zu.


  Diese erwiderte sein Lächeln etwas gequält. „Drachenbändigerin!“, murmelte sie verächtlich. „Als ob irgendjemand die Kraft und das Recht hätte, einen Drachen zu bändigen!“


  Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tauchten die kleinen Wölkchen, die über den Himmel zogen, in ein rosa Licht und verzauberten die Welt zu unseren Füßen.


  „Ich wünsche euch eine gute Reise“, sagte Giran plötzlich und nickte uns zum Abschied noch einmal zu.


  Ein angenehmes Kribbeln breitete sich von meinem Magen in den ganzen Körper aus. Wir würden fliegen!!


  „Ah!“, rief Diana überrascht, als Tenea sich erhob und einen Moment lang schwankend nach ihrem Gleichgewicht suchte. Jetzt konnten wir von oben auf Giran und seine Männer herabsehen. Auch Skara erhob sich. Als Tenea vorsichtig die ersten Schritte setzte, schlang ich meine Arme um den Hals des Drachen und Diana klammerte sich so fest an mich, dass mir für einen Moment die Luft wegblieb.


  Als die Drachendame getestet hatte, wie man sich mit zwei verängstigten Reiterinnen auf dem Rücken am besten bewegt, begann sie zu laufen. Zuerst nur langsam, dann immer schneller und schneller auf den Rand des ebenen Geröllfelds zu. Ein spitzer Schrei entfuhr mir, als ich sah, dass der Fels dort beinahe senkrecht abfiel. Blinde Panik befiel mich, als Tenea immer schneller und schneller auf den Abgrund zuraste und schließlich sprang. Wie ein Stein fielen wir in die Tiefe. Dianas Schrei drang wie durch dichten Nebel an mein Ohr, der Wind zerrte an meinen Haaren und meine Ohren drohten vor Druck zu platzen, als wir in die Tiefe sausten.


  „Es ist aus!“, dachte ich, als der Erdboden immer näher kam. „Es ist aus!“


  Nun zeichneten sich bereits einzelne Bäume aus dem Meer aus Grün ab und ich konnte kleine Bäche ausmachen. Immer schneller fielen wir, bis Tenea plötzlich ihre Flügel ausbreitete. Kurz bevor wir die Spitzen der Bäume berührt hätten, drehte die Drachendame bei und schoss wieder gen Himmel. Mit kräftigen, gleichmäßigen Flügelschlägen stiegen wir immer weiter auf. Ich spürte, wie Teneas Muskeln sich unter mir bewegten und wie Diana sich noch immer so fest an mich drückte, dass ich kaum Luft bekam.


  „Ich flieeegeee!“, schrie meine Freundin aus vollem Hals und es hörte sich an, als lache und weine sie zugleich. „Ich fliege! Ich bin frei!“


  Der Griff um meine Brust lockerte sich etwas. Vorsichtig traute ich mich, einen Blick nach unten zu werfen. Die einzelnen Bäume waren bereits wieder zu einem grünen Teppich verschmolzen, und hinter dem Wald konnte ich Varun, den Nebelfluss und noch weiter hinten sogar das Meer erkennen. Von hier aus konnte ich sogar das Glitzern der letzten Sonnenstrahlen auf seiner Oberfläche ausmachen und auf einmal stieg in mir wieder dieses plötzliche Gefühl der Freude hoch, das mir den Atem nahm. Diana hatte recht: Wir waren frei. Wir waren frei, als wir hinaufschossen, immer höher und höher. Als wir über die Wolken stiegen und sie von oben betrachten konnten, als wir über die Gipfel der Berge hinwegsehen konnten. Wir waren frei, durch nichts mehr aufzuhalten. Hier oben lag uns Aviranes zu Füßen.


  Tenea kreiste über den schneebedeckten Gipfeln der Berge. Auch Skara, mit Delian und Tiyan auf ihrem Rücken, schloss zu uns auf und so zogen die beiden Drachenweibchen ihre Bahnen, hoch über den Wolken. Die ersten Sterne begannen zu leuchten und von hier aus schienen sie zum Greifen nah zu sein. Auch der Mond wirkte auf einmal viel größer und heller. Die Sonne verschwand als glühender, roter Feuerball hinter dem Horizont und die Nacht breitete sich wie ein samtenes Tuch über uns aus. Als es dunkel war, drehten Skara und Tenea in Richtung Wald ab. Die Landschaft unter uns war durch das schwache Mondlicht in ein unheimliches Silber getaucht. Stumm bestaunte ich die nächtliche Schönheit von Aviranes.


  Lautlos glitten wir über den Himmel. Über uns leuchteten die Sterne, unter uns befand sich Aviranes. Vorsichtig löste ich den Griff um Teneas Hals etwas. Die Flügel der Drachin schlugen gleichmäßig und kräftig auf und ab ... auf und ab. Ich fühlte mich wie betäubt, wie in einer Art Trance.


  „Ich fliege!“, hauchte Diana hinter mir. „Alisha!! Ich fliege!“, schrie sie dann aus vollem Hals. Ein lauter Freudenschrei zerriss die nächtliche Ruhe, als meine Freundin mich losließ und ihre Arme ausstreckte.


  „Diana! Nicht! Das ist gefährlich!“, warnte ich sie, doch meine Freundin hörte nicht auf mich.


  „Ich fliege! Ich fliege!“, schrie sie immer wieder.


  Vorsichtig warf ich einen Blick über die Schulter. Tränen rannen über Dianas Wangen, während sie gleichzeitig lachte. Ich konnte ihre Gefühle gut nachvollziehen, obwohl ich mir auf einmal gar nicht mehr so sicher war, ob alles, was ich gerade erlebte, Wirklichkeit war. Ich ritt auf einer Drachin, ihre Schuppen rieben an meinen Oberschenkeln und ich spürte das stetige Auf und Ab ihrer Flügel. Weit unter mir erstreckte sich ein silbriges Meer aus Bäumen und hinter mir reckten die Berge ihre Gipfel in den Himmel. Der kühle Nachtwind fuhr mir durchs Haar und betäubte meine Finger, doch das machte mir in diesem Moment nichts aus. Ich flog. Auf einer Drachin. Beinahe glaubte ich, jeden Moment aufzuwachen, so unmöglich war das Ganze.


  Aber war nicht alles, was ich hier in Aviranes erlebt hatte, unwirklich? Ich hatte getötet. Meine Mutter war entführt worden. Ich besaß eine besondere Gabe, musste Celia befreien und mit ihr den Tyrannen stürzen, um mein Volk zu befreien. Das hatte meine Mutter gesagt, damals auf der Erde. Zu Hause. Nein. Nicht zu Hause. Mein Zuhause war hier. Bei Diana. Bei Tiyan und Delian. Mein Zuhause war in Aviranes, in dieser fantastischen Welt, in der nichts unmöglich war. Mein Zuhause war in dieser Welt voller Magie, in dieser Welt, die noch an die Natur gebunden war.


  Als ich das dachte, schien zu meiner Überraschung eine große Last von mir abzufallen. Es war das erste Mal, während meines Aufenthaltes in Aviranes, dass ich mir erlaubte, darüber nachzudenken, vielleicht für immer hier zu bleiben. Was band mich schließlich noch an die Erde? Jetzt hatte ich Diana, die beste Freundin, die man sich wünschen konnte. Tränen rannen über meine Wangen und der kalte Wind ließ mich zittern. Trotzdem war ich in diesem Moment glücklich. Frei und glücklich.


  Schweigend beobachtete ich, wie die Welt unter uns dahinzog. Irgendwann schlang Diana wieder die Arme um mich und legte ihren Kopf auf meinen Rücken.


  „Ich habe mir schon immer gewünscht, zu fliegen“, flüsterte sie. „Ich habe es mir oft vorgestellt, wie es wäre, den Wind im Gesicht zu spüren und einfach abzuheben. Die Welt wäre nur noch ganz klein und ich wäre frei. Frei. Wenn man fliegt, ist man frei. Frei, dort hinzugelangen, wo man möchte, frei, sich jeglicher Kontrolle zu entziehen.“


  Ich musste lächeln. Das hatte meine Freundin schon einmal gesagt. Und sie hatte recht.


  „Als ich dann die Möglichkeit hatte, auf Teneas Rücken zu fliegen, hatte ich Angst“, gestand Diana. „Aber das ist jetzt egal. Zu fliegen ist noch toller, als ich es mir vorgestellt habe.“


  Die Zeit verging. Ich lauschte auf das Schlagen von Teneas Flügeln und spürte Dianas gleichmäßigen Atem. Ich würde nicht schlafen in dieser Nacht. Ich wollte nicht schlafen. Schweigend betrachtete ich die Landschaft unter mir und konnte mich einfach nicht daran sattsehen. Irgendwann wurden aber auch meine Augenlider schwer und mein Kopf sank immer wieder gegen den Hals des Drachen. Dann schreckte ich jedes Mal auf und stellte fest, dass ich wieder eingenickt war. Jedes Mal fuhr ich wieder hoch und richtete meinen Blick auf die Landschaft, die lautlos unter uns dahinglitt. Ich wollte nicht schlafen.


  Ich fühlte den Wind, der an meinen Kleidern zerrte und mir durchs Haar fuhr. Unter mir erstreckte sich ein endloser, grüner Wald und in der Ferne konnte ich die Berge ausmachen, die von einem leichten, blauen Dunst umgeben waren.


  „Es gibt keinen Weg, der in die Vergessene Stadt führt. Man kommt nicht hinein, es sei denn, man hat Flügel.“ Die Stimme, die plötzlich die Luft erfüllte, kam mir bekannt vor. Doch sosehr ich mich auch erinnern wollte, mein Kopf war wie leer gefegt. Nur ein einziger Gedanke hatte von mir Besitz ergriffen: Finde die Vergessene Stadt.


  Auf einmal löste sich meine Umgebung auf, und ich befand mich in einem großen, dunklen Saal.


  „Wo ist sie, die Vergessene Stadt und ihre sagenumwobene Bibliothek?“ Ein großer, blonder Mann schritt herrisch auf mich zu. „Ich weiß, dass du dort warst! Wo ist sie?“ Seine Stimme war unendlich laut und in meinem Kopf dröhnte es.


  „Ich ... ich ... ich weiß es nicht!“, stammelte ich.


  Der Mann vor mir sog hörbar die Luft ein. „Wenn du es mir nicht sagen willst“, seine Augen verengten sich zu schmalen, blitzenden Schlitzen und seine Stimme war nun gefährlich leise, „wird dich das gleiche Schicksal ereilen wie deine nutzlose Mutter!“


  Ruckartig streckte er seine Hand nach mir aus. Schwarzer Nebel umhüllte mich, der mir das Atmen beinahe unmöglich machte. Und alles in mir wurde schwer. So unendlich schwer.


  „Aaaliiishaaa!“ Ich erkannte diese Stimme sofort. Mama! Ich wollte zu ihr, wollte sie retten. Sofort! Doch das Gift des Mannes lähmte mich, meine Glieder gehorchten mir nicht mehr. Nur ein Schrei entrann meiner Kehle. Ein letzter, verzweifelter Schrei.


  Ich fuhr hoch und schrie. Der Traum kam mir vertraut vor, so schrecklich vertraut. Und er hatte sich real angefühlt. Eigentlich wusste ich, dass es nur ein Traum war, doch die Bilder verfolgten mich. Der Tyrann ... der Schrei meiner Mutter ... das Fliegen ... die Vergessene Stadt. Ich hatte schon oft von dieser Vergessenen Stadt geträumt und tief in meinem Inneren wusste ich, dass diese Träume etwas bedeuteten. Dass die Vergessene Stadt wichtig sein könnte.


  „Alisha ist alles in Ordnung?“ Überrascht drehte ich mich um und wäre dabei beinahe von Teneas Rücken gefallen. Diana packte meinen Arm gerade noch rechtzeitig und hielt mich fest. „Du hast wieder geschrien.“ Meine Freundin musterte mich besorgt. „Im Schlaf.“


  „Ich ... ich habe geträumt.“ Ich wich Dianas Blick aus und schaute stattdessen auf den Horizont. Vor uns erstreckte sich, beinahe zum Greifen nah, das Meer. Die endlos blaue, weite Fläche, in der sich das Licht der aufgehenden Sonne spiegelte. Dunst verhüllte die Welt unter uns und es war bitterkalt. Mit steifen Fingern wickelte ich mich fester in meinen Umhang.


  „Diana?“, fragte ich und holte einmal tief Luft. „Was weißt du über die Vergessene Stadt?“


  Diana starrte mich einen Moment lang nur aus großen Augen ungläubig an. Dann verschleierte sich ihr Blick und ihr Mund öffnete sich, als wolle sie etwas sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus.


  „Was weißt du über die Vergessene Stadt?“, wiederholte ich hartnäckig und riss Diana so aus ihrer merkwürdigen Trance.


  „Die Goldene Stadt“, hauchte sie. Dann heftete ihr Blick sich wieder auf mich. Ihr stechender Blick, der jeden meiner Gedanken zu durchdringen schien. „Die Vergessene Stadt“, murmelte sie. Dann packte sie plötzlich meine Schulter und schüttelte mich. „Was weißt du über die Vergessene Stadt? Woher weißt du überhaupt von ihr?“, schrie sie.


  Verzweifelt versuchte ich, mich aus ihrem Griff zu winden, ohne von Teneas Rücken zu fallen. Angst schnürte mir die Kehle zu. Angst vor meiner besten Freundin, die mir auf einmal so fremd erschien.


  Diana ließ mich so plötzlich los, wie sie mich gepackt hatte, und starrte schwer atmend auf ihre Hände. „Ich ... ich ...“, murmelte sie, sah mich an und senkte gleich darauf wieder den Blick. „Es tut mir leid!“, brachte sie hervor, bevor sie in Tränen ausbrach. „Es tut mir so leid! Ich hatte mich nicht unter Kontrolle, es kam alles so plötzlich ...“


  „Alisha, Diana!“ Wir beide fuhren herum. Hinter uns flog Skara, auf deren Rücken Delian und Tiyan saßen. „Hört auf, euch gegenseitig umzubringen!“, schrie Tiyan gegen den Fahrtwind an. Mit offenen Mündern starrten Diana und ich ihn an und hatten keine Ahnung, was wir darauf erwidern sollten. „So ist es schon besser!“, rief Tiyan. „Aber macht die Münder zu, es zieht.“


  „Was soll das? Findet ihr es lustig, uns zu ärgern?“ Nur mühsam konnte Diana ihre Wut unterdrücken.


  „Nein, nein“, beschwichtige Tiyan sie. „Eigentlich wollte ich nur sagen, dass wir landen müssen, bevor die Sonne aufgeht und der Nebel sich verzieht. Wir sind gut vorangekommen in dieser Nacht. Wenn wir morgen Nacht die gleiche Strecke zurücklegen, sind wir übermorgen Früh wieder in Tamilons Lager.“


  Stirnrunzelnd wandte ich mich an Diana. „Wieso fliegen wir überhaupt noch mal zurück zu Tamilon?“


  „Um ihm Zwischenbericht zu erstatten. Außerdem befinden sich die anderen Lager alle von hier aus gesehen hinter Tamilons Lager, sodass es kein großer Umweg ist.“


  Wir landeten (mit einigen Problemen, da die Drachen so groß waren) auf einer Lichtung. Gemeinsam sammelten wir Holz, um uns ein kleines Feuer anzuzünden, weil wir alle vom langen Flug auf den Drachen ganz steif geworden waren. Ich ließ mich ins feuchte Gras fallen, aß ein wenig und wickelte mich in meinen Umhang. Obwohl ich gegen die Müdigkeit ankämpfte, dauerte es nicht lange, bis ich in einen tiefen Schlaf fiel.


  „Alisha! Alisha! Wach auf!“ Ich wurde kräftig an der Schulter gerüttelt.


  „Was ist denn los?“, murmelte ich, ohne die Augen zu öffnen. „Fliegen wir weiter oder bin ich mit der Wache dran?“


  „Nichts von beidem! Los! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“ Verschlafen öffnete ich die Augen. Diana beugte sich über mich. „Na endlich!“, seufzte meine Freundin erleichtert, als ich mich aufsetzte. „Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf!“


  Vorsichtig stützte ich mich auf meine Arme und stöhnte vor Schmerz auf. Alles tat mir weh!


  „Los Alisha, komm!“ Diana stand auf, lud ihren Köcher mit Pfeilen und den Bogen auf ihren Rücken und ging hinüber zu Tenea. Als die Drachendame meine Freundin kommen sah, legte sie sich flach auf den Boden und Diana kletterte auf ihren Rücken.


  „Was hast du vor?“, rief ich, auf einmal hellwach.


  „Nicht so laut!“, zischte Diana und deutete auf Tiyan und Delian, die zusammengerollt neben dem heruntergebrannten Feuer lagen. „Steig auf, ich erzähle es dir während des Fluges.“


  „Aber wir dürfen nicht bei Tag reisen!“, fiel ich ihr ins Wort.


  „Ich weiß!“, versicherte Diana ungeduldig. „Aber es ist wirklich wichtig! Außerdem fliegen wir sowieso nur über dem Wald und die Baumkronen sind so dicht, dass man nicht hindurchsehen kann.“


  Ich schüttelte den Kopf. Diana musste wissen, dass das nicht stimmte. Zumindest nicht immer, schließlich gab es genug Lichtungen, von denen aus man uns sicherlich gut sehen konnte.


  „Alisha, bitte! Es ist wirklich wichtig! Ich muss dir etwas zeigen! Außerdem werden wir bis zum Sonnenuntergang wieder hier sein.“


  „Was ist denn so wichtig, dass du dein Versprechen brichst?“, wollte ich wissen. So kannte ich meine Freundin gar nicht.


  „Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir während des Fluges, aber ich kann dir versichern, dass ich das Versprechen, das ich Giran gegeben habe, nicht leichten Herzens breche und dass ich lange darüber nachgedacht habe.“ Sie zögerte einen Moment, bevor sie unsicher fortfuhr. „Ich kann verstehen, wie du dich fühlst, aber ich bitte dich, mir zu vertrauen.“


  Unschlüssig huschte mein Blick von Diana hinüber zu Tiyan und Delian, die friedlich schlafend dalagen und von unserem Vorhaben keine Ahnung hatten. „Aber wir können Tiyan und Delian doch nicht einfach so schutzlos zurücklassen!“, beinahe musste ich über mein eigenes Argument lachen. Tiyan und Delian waren alles andere als schutzlos.


  „Skara wird Wache halten und auf sie aufpassen.“


  „Und wenn sie aufwachen und merken, dass wir nicht da sind?“


  „Dann wird Skara es ihnen erklären.“


  Für einen Moment sah ich Diana ungläubig an, dann fiel mir wieder ein, dass Drachen sich ja sehr wohl mit Menschen verständigen konnten. Als ich mich wieder umwandte, spürte ich den ungeduldigen Blick meiner Freundin auf mir.


  „Wir müssen uns beeilen, wenn wir vor Sonnenuntergang zurück sein wollen“, bemerkte Diana und hielt mir eine Hand hin.


  Zögernd ergriff ich sie und ließ mich von meiner Freundin auf den Rücken der Drachendame ziehen. Ich presste mich fest an Diana, während Tenea Anlauf nahm und abhob. Als ich mich nach kurzer Zeit wieder aufrichtete und umwandte, konnte ich unter uns nicht mehr als dichtes Grün erkennen. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, Tiyan und Delian einfach so zurückzulassen und nebenbei das Versprechen, das wir Giran gegeben hatten, zu brechen.


  Dianas Geheimnis


  Bei Tag wirkte die Landschaft noch atemberaubender. Die Baumkronen unter uns verschmolzen zu einem Meer aus Grün. Irgendwo dort unten lagen jetzt Tiyan und Delian, friedlich schlafend, nicht ahnend, dass wir sie zurückgelassen hatten.


  „Wir fliegen ungefähr eine Stunde“, bemerkte Diana plötzlich und drehte sich zu mir um. „In Richtung Norden, bis wir Varun erreichen. Dann folgen wir seinem Lauf, bis wir finden, was wir suchen.“


  „Wenn du mir nicht endlich sagst, was verdammt noch mal wir hier machen, dann ... dann ...“, brauste ich auf, verstummte jedoch, als mir bewusst wurde, dass ich Diana mit gar nichts drohen konnte.


  „Wir sind auf der Suche nach der Wahrheit.“ Diana richtete ihren Blick geradeaus. „Nach der verschollenen, vergessenen Wahrheit.“ Sie drehte sich zu mir um und sah mich an. Ihre schwarzen Augen bohrten sich in meine und ihr Gesicht war ernst. Todernst. „Alisha! Wir müssen den Tyrannen aufhalten, koste es, was es wolle!“, mahnte sie. „Und dazu brauchen wir das letzte Bruchstück des Puzzles. Wir müssen einen Punkt finden, an dem der Tyrann verwundbar ist, sonst haben wir keine Chance. Wir sind auf der Suche nach der Vergessenen Stadt und der Legende von Senem Edar.“


  „Was?“, brachte ich schließlich mit ungewohnt hoher Stimme hervor. „Wir sind ... was?“


  „Es ist eine lange Geschichte.“ Dianas Blick richtete sich wieder geradeaus und ihr Ton wurde kühl und abweisend.


  „Dann erzähl sie mir!“, forderte ich kühn. „Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, warum wir das Versprechen, das wir Giran gegeben haben, brechen und wie du glaubst, den Tyrannen stürzen zu können.“


  „Ja. Vermutlich schon.“ Diana drehte sich zu mir um. „Ich habe es lange hinausgezögert ... aber irgendwann muss ich es dir sagen. Bitte unterbrich mich nicht, während ich erzähle.“


  Ich nickte.


  „Natürlich begann das Elend schon viel früher, nicht erst vor fünfzehn Jahren, als Celia spurlos verschwand. Ich weiß nicht genau, wie viel deine Mutter dir bereits erzählt hat ... also werde ich noch einmal von ganz vorne beginnen.


  Von jeher lebten die Alten Völker und die Menschen in Frieden miteinander in Aviranes. Zu den Alten Völkern gehörten die Zwerge, die Elfen und die Drachen. Sie unterschieden sich von den Menschen, da sie im Einklang mit der Natur lebten. Ich kann dir nicht viel über Zwerge und Drachen erzählen, aber über Elfen weiß ich Bescheid. Sie hegten eine innige Verbindung mit der Natur und verstießen nie gegen die Gesetze von Mutter Erde. Als Dank dafür erhielt jeder Elf eine besondere Gabe. Zum Beispiel mit Tieren zu sprechen ... oder ... sich unsichtbar zu machen.“


  „Also ... also bin ich eine Elfe?“ Die Worte hörten sich seltsam aus meinem Mund an. Das konnte nicht sein! Nein! Ich war ein Mensch! Ich war immer schon ein Mensch gewesen! Bestand mein Leben denn nur noch aus Lügen?


  „Du wirst Antworten auf deine Fragen erhalten, Alisha, aber lass mich erst zu Ende erzählen!“, bat Diana. Sie musterte mich eingehend, bevor sie fortfuhr.


  „Du musst wissen, dass es in Aviranes zwei verschiedene Arten von Magie gibt: die Weiße und die Schwarze. Die Weiße Magie steht im Einklang mit den Gesetzen. Man nutzt dabei die Kräfte der Natur und formt sie nach seinem Willen, doch man hält sich an ihre Gesetze.


  Vor langer Zeit, so wird es erzählt, schrieben drei weise Elfen die Gesetze nieder, nach denen jeder Elf zu leben hatte. Zum Beispiel soll man nicht unnötig töten. Auch nicht Tiere, denn sie sind Lebewesen wie du und ich. Ich glaube, die Zwerge hatten ähnliche Gesetze.


  Nun ja, wie du dir sicher denken kannst, ist die Schwarze Magie das Gegenteil der Weißen. Wer Schwarze Magie anwendet, erhebt sich über die Natur. Er nutzt ihre Kräfte, um Zerstörung und Tod zu bringen. Doch die Anwendung Schwarzer Magie ist sehr gefährlich und kaum einer überlebt sie, denn wer sich ihrer bedient, muss dazu seine Seele öffnen. Schwarze Magie bedeutet Macht. So viel Macht, dass die meisten nicht stark genug sind, sie zu beherrschen und von ihr zerstört werden. Die wenigen, die diese Art der Magie anwenden können, ohne von ihr getötet zu werden, werden von ihr besessen, streben nach Macht und Reichtum und vergessen darüber alles andere.“


  „Wird der Tyrann von Schwarzer Magie beherrscht?“, fragte ich und bereute es auch gleich wieder, als Diana mir einen wütenden Blick zuwarf.


  „Ja“, antwortete meine Freundin dennoch. „Ja. Aber es gibt auch noch eine dritte Gruppe von Elfen. Diejenigen, die stark genug sind, die Anwendung von Schwarzer Magie zu überleben und ihren Versuchungen zu widerstehen. Bisher gibt es nur einen einzigen Fall, wo das eingetreten sein soll, seit der Niederschrift der Legende von Senem Edar. Denn ein solcher Elf würde über ungeheure Kräfte verfügen. Ihre einfache, gewöhnliche Gabe kehrt sich bei ihnen um. Statt im Einklang mit der Natur zu leben, können sie ihr auf einmal befehlen.“


  „Celia?“, hauchte ich, als mir unwillkürlich ein Bild vor Augen stieg: meine Mutter vor einem brennenden Tor, um sie herum ein Fleck aus totem Gras.


  „Ja. Deine Mutter ist die einzige Elfe, die jemals den Kontakt mit Schwarzer Magie überlebt hat und ohne Schaden davongekommen ist.“


  „Aber die Elfen besitzen doch verschiedene Gaben ... müsste diese ... Kehrgabe dann nicht auch bei jedem Elf unterschiedlich sein?“


  „Das kann ich nicht sagen. Sicher ist nur, dass der besagte Elf unglaublichen Kräften befehlen könnte, die fast so mächtig sind wie Schwarze Magie selber.“


  Ich nickte ungeduldig.


  „Nun, vor ungefähr achtzig Jahren passierte, was irgendwann passieren musste: Ein junger, äußerst talentierter Elf namens Arek – so wird es erzählt – entdeckte die Faszination der Schwarzen Magie. Er experimentierte mit ihren Zaubern und geriet so immer mehr in ihren Bann. Die Dämonen, die ihr innewohnen, veränderten ihn.“ Inzwischen flüsterte Diana. „Sie drangen in seine Seele ein und zerstörten sie von innen. Nach zwei Jahren Beschäftigung mit der Schwarzen Magie war er nicht mehr derselbe. Er sah im Leben keinen anderen Sinn mehr, als über andere Leute zu befehlen und der alleinige Herrscher von Aviranes zu werden.“ Meine Freundin machte eine bedeutungsvolle Pause.


  „Was ist aus Arek geworden?“, drängte ich ungeduldig.


  „Kannst du dir das nicht denken? Arek gibt es nicht mehr. Heute gibt es nur noch den Tyrannen.“ Diana ballte die Fäuste. „Und vor zehn Jahren verriet er sein eigenes Volk! Er ließ die Alten Völker ausrotten, weil er sich vor ihren Kräften fürchtete. Sie hätten seiner Alleinherrschaft gefährlich werden können.“ Meine Freundin holte ein paar Mal tief Luft, um sich zu beruhigen, bevor sie fortfuhr: „Senem Edar. In deiner Sprache: die Goldene Stadt. So nannten die Elfen ihren damaligen Zufluchtsort. Es war die schönste Stadt in ganz Aviranes. Ach was, vermutlich die schönste in allen Welten! Glaub mir, ich habe sie gesehen! Ich war sieben Jahre lang dort, bis die Krieger des Tyrannen Senem Edar angriffen und die Stadt zerstörten. Niemand überlebte das Massaker. Kein Elf und kein Soldat. Niemand. Seitdem wird Senem Edar nur noch die Vergessene Stadt genannt, denn es wird berichtet, dass die Elfen, als sie angegriffen wurden, die Soldaten mit ihren letzten Kräften verflucht hätten. Niemand, so heißt es, der das Blut eines Elfen an seiner Waffe kleben hatte, konnte Senem Edar lebend verlassen. Und niemand, der nicht elfischen Blutes ist, darf die Stadt je wieder betreten. Die Brücke, der einzige Weg, der zur Goldenen Stadt führte, stürzte ein und so konnte die Vergessene Stadt bis heute von niemandem mehr betreten werden. Es sei denn, man hätte Flügel. Flügel, so wie die Elfen welche hatten. Aber es gibt keine Elfen mehr. Nur der Tyrann ist eigentlich noch ein Elf, doch in meinen Augen ist er das nicht mehr. Er hat wider die Natur gehandelt. Er hat seine Seele allem Unheil geöffnet und wird nur noch beherrscht von der Begierde, zu herrschen. Alle Elfen wurden damals vernichtet. Alle Elfen, so heißt es. Aber es gab ein Mädchen, das überlebte. Es gibt noch Elfen in Aviranes, Alisha!“


  Diana sprach so leise, dass ich mich vorbeugen musste, um sie zu verstehen.


  „Ich erinnere mich kaum noch an den Tag ...“, flüsterte meine Freundin. „Da waren Schreie überall um mich herum. Ich war verwundet und konnte kaum laufen. Die Krieger des Tyrannen fanden mich, und ich stürzte mich in den Fluss. In Varun, den reißenden Nebelfluss, den nie jemand lebendig durchquert hatte. Die Strömung zog mich in das kalte Wasser. Ich kann mich nur noch bruchstückhaft daran erinnern ... Ich verlor das Bewusstsein, und als ich wieder zu mir kam, lag ich am Ufer. Neben mir kniete ein Junge. Er war kaum älter als ich. Seine Kleider waren durchnässt und er zitterte am ganzen Körper. Kannst du dir vorstellen, dass jemand in den Nebelfluss springt, den sicheren Tod vor Augen, nur um ein fremdes Mädchen zu retten?“ Diana lachte leise. „Nun, vielleicht war dieser Junge verrückt. Oder er hatte nichts mehr zu verlieren. Auf jeden Fall aber half er mir, zu überleben. Gemeinsam flohen wir in den Wald, bis wir auf Tamilons Widerstandsgruppe stießen und dort blieben.“ Einen Moment zögerte meine Freundin. Tränen rannen ihr über die Wangen. „Du weißt nicht, wie ich mich gefühlt habe ... Meine Familie, meine Freunde, sie waren alle tot!“


  „Also ... also ...“ ... bist du die letzte Elfe?, wollte ich fragen, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Langsam fügte sich ein Bild zusammen. Allmählich wurde mir alles klar. „Oh Diana!“, zu meinem Erstaunen schluchzte ich laut auf. „Du bist die letzte Elfe!“


  „Ja und nein“, antwortete meine Freundin und ihre Stimme klang jetzt fester. „Arek wurde zwar offiziell aus der Gemeinschaft der Elfen ausgeschlossen, aber wir dürfen nicht vergessen, dass in seinen Adern elfisches Blut fließt. Und dieses Blut wird von Generation zu Generation weitergegeben.“


  „Also ist Celia auch eine Elfe und ich ... auch?“


  „Celia ist eine Halbelfe. Der Tyrann ist zwar ein Elf, aber Celias Mutter war ein gewöhnlicher Mensch. Du bist demnach nur eine Viertelelfe.“


  „Aber ich habe trotzdem eine Gabe.“


  „Ja. Die Natur beschenkte auch dich und Celia mit einer Gabe.“


  „Was ist die Gabe des Tyrannen?“, fragte ich plötzlich.


  „Seine Gabe wurde ihm genommen, als er sich der Schwarzen Magie verschrieb“, erklärte Diana.


  „Wieso?“, wollte ich mit gerunzelter Stirn wissen.


  Überrascht sah meine Freundin mich an. „Ich weiß es nicht ... Celia war stark genug, den Versuchungen der Schwarzen Magie zu widerstehen. Ihre Gabe ist mächtiger geworden, als sie mit dieser Magie in Kontakt kam. Die meisten Elfen sterben – wie ich bereits gesagt habe – bei dem Versuch Schwarze Magie anzuwenden. Bei Arek und Salina war das anders. Sie konnten diese gefährliche Art der Magie zwar anwenden, verloren dadurch jedoch ihre eigentliche Gabe. Dennoch ist die Kraft der Schwarzen Magie nicht zu unterschätzen, Alisha!“, warnte Diana. „Sie verleiht dem Tyrannen so große Kräfte, dass er uns mit Leichtigkeit töten könnte, wenn er bloß mit einem Finger auf uns deutet.“


  Wie können wir den Kampf gegen einen so mächtigen Gegner dann gewinnen? Eine Welle der Hoffnungslosigkeit überrollte mich.


  Plötzlich beschrieb Tenea eine enge Linkskurve. Als ich hinuntersah, stellte ich fest, dass wir bereits über dem nebelverhangenen Fluss schwebten. Wie auf Kommando legte die Drachendame die Flügel an und schoss wie ein Pfeil in die Tiefe. Erschrocken klammerte ich mich an Diana fest und schrie auf. Wir tauchten in den Nebel ein und waren wieder in das schwere, beängstigende Weiß gehüllt. Auf einmal breitete Tenea wieder die Flügel aus und fing den Sturz ab. Ihre Klauen streiften die dunkle Wasseroberfläche und ließen kleine Tropfen nach allen Seiten wegspritzen. Dann stieg sie wieder höher, bis uns der Nebel erneut vollständig einschloss.


  „Von hier ist es nicht mehr weit“, versicherte Diana, während wir in halsbrecherischem Tempo durch den Nebel jagten. Wie konnte Tenea bei dem ganzen Weiß nur sehen, wo sie hinflog?


  „In Senem Edar gibt es eine Bibliothek. Wir müssen das Buch suchen, in dem die Legende von Senem Edar niedergeschrieben ist.“ Diana musterte mich forschend. „Wie viel weißt du über die Legende von Senem Edar?“, fragte sie.


  „Arjan hat sie mir erzählt.“ Es fühlte sich komisch an, den Namen des Jungen auszusprechen.


  „Gut. Es wird gemunkelt, dass die Elfe Linea eine mächtige, unzerstörbare Waffe in der Hand hielt, als sie dem Tyrannen gegenübertrat. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob es eine solche Waffe gab oder noch immer gibt, aber wenn ja, dann müssen wir sie finden!“


  „Aber wieso haben wir Tiyan und Delian nicht mitgenommen?“


  „Erinnerst du dich noch an den Fluch, den die Elfen vor ihrer Vernichtung aussprachen? Niemand, der das Blut eines Elfen an seinen Waffen kleben hat, wird Senem Edar lebend verlassen. Und niemand, der nicht elfischen Blutes ist, darf die Stadt je wieder betreten.“ Diana machte eine bedeutungsvolle Pause.


  „In unseren Adern fließt Elfenblut, aber in denen der Jungen nicht. Ich wollte sie nicht in Gefahr bringen, indem ich den Fluch der Elfen herausfordere.“


  Plötzlich fiel mir noch etwas ein: „Aber der Tyrann hat doch auch elfisches Blut! Was machen wir, wenn er Senem Edar schon vor uns betreten und das Buch, das wir suchen, mit sich genommen hat?“


  „Das hat er nicht!“, verkündete Diana im Brustton der Überzeugung. „Schließlich wird Senem Edar heute nicht umsonst die Vergessene Stadt genannt. Es heißt, als die Brücke, die Senem Edar mit dem Festland verband, einstürzte, wurde die Lage der Goldenen Stadt aus dem Gedächtnis der Menschen gelöscht. Da der Tyrann offiziell von der Gemeinschaft der Elfen ausgeschlossen wurde, kann auch er sich nicht mehr an den Ort, an dem die Vergessene Stadt liegt, erinnern.“


  „Aber du kannst es, weil du eine Elfe bist“, folgerte ich.


  „Ja. Ich weiß, wo Senem Edar liegt, und wir beide können die Goldene Stadt ohne Gefahr betreten.“


  Einen Moment lang war es still. Mir brannten so viele Fragen auf der Zunge, dass ich gar nicht wusste, welche ich zuerst stellen sollte.


  „Was ist aus dem Jungen geworden, der dich gerettet hat?“, wollte ich schließlich wissen.


  Diana zögerte einen Moment, als wisse sie nicht so recht, ob sie es mir sagen sollte. Schließlich antwortete sie. „Er wurde zu einem hervorragenden Schwertkämpfer.“ Meine Freundin senkte den Blick.


  „Tiyan?“, fragte ich leise.


  „Ja.“


  „Tiyan hat dich damals gerettet?“ Ich konnte es immer noch nicht ganz begreifen. In der letzten Stunde hatte ich so viel Neues erfahren ... dabei hatte ich gedacht, die Grundzüge dieses Spiels, in das ich da hineingeraten war, begriffen zu haben. Doch die Wahrheit sah anders aus. Nichts hatte ich begriffen! Mein Leben war auf Unwissen aufgebaut! Ich besaß elfisches Blut! Meine Mutter – Celia – war eine Halbelfe. Ich hatte gedacht, sie hätte mir damals alles mitgeteilt, was sie über Aviranes wusste, aber jetzt merkte ich, dass es hier noch viele Geheimnisse gab, und dass niemand sie alle kennen und begreifen konnte.


  Senem Edar


  „Alisha?“, fragte Diana ganz unvermittelt.


  „Ja?“ Ich beugte mich ein wenig vor, um sie besser verstehen zu können. Noch immer waren wir von dichtem Weiß umgeben, nur die Wasseroberfläche glitzerte dunkel wenige Meter unter uns.


  Plötzlich riss der Nebel auseinander wie ein Vorhang, der aufgezogen wurde, um die Welt dahinter zu offenbaren. Mit angehaltenem Atem starrte ich auf die Insel, die sich vor uns in der Mitte des Flusses abzeichnete. Noch konnte ich nichts Genaues erkennen, denn sie verschmolz in einer Mischung aus Nebel und Sonnenlicht mit dem Fluss. Einzelne Nebelschwaden glitten noch immer lautlos vor uns her und verbargen die Vergessene Stadt hinter ihren mystischen Schleiern. Tenea stieg höher, bis wir über der Stadt kreisten.


  „Willkommen in meiner Welt“, meinte Diana bitter.


  Ich konnte nichts erwidern, zu sehr nahm mich der Anblick der zerstörten Stadt gefangen. Die in sich zusammengefallenen Gebäude waren von Efeu überwuchert, dennoch lag ein scheinbar magischer Glanz über Senem Edar, der es mir unmöglich machte, den Blick abzuwenden.


  „Früher ragte in der Mitte der Stadt ein zierlicher, weißer Turm in die Höhe. Dort versammelten die Elfen sich jeden Morgen und jeden Abend zum Gebet. Darum herum lagen die Häuser der reichen Elfen – imposante Bauwerke, allesamt vergoldet. In den äußeren Bezirken der Stadt wohnten die ärmeren Familien. Hier glich Senem Edar einem Labyrinth aus kleinen Gängen und schmalen Gässchen“, erklärte Diana. „Aber sieh sie dir jetzt an, meine Goldene Stadt. Die Vergessene Stadt. Ein Haufen aus Trümmern!“, nun schrie Diana und ballte die Fäuste. „Sie haben alles zerstört! Alles!“


  Einen Moment lang schwiegen wir beide und betrachteten stumm die Insel zu unseren Füßen. Wie hatte man eine so mächtige Stadt einfach dem Erdboden gleichmachen können? Wie konnte man überhaupt eine Stadt so zerstören?


  „Wo suchen wir jetzt eigentlich genau?“ Plötzlich fiel mir auf, dass ich gar nicht wusste, wo wir nach dem Buch mit der Niederschrift der Legende suchen sollten.


  „In der Bibliothek“, antwortete Diana, ohne mich anzusehen. „Halt dich fest!“, mahnte sie noch, bevor Tenea in den Landeanflug ging.


  Ich klammerte mich an Diana, als die Drachendame die Flügel anlegte und im Sturzflug auf die Insel zuschoss. Tenea steuerte eine kleine Wiese an, die direkt am Fluss lag. Als der Boden immer näher kam, schloss ich die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Obwohl ich wusste, dass Tenea eine ausgezeichnete Sturzflugabfängerin war, bekam ich doch immer wieder Angst, wenn wir wie ein Stein in die Tiefe fielen.


  Kurz bevor wir auf dem Boden aufgeprallt wären, breitete die Drachendame ihre Flügel wieder aus und nach einem kräftigen Ruck glitten wir sanft über die Wiese, bis wir mit einem weiteren, nicht ganz so kräftigen Ruck landeten.


  Kaum stand Tenea mit beiden Füßen auf dem Boden, ließ Diana sich von ihrem Rücken gleiten und landete lautlos im Gras. Sie stand da, vollkommen bewegungslos, doch ihre Muskeln waren angespannt, Pfeil und Bogen lagen sicher in ihrer Hand. Sie war wieder die Katze. Die sprungbereite Katze, die sich kaltblütig auf jeden Gegner stürzen würde.


  Für diesen einen Moment schien die ganze Umgebung den Atem anzuhalten. Nur das Rauschen des Nebelflusses durchbrach die unheimliche Stille.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit drehte Diana sich zu mir um und reichte mir die Hand, um mir herunterzuhelfen.


  „Tenea wird hier warten“, erklärte sie. „Los komm, wir müssen uns beeilen.“ Sie hielt noch immer meine Hand, als sie mich über die Wiese zog. Dünne Nebelschwaden waberten noch über das feuchte, grüne Gras und umhüllten die Konturen der vor uns aufragenden Trümmer. Das fröhliche Gezwitscher der Vögel wollte so gar nicht zu der hier herrschenden, düsteren Stimmung passen. Die dünne Nebelschicht ließ nur wenige matte Strahlen des Sonnenlichts zu uns durchdringen und tauchte die Welt dadurch in ein trostloses Grau. Immer bedrohlicher ragten die riesigen Trümmerhaufen vor uns auf und auf einmal war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich wirklich in die Vergessene Stadt eindringen wollte. Doch Diana ließ mir keine Wahl. Als sie merkte, dass ich zögerte, schloss sie ihre Finger nur noch fester um mein Handgelenk und drückte es beruhigend.


  Und schon tauchte sie vor mir in die Dunkelheit der Vergessenen Stadt ein. Riesige Steinhaufen versperrten uns den Weg, aber Diana kletterte zielstrebig über die Hindernisse. Während ich ihr mühsam folgte, sah ich mich um. Wir folgten anscheinend einem kleinen Gässchen, das zu beiden Seiten von einfachen Reihenhäusern gesäumt worden war. Nun standen die Häuser einsam und verlassen, teilweise zerstört oder abgebrannt. Hier fehlten Stücke in der Mauer, dort waren Fenster herausgerissen und zertrümmert.


  Plötzlich blieb Diana stehen, stieß einen erstickten Schrei aus und hielt sich die Hand vor den Mund.


  „Was ist los?“ Mit wenigen Schritten war ich hinter meiner Freundin und lugte über ihre Schulter. Übelkeit stieg in mir hoch, als ich den entstellten Körper auf dem Boden sah. Eine Elfe. Ihre langen, braunen Haare hingen ihr wirr ins schmutzige Gesicht, ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten ausdruckslos in den Himmel. In ihrer Brust steckte ein Pfeil.


  Entsetzt starrte Diana auf die Leiche, dann drehte sie sich zu mir um, legte den Kopf an meine Schulter und begann zu weinen. Ich stand einfach nur da, strich meiner Freundin beruhigend über den Rücken und versuchte, den entstellten Leichnam nicht mehr anzusehen, um nicht wieder von der plötzlichen Übelkeit ergriffen zu werden.


  Doch viel schlimmer war ein Gedanke, der langsam von mir Besitz ergriff und alles andere aus meinem Kopf verbannte. Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. Sie ist tot. Jemand hatte diese Elfe grausam umgebracht, indem er ihr einen Pfeil in die Brust geschossen hatte. Aber war ich weniger grausam? Nein. Ich hatte Salina einen Dolch ins Herz gebohrt.


  Wieder stiegen die Bilder von Salinas Leiche vor meinem inneren Auge auf. Ihre leblose, zierliche Gestalt, der Blutfleck auf ihrem roten Umhang. Ich war nicht weniger grausam gewesen als diese Männer, die Senem Edar zerstört und alle Elfen, mit Ausnahme von Diana, umgebracht hatten. Auch ich war eine Mörderin.


  Diana wand sich aus meinen Armen, trat auf die Leiche zu, kniete neben ihr nieder und schloss der Elfenfrau die Augen. Sie musste so um die dreißig gewesen sein, als sie ermordet wurde. Vielleicht hatte sie Kinder gehabt ... eine Familie.


  Mit einem lauten Schrei zog Diana den Pfeil aus der Brust der Frau und betrachtete ihn. Ihr Mund war zu einem schmalen Strich zusammengekniffen, als sie die Waffe in ihren Köcher steckte.


  „Ich werde den Tyrannen mit seinen eigenen Waffen schlagen!“, zischte sie. „Wenn er diesen Pfeil aus der Leiche einer seiner Krieger ziehen wird, wird ihm bewusst werden, dass er nicht alle Elfen umgebracht hat. Und ich werde mein Volk rächen!“


  „Diana?“ Panik drohte in mir aufzusteigen. „Müsste diese Leiche nicht längst verwest sein?“


  „Nein. Elfische Leichen verwesen langsamer als menschliche“, erwiderte sie knapp und verzog dabei angewidert das Gesicht. „Lass uns weitergehen.“


  Erneut begannen wir über Trümmerhaufen zu klettern, zwischen denen immer wieder Schwerter, Pfeile oder andere Waffen verteilt lagen. Jedes Mal, wenn wir auf einen toten Elf stießen, kniete Diana nieder, schloss seine oder ihre Augen und sprach ein leises Gebet. Anschließend zog sie die Pfeile aus den toten Körpern und steckte sie in ihren Köcher. Auf diese Weise arbeiteten wir uns langsam, aber stetig zu dem eingestürzten Turm in der Mitte der Vergessenen Stadt vor.


  Je weiter wir ins Zentrum von Senem Edar vordrangen, umso schneller wurde Diana. Bald rannte sie mit geballten Fäusten und Tränen in den Augen durch die Straßen ihrer einstigen Heimat. Unbeholfen stolperte ich hinter meiner Freundin her. Meine Seite schmerzte und mein Kopf dröhnte. Ich versuchte gegen die Tränen anzukämpfen, als ich an den zerstörten Häusern vorbeirannte. Viele Familien hatten hier gelebt. Ein ganzes Volk! Und der Tyrann hatte es an einem einzigen Tag ausrotten lassen!


  Sein eigenes Volk.


  Warme Tränen rannen über meine Wangen und verschleierten meine Sicht, was das Vorwärtskommen nicht gerade erleichterte.


  Es dauerte schier eine Ewigkeit, bis wir zwischen den Häusern hervor und auf einen großen Platz traten, in dessen Mitte die Überreste des Gebetsturms der Elfen in den Himmel ragten.


  Eilig hastete meine Freundin auf die Trümmer zu. Inzwischen hatten sich die Nebelschwaden verzogen und die Sonne ließ alles in einem warmen, goldenen Licht schimmern. Alles schien so friedlich ... so ruhig. Wie konnte das Leben unzähliger Menschen damals nur normal weitergegangen sein, obwohl so viele Elfen ihres hier verloren hatten? Wie konnte die Welt sich nur weiterdrehen und die Sonne weiterscheinen, obwohl diese Stadt hier bis auf die Grundmauern zerstört worden war? Auf einmal schienen die warmen Strahlen der Sonne, die mein Gesicht kitzelten, und das fröhliche Gezwitscher der Vögel mich zu verhöhnen.


  „Komm, Alisha.“ Diana nahm meine Hand und drückte sie fest. Tränen rannen über die Wangen meiner Freundin, und ich war mir sicher, dass eigentlich sie es war, die hier Trost brauchte. Diese Stadt war einst ihre Heimat gewesen. Ihre und die vieler anderer Elfen, die jetzt unter den Trümmern ihrer eigenen Häuser begraben lagen. Die Welt war ungerecht.


  Dieser Gedanke erfasste mich mit solcher Wucht und Brutalität, dass ich vor mir selbst zurückschreckte. Die Welt war ungerecht. Was bedeutet Gerechtigkeit überhaupt?


  „Dieser Turm“, schluchzte Diana plötzlich, „war unser Heiligtum! Sie haben ihn zerstört! Als Erstes! Sie wollten, dass wir mit ansahen, wie er in Flammen aufging!“


  Nun betrachtete ich die Reste des einst mächtigen Turms genauer. Es stand nicht mehr viel davon, nur noch ein unterer Mauerring, der von Ruß geschwärzt war. Ich folgte Diana und stieg über die verstreut liegenden Trümmer auf den Turm zu.


  „Marvas. So wurde dieser Turm von den Elfen genannt. In deiner Sprache bedeutet das so viel wie Herz“, erläuterte Diana mit erstickter Stimme. Zögernd streckte sie eine Hand aus und fuhr damit über die Mauer des Turmes. Durch ihre Berührung rieselte feiner schwarzer Staub zu Boden, und als meine Freundin ihre Hand wegzog, schimmerte es unter ihren Fingern weiß.


  Nun konnte auch ich der Versuchung nicht länger widerstehen, doch sobald ich den glatten, kühlen Stein berührt hatte, durchzuckte mich ein Bild, so plötzlich wie ein Stromschlag.


  Ich stand in einer kleinen Gasse, im Schatten der Häuser. Vor mir befand sich ein großer Platz, auf dem geschäftiges Treiben herrschte. An jeder Ecke befanden sich Stände, an denen Händler ihre Waren feilboten, und dazwischen tummelten sich allerhand Menschen. Nein, keine Menschen. Die Wesen, die sich auf dem Platz bewegten, waren größer und schlanker. Sie trugen ihr Haar alle lang, auch die Jungen, doch am erstaunlichsten waren die zarten, schimmernden Flügel, die alle zwischen den Schulterblättern hatte.


  Die Sonne schien und ließ die Dächer um mich herum golden glänzen. In der Mitte des Platzes ragte ein einsamer, schlanker Turm in die Höhe. Seine Wände waren zwar weiß, schimmerten jedoch im Sonnenlicht in allen Regenbogenfarben. Seine Spitze war mit einer goldenen Kuppel bedeckt, auf der eine Statue thronte, die ich von hier aus nicht genauer erkennen konnte. Es wirkte alles so friedlich. So wunderschön. Bis ein markerschütternder, schriller Schrei die Stille zerriss.


  So plötzlich, wie die Vision gekommen war, verging sie auch wieder. Noch einige Augenblicke lang stand ich regungslos da.


  „Was war das?“, brachte ich schließlich hervor.


  Diana hob ihr Gesicht und sah mich an. „Magie“, flüsterte sie. „Die ganze Insel ist von Magie durchtränkt, und wir können sie spüren, du und ich, denn in unseren Adern fließt elfisches Blut.“


  „Du hast es auch gesehen, nicht wahr?“


  Diana nickte nur.


  „Es ist wie im Toten Wald.“


  Meine Freundin nahm meine Hand. „Der Eingang in den Turm befindet sich auf der anderen Seite.“


  Wir umrundeten die Ruine des Turms, bis wir in der von Staub und Ruß geschwärzten Wand eine goldene Tür entdeckten. Obwohl sie verdreckt war und schief in den Angeln hing, schien sie mit ihrem aufwendig gearbeiteten Knauf und den feinen Verzierungen nicht in diese zerstörte Stadt zu passen.


  „Sie offenbart nur einen winzigen Teil der Schönheit, die Senem Edar einst zu bieten hatte!“, schluchzte Diana. Ihre Hand krampfte sich so fest um meine, dass es wehtat, doch ich sagte nichts. Ich glaubte zu wissen, was meine Freundin gerade durchmachte, die nach langer Zeit in ihre alte Heimat zurückkehrte und alles zerstört vorfand. Diana schien sich nun keine Mühe mehr zu geben, ihre Trauer zu verbergen. Sie legte ihren Kopf auf meine Schulter und begann hemmungslos zu weinen. Einen Moment lang wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte, doch dann schloss ich die Arme um meine Freundin und strich ihr vorsichtig übers Haar. Ich sagte nichts, da ich wusste, dass es keine Worte gab, die Diana jetzt trösten konnten.


  Eine Zeit lang standen wir so beieinander, dann zog Diana die Nase hoch, hob den Kopf und sah mich aus verquollenen, roten Augen an. „Wir müssen weiter“, murmelte sie mit erstickter Stimme. „Ich habe gewusst, dass Senem Edar zerstört worden ist, aber ich wollte herkommen. Wir müssen das Buch finden und zurück sein, bevor die Sonne untergeht.“


  Sie entwand sich meinen Armen und schritt auf die goldene Tür zu. Ihre Hand zitterte, als sie sie ausstreckte und der Tür einen leichten Stoß gab, sodass sie aufschwang. Mit angehaltenem Atem starrte ich in den kreisrunden Raum dahinter. Auch Diana sog scharf die Luft ein. „Komm!“, flüsterte sie.


  Zögernd folgte ich meiner Freundin und betrat das Innere des Turms.


  Die Reste der einst sehr hohen Mauern sperrten noch immer das Sonnenlicht aus, sodass uns Düsternis umgab. Trotzdem konnte ich eingestürzte Säulen erkennen, die früher den Weg in die Mitte des Raumes gesäumt haben mussten. Weit über uns leuchtete ein Fleckchen blauer Himmel, der uns so viel Licht spendete, dass wir sehen konnten, wo wir hintraten, aber nicht ausreichte, um die andere Seite des Raumes zu erkennen.


  „Ist das groß hier!“, flüsterte ich fasziniert. Von außen hatte der Turm gar nicht so groß gewirkt.


  Diana und ich folgten dem Säulengang, bis wir zu einem steinernen Tisch gelangten, der in der Mitte zerbrochen war. Davor, auf dem Boden, lagen die Bruchstücke einer goldenen Statue. Meine Freundin blieb nur kurz stehen, murmelte für mich unverständliche Worte und verneigte sich, dann hastete sie weiter. Ich musste rennen, um ihr folgen zu können. Wenige Schritte hinter dem Tisch blieb sie stehen.


  „Alisha, du musst mir helfen.“ Mit diesen Worten bückte sie sich und begann mit der Hand über den Boden zu fegen. Es dauerte nicht lange, bis unter dem Schmutz eine steinerne Platte zum Vorschein kam, die mit goldenen Blumenranken an den Ecken verziert war.


  „Die Bibliothek war der größte Schatz der Elfen und sie hüteten die alten, gesammelten Bücher wie ihren Augapfel. Damit sie, falls Senem Edar eingenommen würde, von den Angreifern nicht gefunden und zerstört werden konnten, legten sie ein großes unterirdisches Hallensystem an, in dem sie die Bücher verwahrten. Der Zugang zu der Bibliothek befindet sich unter dieser Steinplatte.“ Diana deutete auf einen goldenen Ring, der an einer Seite der geheimen Tür befestigt war. „Sobald ich es geschafft habe, die Platte ein wenig anzuheben, musst du mir helfen, sie ganz aufzuziehen.“


  Ich nickte nur und Diana begann, an dem goldenen Ring zu ziehen. Gemeinsam schafften wir es unter größtmöglichem Kraftaufwand, die Steinplatte zur Seite zu heben, sodass sich vor uns im Boden eine dunkle Öffnung auftat. Diana seufzte resigniert, drehte sich um, und eilte wieder auf den Säulengang zu.


  „Was hast du vor?“, rief ich ihr hinterher.


  „Ich hole eine Fackel!“, kam die Antwort aus der Dunkelheit. Nur wenige Sekunden später tauchte Diana tatsächlich wieder auf, in der Hand eine brennende Fackel.


  „Wie hast du das gemacht?“, frage ich erstaunt, doch meine Freundin winkte ab.


  „Das erkläre ich dir später.“


  Die Fackel hoch über dem Kopf erhoben, trat sie an die dunkle Öffnung heran und leuchtete hinein. Nun konnte ich den Anfang einer steinernen Treppe erkennen. Die Stufen sahen feucht und rutschig aus, doch Diana begann, ohne zu zögern, mit dem Abstieg, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen.


  Mit jedem Schritt wurde das beruhigende, matte Licht des Ausgangs ein wenig kleiner. Dianas Fackel beleuchtete die Wände, an denen kleine Rinnsale aus Wasser hinunterliefen. Immer wieder entdeckten wir eiserne Fackelhalter, doch die Fackeln, die teilweise noch darin steckten, waren natürlich schon längst erloschen. Immer weiter drangen wir in den Untergrund ein. Die Luft roch zunehmend abgestanden und muffig und erschwerte mir das Atmen. Zudem wurde es stetig kühler, sodass ich mich so fest wie möglich in meinen Umhang wickelte und hoffte, dass wir das Ende der Treppe bald erreichten.


  Die Prophezeiung

  der Elfen


  Nach einem schier endlosen Abstieg erleuchtete Dianas Fackel plötzlich eine reich verzierte Holztür. Obwohl der Schimmel bereits daran nagte, bot sie mit ihrem schweren goldenen Schloss, dem kunstvoll gearbeiteten Türknauf und den in das Holz eingesetzten, schimmernden Steinen ein atemberaubendes Bild. Diese Tür hatte etwas Mystisches, etwas Geheimnisvolles und schlagartig wurde mir bewusst, dass wir dabei waren, in das größte Heiligtum der Elfen einzudringen. In einen Ort, den außer uns niemand mehr finden konnte. Das Gefühl, diese sagenumwobene Bibliothek gleich betreten zu dürfen, löste eine Mischung aus Freude, Ehrfurcht und Angst in mir aus.


  Was würde uns erwarten?


  Diana durchbrach meinen Gedankenfluss, indem sie mir ihre Fackel in die Hand drückte. „Halte sie mal tiefer über den Boden!“, befahl sie. Ich tat wie mir geheißen, woraufhin sich meine Freundin bückte und begann, die Wände abzutasten, bis sie plötzlich stockte. Ich hielt die Fackeln näher an sie heran und nun erkannte auch ich den kleinen Hohlraum. Es schien, als sei absichtlich ein Stein aus der Wand herausgenommen wurden.


  Diana griff hinein, und als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie eine kleine hölzerne Truhe in der Hand. Meine Freundin schloss die Augen und begann, mir unbekannte Worte zu murmeln, die sich wie eine Beschwörungsformel anhörten: Nos sens enjants netol, nos viles narijen! Nos sens enjants netol, nos viles narijen! Nos sens enjants netol, nos viles narijen!


  Sie wiederholte die Worte wieder und wieder, bis ein leises, metallisches Klick ertönte und die Truhe in ihrer Hand aufsprang.


  Neugierig beugte ich mich darüber und hielt die Fackel hoch.


  Der Lichtschein fiel auf einen reich verzierten goldenen Schlüssel, der, gebettet auf rotem Samt, in der Truhe lag.


  Diana nahm ihn heraus, steckte ihn in das Schloss und drehte ihn bedächtig. Die Tür gab kein Geräusch von sich, als sie aufschwang, doch dahinter war nichts als endlose Schwärze.


  Diana nahm mir wieder die Fackel ab, doch ihre Hand zitterte so sehr, dass sie zwei Mal daneben griff. Sie hielt das Licht in die Türöffnung und vertrieb so einen kleinen Teil der Dunkelheit. Im matten Licht der Fackel konnten wir eine Reihe von hölzernen Regalen erkennen, die dicht nebeneinanderstanden, jedes gefüllt mit vielen alten, in Leder gebundenen Büchern.


  „Wow!“, hauchte ich. So viele Bücher hatte ich noch nie gesehen.


  „Das ist erst der Anfang“, flüsterte Diana und trat durch die Tür.


  Ich folgte ihr. Der Geruch von Leder und feuchtem Papier schlug mir entgegen, als ich die riesige Bibliothek betrat. Ich atmete tief ein, während Erinnerungen an unsere städtische Bibliothek auf der Erde in mir aufstiegen. Sie war natürlich nicht mit dieser hier zu vergleichen, doch der Geruch war ähnlich gewesen. Als ich noch klein war, hatte ich mit meiner Mutter immer zwischen den Regalen Verstecken gespielt.


  „Alisha! Komm!“, riss Dianas Stimme mich aus meinen Gedanken.


  Ich beeilte mich, meine Freundin wieder einzuholen, die bereits mehrere Schritte voraus war.


  Im Vorbeigehen tanzte das Licht der Fackel über die Bücherregale und offenbarte alte, in Leder gebundene Bücher. Zielsicher durchquerte Diana diesen Raum und dann einen weiteren, der ebenso vollgestopft war mit Büchern und Regalen. Sie führte mich durch unzählige Zimmer und ich konnte nur mit offenem Mund hinter ihr hergehen und die unzählig vielen Bücher bestaunen. Wie oft Diana als Kind wohl hier gewesen sein musste, dass sie sich so gut auskannte?


  „Hier ist es.“ Meine Freundin blieb vor einem großen, dunkelbraunen Regal stehen, das sich nicht sonderlich von all den anderen unterschied.


  Auch hier stand Buchrücken an Buchrücken.


  Doch dann fiel mir ein großes, dickes Buch auf, das etwas abseits von den anderen stand. Es wirkte schmuddelig und abgegriffen, ganz so, als sei es schon oft gelesen worden. Triumphierend griff Diana nach diesem Buch und hielt es ins Licht der Fackel, sodass ich den Titel lesen konnte: Lehvet stand dort in verschnörkelten, goldenen Buchstaben.


  „Lehvet? Was bedeutet das?“, wollte ich wissen. Unwillkürlich hatte ich meine Stimme zu einem ehrfürchtigen Flüstern gesenkt.


  „Lehvet bedeutet in deiner Sprache Wahrheit“, erklärte Diana. „In diesem Buch sind all die Wahrheiten meines Volkes gesammelt.“ Beinahe zärtlich strich sie über den ledernen Einband. „Wir werden es mitnehmen, damit wir in Ruhe die Wahrheit über Linea herausfinden können. Aber da ist etwas, das ich jetzt sofort nachschauen muss ...“


  Diana schlug das Buch auf und ein beißender Geruch nach feuchtem, schimmelndem Papier schlug mir entgegen. Im Schein der Fackel beugte meine Freundin sich über die erste Seite, die vollgeschrieben war mit verschnörkelten Buchstaben in einer Sprache, die ich nicht kannte. Dianas Finger fuhr an den Zeilen entlang, bis sie plötzlich innehielt.


  Ihr Atem ging schnell und ihre Stimme zitterte.


  „Das, Alisha, ist die Prophezeiung der Elfen. Sie wurde von einer weisen Frau niedergeschrieben, die in den Nächten immer wieder von einer Vision heimgesucht wurde ... Alisha, ich konnte mich nur noch vage an diese Prophezeiung erinnern, aber sie ist wichtig. Sehr wichtig!“, fügte sie eindringlich hinzu.


  „Worum geht es in dieser Prophezeiung?“, fragte ich.


  „Um dich“, flüsterte Diana.


  „Um mich?“, wiederholte ich überrascht.


  „Ja“, hauchte Diana und nickte.


  „Was steht denn in dieser Prophezeiung?“


  Meine Freundin schüttelte den Kopf. Erst jetzt merkte ich, dass ihr Tränen über die Wangen rollten und sie am ganzen Körper zitterte.


  „Diana, was ist los?“


  Meine Freundin wurde von stummen Schluchzern geschüttelt. „Ich kann ... es ... dir nicht ... sagen!“, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


  „Warum nicht? Hat es was mit der Prophezeiung zu tun?“ Ich ließ nicht locker.


  Diana nickte.


  „Wenn es in dieser Prophezeiung um mich geht, habe ich ein Recht darauf, zu erfahren, was dort über mich berichtet wird!“, beschloss ich.


  „Alisha, nein! Ich kann es dir nicht sagen, es ...“, setzte Diana an, doch ich unterbrach sie.


  „Diana, sieh es doch ein! Es könnte wichtig sein! Vielleicht lerne ich aus dieser Prophezeiung, wie ich den Tyrannen besiegen kann! Vielleicht steht darin etwas Entscheidendes über meine Zukunft!“


  „Es ist nicht gut, die Zukunft zu kennen. Sie gehört allein den Göttern.“ Noch immer kämpfte meine Freundin mit den Tränen.


  „Aber ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren!“


  „Alisha, das weiß ich doch, aber danach wirst du nicht mehr dieselbe sein!“


  Als Antwort lachte ich nur leise. „Welche Worte können mich schon so verändern, dass ich danach nicht mehr dieselbe bin? Diana! Es geht um meine Zukunft, und ich habe ein Recht darauf, sie zu erfahren! Wenn diese Prophezeiung nicht auf elfisch niedergeschrieben wäre, hätte ich dir das Buch schon lange aus den Händen gerissen und sie selbst gelesen.“


  „Ich weiß“, meinte Diana niedergeschlagen. „Alisha, hör zu!“ Plötzlich war sie ernst. Todernst. „Du weißt, dass jeder sterben muss. Früher oder später. Oder dann, wenn er sein Ziel erreicht hat.“


  „Natürlich weiß ich das!“, fuhr ich meine Freundin ungeduldig an, verstand aber nicht, worauf sie hinauswollte. „Ich will, dass du mir diese Prophezeiung übersetzt!“, herrschte ich sie an.


  Diana zog den Kopf ein, wie ein geschlagener Hund, dann zog sie mich neben sich, legte einen Arm um meine Hüften, den anderen ließ sie über die Zeilen gleiten.


  „Und sie wird kommen,


  ein Mädchen, weder Kind noch Frau,


  das Schwert von Senem Edar in der Hand


  und um den Hals das Licht,


  das Aviranes von dem Dunkel befreien wird.


  Und sie wird kommen,


  um Rache zu nehmen,


  für ihre Mutter,


  für ihr Volk,


  für ihr zerstörtes Leben.


  Und sie wird kommen,


  wird durch ihren Mut Menschen vor großem Unheil bewahren,


  durch ihren Willen den Tyrannen in die Knie zwingen


  und ihn durch ihr Blut entwaffnen,


  doch erst durch ihren Tod wird sie Aviranes von dem Fluch der


  Dunkelheit erlösen.“


  Diana übersetzte in einem Atemzug. Dann hob sie den Kopf und sah mich aus tränenverschleierten Augen an. Es dauerte eine Weile, bis ich den Sinn der Prophezeiung begriff. Ich war die Auserwählte! Ich war ein Mädchen, weder Kind noch Frau! Ich führte ein Schwert und um den Hals trug ich die Kette, die meine Mutter mir geschenkt hatte. Ich wollte den Tyrannen angreifen, um meine Mutter zu befreien, mein Volk zu retten und mich für mein zerstörtes Leben auf der Erde zu rächen!


  Der Sinn der letzten Strophe der Prophezeiung rieselte nur langsam zu mir durch. Die letzten Zeilen kamen mir so seltsam vertraut vor ... als hätte ich sie schon einmal gehört.


  Doch erst durch ihren Tod wird sie Aviranes von dem Fluch der Dunkelheit erlösen.


  Dieser Satz brannte sich in mein Gedächtnis und ließ mich nicht mehr los. Als ich endlich begriff, was er bedeutete, schien es, als bräche meine Welt zusammen.


  Ich würde sterben.


  Ich würde sterben!


  „Nein“, hauchte ich.


  „Es tut mir so leid!“, schluchzte Diana neben mir, doch ich beachtete meine Freundin gar nicht.


  Doch erst durch ihren Tod wird sie Aviranes von dem Fluch der Dunkelheit erlösen.


  Ich würde sterben.


  Auf einmal schien alles sinnlos. Wozu lebte ich überhaupt noch, wenn ich sowieso sterben würde, sobald ich mein Ziel erreichte? Was sollte ich jetzt mit mir anfangen? Was kam nach dem Tod? Sollte ich überhaupt weiterhin versuchen, den Tyrannen umzubringen, wenn ich dabei selber sterben würde? War es das wert?


  All diese Fragen kreisten mir auf einmal durch den Kopf.


  Es war zu viel. Ich konnte es nicht glauben. Tränen verschleierten meine Sicht, doch es schien, als gehörten diese Tränen nicht zu mir. Meine Hände verdeckten mein Gesicht und ich sank auf den Boden, doch ich spürte weder die Kälte des Steins unter mir noch den schmerzhaften Aufprall. Ich spürte gar nichts mehr. Vielleicht starb ich in genau diesem Moment.


  „Alisha! Alisha!!“ Dianas Stimme riss mich aus meinem seltsamen, tranceartigen Zustand, doch ich wehrte mich dagegen. Ich wollte nicht die ganze Macht dieser Worte begreifen, die meinen Tod voraussagten.


  Diana packte meinen Arm und zerrte mich auf die Füße.


  „Ich werde sterben!“, schluchzte ich.


  Da tat meine Freundin etwas, was sie noch nie getan hatte: Sie hob ihre Hand und gab mir eine schallende Ohrfeige. Der jähe Schmerz durchzuckte mich wie ein Stromschlag.


  „Was soll das!“, schrie ich wütend, packte Diana an den Schultern und schüttelte sie.


  Meine Freundin schrie auf und befreite sich unter größter Anstrengung aus meinem Griff. „Alisha! Komm wieder zu dir!“, rief sie.


  Doch ich wollte nicht zu mir kommen. Ich würde sterben. War nicht sowieso alles egal?


  Als Diana erneut auf mich zukam, hob ich drohend die Hand.


  „Komm mir nicht zu nah!“, zischte ich.


  „Alisha, du brauchst Hilfe! Komm wieder zu dir!“ Diana hörte nicht auf mich und kam stattdessen weiter auf mich zu.


  Mein Schlag traf sie so heftig, dass sie rückwärts gegen das Regal taumelte und zu Boden sank. Eine blinde Wut erfasste mich. Diana hatte mein Leben zerstört, als sie mir die Prophezeiung vorgelesen hatte! Es war alles ihre Schuld! Ich wollte auf sie losgehen, stolperte dabei jedoch über meine eigenen Füße und stürzte zu Boden. Als ich mich wieder aufrichtete, erstarrte ich.


  Diana hatte einen Pfeil in den Farben des Tyrannen in ihren Bogen gespannt und seine tödliche Spitze auf mich gerichtet. Mit einer Hand hielt Diana die Fackel und den Bogen, mit der anderen zog sie den Pfeil schussbereit zurück. „Ich kann dich umbringen, Alisha!“, schrie sie. „Ich kann es jetzt sofort tun!“ Der Pfeil zitterte. Für einen kurzen Moment hatte ich wirklich Angst, Diana würde schießen, doch dann senkte sie ihre Waffe. „Hör mir zu! Du darfst jetzt nicht aufgeben! Wir müssen alle sterben, früher oder später! Wie viele Krieger werden in der Schlacht um die Freiheit von Aviranes ihr Leben lassen? Du hast dir vorgenommen zu kämpfen, um deine Mutter zu befreien! Also wirst du kämpfen! Es war dein Ziel, Alisha, wenn du es aufgibst, wirst du ein Schatten! Wenn du vor deiner Bestimmung fliehst, kannst du nicht glücklich werden! Du darfst nicht aufgeben! Alisha, du hattest einen Grund, für den du kämpfen wolltest mit dem Risiko, im Kampf zu sterben! Du wolltest deine Mutter befreien! Ist Celia für dich denn gar nichts mehr wert? Willst du sie lieber in den Fängen des Tyrannen sterben lassen und vor deinem Schicksal fliehen?“


  Schicksal. Da war es wieder, dieses Wort, das mir solche Angst bereitete.


  „Ich weiß nicht, ob ich bereit wäre zu sterben, um meine Mutter und Aviranes zu retten. Was hätte ich von dem folgenden Frieden, wenn ich ihn nicht genießen kann?“ Meine Stimme klang rau vom Weinen.


  „Ein ruhiges Gewissen. Wenn du wegläufst, werden dich furchtbare Schuldgefühle quälen. Glaub mir, Alisha, ich kenne dich inzwischen gut genug. Und ich weiß, dass du kein schlechter Mensch bist. Wofür lohnt es sich denn überhaupt zu kämpfen, wofür lohnt es sich denn überhaupt zu sterben, wenn nicht für den Frieden und das Glück anderer?“


  Es herrschte langes Schweigen zwischen uns, in dem Dianas Worte in mir nachklangen.


  „Du darfst jetzt nicht aufgeben, Alisha, sonst ist alles verloren“, flüsterte meine Freundin. „Du bist schon so weit gekommen, hast schon so viel riskiert für diesen Kampf. Du darfst jetzt nicht aufgeben.“


  Ich dachte an unser Gespräch in der Höhle. Damals hatten wir von ähnlichen Themen gesprochen, doch damals hatte das alles noch so weit entfernt gewirkt. Tod war damals nicht viel mehr als ein Wort gewesen.


  „Komm, Alisha, jetzt werden wir für dich das Schwert von Senem Edar suchen. Lineas Waffe.“ Diana steckte die Pfeile in ihren Köcher, klemmte sich das Buch unter den Arm und streckte mir eine Hand hin, um mir aufzuhelfen.


  Lineas Waffe


  Ich folgte Diana durch viele Räume, in denen Tausende von Büchern aufbewahrt wurden. Doch anders als zuvor konnte ich keine Faszination mehr an den ledernen Bänden spüren. Überhaupt schien alles grau und trostlos zu sein. Ich würde sterben. War nicht sowieso alles egal?


  Tief sog ich den Duft nach feuchtem Papier und altem Leder ein, doch er konnte mich nicht aus meiner seltsamen Trance zurückholen. Es fühlte sich so an, als sei ich bereits tot und all die Bewegungen, die Gefühle, die Gerüche, seien nicht die meinen. Angst ergriff mich. Panische Angst. Auf einmal fürchtete ich, mich in mir selbst verlieren zu können ... in meiner Angst. Ich war nicht mehr ich selbst. Ich war eine Gefangene meiner Angst.


  Diana blieb so plötzlich stehen, dass ich gegen sie prallte. Meine Freundin verzog zwar den Mund, schluckte jedoch jede Bemerkung hinunter. Stattdessen hob sie die Fackel höher und deutete auf ein Glitzern vor uns in der Dunkelheit. Ich freute mich über die Neugier, die in mir aufglomm. Noch war ich kein Geist! „Was ist das?“, fragte ich leise.


  „Komm mit!“ Diana trat näher an den Gegenstand heran und ich konnte erkennen, dass es sich um eine gläserne Vitrine handelte, in der sich ein Schwert befand.


  „Das“, raunte meine Freundin, „ist das Schwert von Senem Edar. Die Waffe, mit der Linea damals den Tyrannen besiegte. Sie wird auch Tanizun genannt. Das ist elfisch und bedeutet Freiheit.“


  Neugierig trat ich ein paar Schritte vor und betrachtete das Schwert. Es war wunderschön. Der silberne Griff war mit feinen, goldenen Delfinen verziert, die um einen blauen Stein herum eingeritzt waren.


  Als Diana mit der Fackel noch näher an die Vitrine herantrat, schien es, als lodere im Inneren des Steins eine kleine Flamme auf. Die Scheide des Schwertes war ebenfalls silbern, doch auch auf ihr waren goldene Delfine abgebildet. Die Klinge hingegen schimmerte in einem leichten Blauton, und als ich ganz genau hinsah, konnte ich darauf die eingeritzten Worte Tanizun Avira Lehvet erkennen. Die Worte, die ich auch auf der Klinge meines Dolches und auf Dianas Schwert entdeckt hatte.


  „Was bedeutet Tanizun Avira Lehvet?“, wollte ich wissen.


  „Tanizun bedeutet Freiheit, Avira Licht und Lehvet Wahrheit. Diese drei Wörter sind in alle elfischen Klingen eingeritzt, damit die Krieger nie vergessen, wofür sie kämpfen“, erklärte Diana.


  „Meinst du ... meinst du dieses Schwert, Tanizun, oder wie es auch immer heißt, könnte Lineas sagenumwobene Waffe sein?“


  „Vielleicht.“ Diana zuckte mit den Schultern. „Ich kann es dir nicht versprechen, aber da du ja sowieso mal ein richtiges Schwert brauchst.“


  „Du willst es ... stehlen?“


  „Wir stehlen es nicht!“, widersprach meine Freundin. „Das Buch, Lehvet, haben wir ja auch nicht gestohlen! Wir borgen es. Außerdem ... es gibt doch sowieso sonst keine Elfen mehr, denen die Gegenstände noch von Nutzen sein könnten“, fügte sie bitter hinzu. „Am besten du gehst ein paar Schritte zur Seite“, bemerkte sie auf einmal nüchtern.


  Als ich zurückgetreten war, zog sie ihr Schwert aus der Scheide und ließ es auf die Vitrine niedersausen. Ich hielt den Atem an, als das Glas mit einem lauten Klirren in tausend Teile zersprang.


  Mit einem raschen Handgriff angelte Diana Tanizun aus den Glasscherben und hielt es mir hin. „Dieses Schwert soll von nun an dir dienen, Alisha, aber bedenke, diese Waffe ist mächtig. Setze sie nur zum Wohl und zum Frieden anderer ein, denn sie könnte großes Unheil über uns bringen.“ Nach diesen Worten reichte sie mir Tanizun.


  Bedächtig wog ich das Schwert in der Hand. Es fühlte sich so leicht an. Das Licht der Fackel tanzte auf seiner Klinge und spiegelte sich in der Scheide. Nun endlich konnte ich die feinen, goldenen Verzierungen genauer betrachten. Sie stellten tatsächlich Delfine dar. Probeweise schwang ich meine neue Waffe ein paar Mal durch die Luft. Der blaue Stein, der in den Griff eingesetzt war, funkelte mit jeder Bewegung in einer anderen Farbe und auch die Klinge reflektierte das Licht der Fackel und ließ so silberne Flecken über die Regale tanzen. Jetzt glaubte ich zu verstehen, was Tiyan mit der Bemerkung, ich müsse das Schwert als einen Teil von mir spüren, gemeint hatte.


  Plötzlich zuckte Diana zusammen und sah mich an: „Wir müssen uns beeilen! Ich habe die Zeit ganz vergessen!“ Sie nahm meine Hand und ich ließ mich von ihr zurück zu der Treppe ziehen.


  Als wir aus dem Turm heraustraten, holte mich die Wirklichkeit jäh wieder ein. Die zerstörten Straßen, die zertrümmerten Häuser, der Tod. Mein Tod.


  „Los! Komm schneller!“, rief Diana immer wieder und mit Schrecken bemerkte auch ich, dass die Sonne schon beängstigend nah über dem Horizont stand. Meine Freundin hatte recht. Wir mussten uns beeilen, wenn wir Tiyan und Delian keinen Schrecken einjagen wollten.


  Tenea wartete noch genau dort, wo wir sie zurückgelassen hatten. Die Drachendame ließ uns auf ihren Rücken klettern, nahm Anlauf, breitete die Flügel aus und erhob sich in die Lüfte. Ich genoss den Wind, der mir durchs Haar fegte, und schloss für einen Moment die Augen, um das angenehme Kribbeln in meinem Bauch zu genießen. Doch wieder holte die Wirklichkeit mich viel zu schnell ein. Der erbitterte Kampf, der in meinem Inneren stattfand, seit ich die Prophezeiung gehört hatte, drohte mir den Atem zu nehmen.


  „Geht es dir besser?“ Diana drehte sich zu mir um.


  Ich nickte und zwang mir ein nicht sehr überzeugendes Lächeln ab.


  „Wir haben, was wir brauchen.“ Triumphierend reckte Diana das schwere Buch in die Höhe und deutete auf das Schwert, das an meiner Seite baumelte.


  „Was steht eigentlich sonst noch alles in dem Buch?“, fragte ich, hauptsächlich, um mich abzulenken. „Ich meine außer der Prophezeiung und der Legende von Senem Edar?“


  „Zaubersprüche“, antwortete Diana knapp. Als ich nur verständnislos die Stirn runzelte, ließ meine Freundin sich zu einer genaueren Erklärung herab. „Du weißt ja, dass jeder Elf eine Gabe besitzt ...“


  Plötzlich kam mir ein Gedanke: „Was für eine Gabe besitzt du?“, wollte ich wissen und schämte mich, dass ich noch nicht früher darauf gekommen war.


  Diana lächelte. „Ich kann mit Tieren sprechen und ihre Sprachen verstehen.“


  Die Erkenntnis durchzuckte mich wie ein Blitz. „Natürlich! Die Katzen!“, erinnerte ich mich.


  Meine Freundin nickte. „Ja. Sie sind meine Freunde und schon viel in Aviranes herumgekommen. Sie kennen beinahe jeden Winkel dieser Welt und so können sie mir den Weg zu den anderen Widerstandsgruppen weisen.“


  „Also sind deine Freunde, von denen du erzählt hast ... Mina und Minou, glaube ich hießen sie ... in Wirklichkeit Katzen?“


  Diana nickte.


  Das Ganze war so absurd, dass ich beinahe loslachen musste. Meine beste Freundin konnte mit Tieren sprechen!


  „Aber zurück zu den Zaubersprüchen“, wechselte Diana das Thema. „Ich habe dir bereits erzählt, dass Elfen eine innige Verbindung mit der Natur pflegten und sie nach ihrem Willen formen konnten. Natürlich mussten sie, wie ebenfalls schon erwähnt, bestimmte Gesetze einhalten, doch auch die Weiße Magie ist, genau wie die Schwarze, auf Zaubersprüchen aufgebaut. Jeder Elf lernt von Geburt an die wichtigsten dieser Sprüche.“


  „Könntest du mit deinen Zaubern denn nicht den Tyrannen besiegen?“, wollte ich wissen, verstummte aber dann, weil mir noch im gleichen Augenblick bewusst wurde, wie dämlich diese Frage war.


  Diana ließ ein helles, klares Lachen hören. „Natürlich nicht. Unsere Zauber beziehen sich auf andere Sachen. Wir können zum Beispiel aus dem Nichts ein Feuer entfachen oder ähnliche kleine Dinge. Nur damit du es dir besser vorstellen kannst: Um einen mächtigen Sturm heraufzubeschwören, bräuchte man ungefähr fünf durchschnittlich begabte Elfen.“


  „Dann haben Elfen aber nicht viel Macht“, stellte ich überflüssigerweise fest.


  „Nein“, stimmte Diana mir zu. „Aber vielleicht nützt es uns ja trotzdem etwas, wenn du wenigstens die Grundzüge der elfischen Magie erlernst und ich noch einmal ein paar wichtige Zauber nachschlage, mit denen wir unsere Truppen stärken können“, meinte sie und deutete auf das Buch.


  „Sind die Zaubersprüche für die Weiße Magie die gleichen wie für die Schwarze?“


  „Ja und nein. Will man Schwarze Magie anwenden, muss man die normalen elfischen Zaubersprüche aufsagen, aber rückwärts“, erklärte Diana.


  Plötzlich erinnerte ich mich daran, wie Celia den Zauber gewirkt hatte, der das steinerne Tor in Flammen gesetzt und uns einen Durchgang nach Aviranes geschaffen hatte.


  „Meine Mutter kann auch mit Magie umgehen. Sie hat ein Tor in Flammen aufgehen lassen, durch das wir dann nach Aviranes gereist sind.“


  Einen Moment lang sah Diana mich nur mit ausdrucksloser Miene an, dann nickte sie. „Ja, Celia ist mächtig. Nachdem seine Tochter geflohen war, versiegelte der Tyrann alle Tore, die Aviranes mit der Erde verbanden, um ihre Rückkehr zu verhindern, aber er hat Celia unterschätzt.“ Ein leichtes Lächeln spielte um die Mundwinkel meiner Freundin.


  Dann hüllte uns Schweigen ein.


  Ich spürte das kräftige Auf und Ab von Teneas Flügeln und hing meinen eigenen Gedanken nach, während die Welt unter uns im letzten Licht der untergehenden Sonne in einem leichten Orange erstrahlte. Ich dachte an alles, was wir heute erlebt hatten, und wie sehr dieser Ausflug doch mein Leben verändert hatte.


  Aber in einer Sache war ich mir jetzt ganz sicher: Ich würde nicht aufgeben. Ich würde meine Mutter befreien und mein Volk aus der Sklaverei führen, selbst wenn es mein Leben kosten sollte. Ich würde Diana, Tiyan und Delian bei der letzten, entscheidenden Schlacht zur Seite stehen und die Prophezeiung erfüllen. Ich würde kämpfen.


  Für den Frieden in Aviranes.
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  Gonzas Prophezeiung


  


  


  Nur wer Licht und Liebe vereint,


  vermag es, das Band zu lösen,


  das mich auf ewig fesseln kann.


  Prolog:

  Tanizun


  Lange blickte Urias auf das Schwert in seinen Händen. Tränen stiegen dem Mann in die Augen und er hob eine Hand und wischte sie ärgerlich fort. Ganz genau betrachtete er den fein gearbeiteten Griff, die goldenen Delfine und den geheimnisvollen blauen Stein. Er wusste, woher dieser kam. Er war einer der wenigen, die von der Welt Jenseits des Meeres wussten. Doch er war auch mit dem Geheimnis dieses Schwertes vertraut. Drei Monate lang hatte er pausenlos gearbeitet, um dieses Kunstwerk fertigzustellen, seine Waffe, die Linea, die Auserwählte, bei ihrem Kampf gegen den Tyrannen tragen würde. Das Eisen, aus dem dieses Schwert geschmiedet war, kam nicht aus Aviranes und so vermochte seine Klinge jede Rüstung dieser Welt zu durchdringen. Auch der Stein, der geheimnisvolle blaue Stein, war nicht aus Aviranes, denn dieses Schwert war mehr als nur eine Waffe. Dieses Schwert stellte die Verbindung zwischen drei Welten dar: Aviranes, der Erde und Demaryn, der Welt Jenseits des Meeres. Und er – Urias, der einfache Schmied Urias – war mit der unendlich wichtigen Aufgabe betraut worden, dieses Schwert, das in die Geschichte eingehen würde, zu schmieden.


  Und nun war es fertig.


  Urias wischte sich den Schweiß von der Stirn. Auf einmal fühlte er sich erschöpft, kraftlos und ausgelaugt. Drei Monate lang hatte er an diesem Schwert gearbeitet, drei Monate lang hatte er alles andere dafür zurückgestellt und nun war es fertig.


  Der Blick des Mannes glitt an der Wand entlang, an der zahllose Schwerter aufgehängt waren, jedes einzelne von ihm selbst geschmiedet. Sein Blick blieb an einem besonders schönen hängen: dem Schwert, das er seiner Tochter zum Geburtstag schenken würde. Er hatte es Ivea genannt – nach seiner Tochter. Auch an die Arbeit an diesem Schwert erinnerte er sich noch genau. Es war aus besonders leichtem Metall geschmiedet und um seinen Griff rankten sich feine, goldene Blumen.


  Doch das Schwert, das er nun in der Hand hielt, das Schwert, das für Linea bestimmt war, übertraf all seine anderen Meisterwerke. Der König der Elfen würde sehr zufrieden mit ihm sein.


  Dianas

  Entscheidung


  Die Sonne war noch nicht ganz hinter dem Horizont versunken, als Tenea in den Sturzflug überging. Obwohl ich mich inzwischen daran gewöhnt haben sollte und wusste, dass die Drachendame alles unter Kontrolle hatte, krampfte mein Magen sich zusammen und ich atmete erleichtert aus, als Tenea die Flügel wieder ausbreitete und den Sturz nur knapp über den Baumkronen abfing.


  „Still!“, zischte Diana plötzlich.


  Überrascht sah ich meine Freundin an, verharrte jedoch reglos. Ich hörte nichts außer dem rauschenden Wind. Obwohl ... doch da war noch etwas anderes. Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als ich erkannte, dass es sich um das Klirren von Schwertern und menschliche Schreie handelte. Tiyan! Delian! Was, wenn sie in Gefahr waren? Was, wenn ...


  „Mach dich unsichtbar! Los!“ Diana reagierte schneller als ich und bewahrte einen kühlen Kopf. Hastig stopfte sie das Buch in ihren Beutel, während ich die Augen schloss. Mein Atem ging schnell, als ich versuchte, die Panik, die mich zu überwältigen drohte, zu bezwingen. Ich konzentrierte mich auf alles und nichts zugleich, stellte mir vor, wie mein Körper immer blasser wurde und schließlich völlig durchscheinend war. Hoffnungsvoll öffnete ich die Augen wieder und blickte an mir hinunter. Erleichtert stieß ich die angehaltene Luft aus. Es hatte funktioniert.


  „Zieh dein Schwert!“, schrie Diana gegen den Fahrtwind an.


  Ich tat wie mir geheißen und zog Tanizun aus der Scheide. Der kühle Griff des Schwertes fühlte sich beruhigend in meiner Hand an, auch wenn ich das Schwert nun nicht mehr sehen konnte.


  Inzwischen kreiste Tenea über der Lichtung, auf der wir geschlafen hatten. Als der Drache noch tiefer hinunterging, konnte ich Tiyan, Delian und Skara erkennen, die, angegriffen von ungefähr zwanzig Soldaten in roten Rüstungen, um ihr Leben kämpften.


  „Die Krieger des Tyrannen!“, rief Diana überflüssigerweise. „Wir müssen sie alle töten!“, stieß meine Freundin zwischen den Zähnen hervor. „Der Tyrann darf nichts von den Drachen erfahren! Tiefer, Tenea!“, befahl sie der Drachendame noch im selben Atemzug.


  Tenea gehorchte. Unter uns erklangen überraschte Schreie, als Diana sich an dem Hals des Drachen festklammerte und aufrichtete. Das Mädchen wartete einen kurzen Moment, bis es sein Gleichgewicht gefunden hatte, dann zog es einen Pfeil aus seinem Köcher, spannte ihn in die Sehne, zielte und schoss. Der Krieger, der Delian gerade von hinten angreifen wollte, sackte mit einem erstickten Schrei in sich zusammen, doch Diana schenkte dem keine Beachtung. Sie hatte bereits den nächsten Pfeil aufgelegt, der ebenfalls sirrend sein Ziel fand.


  Als sie den Schreck überwunden hatten, begannen einige der Krieger ebenfalls ihre Pfeile anzulegen und zu uns hochzuschießen, sodass Diana gezwungen war, sich erst einmal wieder hinzusetzen. Tenea wich dem Pfeilregen mit geschickten Drehungen aus.


  „Sobald wir nah genug am Boden sind, springst du ab und hilfst Tiyan und Delian!“, raunte Diana mir zu.


  Angst stieg in mir hoch. „Aber ich habe doch noch nie richtig gekämpft und ...“


  „Jetzt!“, rief Diana, als Tenea nur knapp über den Boden hinwegglitt und dabei mit ihren Klauen einige unserer Angreifer kampfunfähig machte. Meine Freundin gab mir einen leichten Stoß, woraufhin ich vom Rücken des Drachen rutschte und unsanft auf der Wiese aufschlug.


  Ein Schwall heißer Luft, den Skara einem Krieger, der mit einer Lanze nach ihr gestochert hatte, entgegen blies, nahm mir für einen kurzen Moment den Atem und trieb mir Tränen in die Augen. Meine Gedanken rasten. Ich sollte kämpfen! Ich musste kämpfen! Keuchend richtete ich mich auf. Meine Finger umklammerten den Griff meines Schwertes so fest, dass es schmerzte, aber ich achtete nicht darauf. Mein Blick streifte umher, in dem Versuch, alles zu erfassen. Über mir kreiste Tenea, Diana stand inzwischen wieder auf dem Rücken der Drachendame und feuerte Pfeile auf unsere Feinde. Skara war von fünf Kriegern umringt, die mit ihren Schwertern und Lanzen nach ihr stocherten, während Tiyan und Delian ihre Schwerter wirbeln ließen, um sich zu verteidigen. Aber was sollte ich machen? Ich wollte keinen der Soldaten verletzen, oder gar töten! Sie waren doch auch nur Menschen! Sie ...


  Plötzlich erstarrte ich. Tiyan war so in den Kampf mit einem muskelbepackten, bärtigen Mann vertieft, dass er den Krieger, der sich ihm von hinten näherte und drohend sein Schwert hob, gar nicht bemerkte.


  Von da an ging alles blitzschnell. Wie in Trance riss ich Tanizun in die Luft und versuchte, mich an all die Lektionen zu erinnern, die ich bei Tiyan gelernt hatte. Schnell und eiskalt. Mit einem Satz war ich hinter dem armen Kerl, der noch nicht einmal wusste, wie ihm geschah, als er schon blutend im Gras lag. Mit weit aufgerissenen, grauen Augen starrte er mich direkt an und mir lief ein Schauder über den Rücken. Ich musste an die Männer denken, die damals mit Salina geritten waren, und meine Mutter entführt hatten. Auch ihre Augen waren so leer gewesen. So, als hätten sie nichts mehr, für das sie noch kämpften, für das sie noch lebten. So, als wären sie keine selbstständigen Menschen mehr, sondern nur noch Maschinen im Dienste des Tyrannen.


  Der Krieger vor mir auf dem Boden ließ ein letztes Stöhnen hören, dann fiel ihm das Schwert aus der Hand und sein Kopf rutschte zur Seite. In meinem Hinterkopf drängte sich die Frage auf, wie Tanizun wohl die Rüstung des Mannes hatte durchdringen können, doch sie wurde sofort von starker Übelkeit vertrieben. Bunte Punkte begannen, vor meinen Augen zu tanzen. Ich war eine kaltblütige Mörderin. Ich war auch nicht besser als der Tyrann!


  Ein schriller, unmenschlicher Schrei riss mich aus meiner Trance. Als ich den Blick hob, sah ich entsetzt, wie Tenea verzweifelt mit einem Flügel schlug, um in der Luft zu bleiben. Der andere hing schlaff an ihrer Seite herab und war von unzähligen Pfeilen durchbohrt. Während die Drachendame in die Tiefe trudelte, zog Diana ihr Schwert und sprang, als sie nur noch einen halben Meter über dem Boden waren, von ihrem Rücken. Tenea landete ziemlich unsanft, doch sogleich stand meine Freundin schützend vor dem Drachen und wehrte die beiden Männer in roten Rüstungen, die auf sie zugerannt kamen, geschickt mit ihrem Schwert ab.


  Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass noch nicht einmal fünf unserer Angreifer noch am Leben waren. Das früher grüne Gras war nun von Blut befleckt und überall lagen tote Körper herum. Tränen stiegen mir in die Augen. Wir hatten so viele Menschen umgebracht, so viele Leben ausgelöscht. Wir hatten diesen Männern das Wertvollste genommen, was sie besaßen, einfach so. Wir waren Mörder. Wir ...


  „Deeeliiaan! Neeiin!“ Dianas schriller Schrei riss mich aus meinen Gedanken. Mit einem Blick erfasste ich alles: Den Mann in roter Rüstung, der am Waldrand unter dem Schutz der Bäume kniete und einen Pfeil in seinen Bogen gespannte hatte, dessen Spitze auf Delian gerichtet war. Delian, der am Boden kniete und eine Wunde an seinem Arm untersuchte, nun aber überrascht zu Diana hinübersah. Für einen kurzen Moment traf sich mein Blick mit dem meiner Freundin.


  „Nein!“, hauchte ich, als ich verstand, was Diana vorhatte. „Neeiin!“


  Doch es war bereits zu spät. Meine Freundin warf ihr Schwert auf die Erde und begann zu laufen. Fast gleichzeitig feuerte der Bogenschütze seinen Pfeil ab und für einen Moment hoffte ich noch, Diana würde zu spät kommen, doch das Mädchen sprang. Alles geschah wie in Zeitlupe und die ganze Welt schien den Atem anzuhalten, als Diana katzengleich durch die Luft flog. Delian richtete sich auf, doch als er die Gefahr erkannte, war es bereits zu spät. Es sah beinahe elegant aus, wie Diana neben dem Jungen im Gras landete, ihn umriss und sich schützend über ihn beugte.


  Ein schriller Schrei hallte durch den Wald, und ich war mir nicht sicher, ob es mein eigener war, als der Pfeil sich in Dianas Schulter bohrte. Als meine Freundin den Blick hob, konnte ich darin keine Angst mehr erkennen, sondern nur noch Frieden. Tiefen, unergründlichen Frieden, wie ihn ein Mensch nur in den letzten Momenten seines Lebens empfinden kann. Dann brach Diana über Delian zusammen.


  Als hätte nicht Diana, sondern ich den Pfeil in die Schulter geschossen bekommen, spürte ich, wie meine Beine unter mir nachgaben. Lautlos sank ich ins Gras, hielt mir schützend die Hände über den Kopf und schloss die Augen. Nein. Nein! Nein!! Das konnte nicht sein! Beinahe erwartete ich, dass Diana gleich aufstehen und lachend zu mir herüber kommen würde. Doch sie würde nicht aufstehen. Es war nicht richtig. Diana war immer an meiner Seite gewesen. Sie hatte mich getröstet, als ich die Prophezeiung der Elfen gehört hatte, sie war immer unerschütterlich gewesen und hatte mir immer mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Sie konnte doch jetzt nicht einfach ... tot sein. Erst jetzt, als ich die Worte dachte, wurde mir wirklich bewusst, was sie bedeuteten. Diana war tot. Sie war tot! Sie würde nie wieder kommen. Wie konnte das sein? Es war immer so selbstverständlich gewesen, sie an meiner Seite zu wissen, was sollte ich jetzt nur machen? Tränen rannen über meine Wangen und in einer letzten, verzweifelten Hoffnung, ich könne mir das alles nur eingebildet haben, öffnete ich die Augen.


  Noch immer lag Diana leblos auf dem Boden. Delian kniete über ihr. Weinend. Tiyan wirbelte um sie herum, schwang sein Schwert und streckte die restlichen Krieger nieder. Der Boden war übersät von Blut und Leichen. In der Luft hing der Tod. Der Tod, dem niemand entkommen konnte, der jeden holen würde, früher oder später, so wie er Diana geholt hatte. Die mutige, unerschütterliche Diana.


  Eine plötzliche heftige Welle der Hoffnungslosigkeit, der Wut und der Trauer überrollte mich. Mit einem lauten, verzweifelten Aufschrei rammte ich mein Schwert in den Boden und sank dann daneben nieder, als wäre alle Energie, all meine Lebenskraft auf einmal aus meinem Körper gewichen. Schluchzend presste ich meinen Kopf ins kühle feuchte Gras und wollte nichts mehr sehen und nichts mehr denken. Es war aus! Wie sollte ich mein Leben ohne Diana fortsetzen? Ich würde alleine sein. Schon wieder.


  „Wo ist Alisha?“, fragte Tiyan plötzlich.


  „Hier“, flüsterte ich leise. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich noch immer unsichtbar war.


  Als ich wieder sichtbar war, warf Tiyan mir nur kurz einen prüfenden Blick zu, dann kniete er sich neben Diana. Er fühlte ihren Puls, legte eine Hand auf ihr Herz und beugte sich schließlich dicht über das Mädchen. „Sie lebt.“


  Im ersten Moment dachte ich, ich hätte mich verhört. Auch Delian sah Tiyan zuerst nur ungläubig an, dann huschte ein zögerndes Lächeln über sein Gesicht.


  „Aber ich weiß nicht, für wie lange noch“, fuhr Tiyan fachmännisch fort. „Wir dürfen den Pfeil nicht herausziehen, sonst verliert sie noch mehr Blut, aber wir müssen ihre Wunde trotzdem verarzten. Dann müssen wir uns um Tenea kümmern, damit wir so schnell wie möglich zurück in Tamilons Lager fliegen können. Dort wird man Diana helfen können.“


  Von neuer Hoffnung erfüllt, kroch ich zu den Jungen und meiner Freundin hinüber. Diana war leichenblass, in ihrer Schulter steckte ein Pfeil, dessen Federn in dem rot-weiß des Tyrannen angemalt waren. Auf einmal erinnerte ich mich an Senem Edar, an die vielen toten Elfen. Einige von ihnen hatten ebenfalls einen solchen Pfeil in der Brust stecken gehabt. Verzweifelt versuchte ich gegen die blinde Wut anzukämpfen, die in mir hochkroch und von mir Besitz zu ergreifen drohte. Ich schüttelte leicht den Kopf, als würde mir das helfen, wieder Ordnung in meine Gedanken und Gefühle zu bringen. Es war alles so plötzlich geschehen! Eben noch war ich mit Diana durch die Bibliothek Senem Edars gegangen und jetzt lag sie hier vor mir. Verwundet. Beinahe tot. Schluchzend betrachtete ich meine Freundin – ihr von Blut bespritztes Kleid, ihre zerzausten Haare, ihre ungewöhnliche Blässe. Wie sollten wir Diana in dieser Verfassung jemals bis zu Tamilons Lager bringen können?


  Tiyan riss einen Streifen seines Hemdes ab und legte ihn vorsichtig um Dianas Schulter. Schon nach wenigen Sekunden war der vorher weiße Stoff von Blut durchtränkt. Übelkeit stieg in mir hoch und ich wandte mich ab. Mein Blick wanderte über die Lichtung. Der Schein des Mondes drang hell durch die Baumkronen und ließ die Bäume, Gräser und Sträucher in einem gespenstischen Licht erscheinen. Überall auf dem Boden lagen die Leichen der Krieger, blutbefleckt und bleich. Wir hatten sie umgebracht! Es war alles unsere Schuld!


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, es hier nicht länger auszuhalten. Ich sprang auf die Füße und rannte. Mit den Bäumen umfing mich auch die Dunkelheit, samtig und weich. Mit jedem Schritt ließ ich die toten Krieger, die verletzte Diana und meine Schuld weiter hinter mir zurück. Endlich konnte ich wieder richtig atmen, eine große Last fiel von mir ab.


  Nachdem ich eine ganze Weile durchs Unterholz gestolpert war, ließ ich mich erschöpft gegen einen Baumstamm sinken. Keuchend rang ich nach Luft und genoss das Rauschen der Blätter im Wind über mir. Erst jetzt drängte sich eine neue, beunruhigende Frage in mein Gedächtnis: Wie sollte ich den Weg zurück zur Lichtung finden? Ich war umgeben von Dunkelheit. Plötzlich fühlte ich mich einsam und verlassen. Mein Kopf sank auf meine Knie und wieder spürte ich heiße Tränen, die über meine Wangen rannen. Als es kühler wurde, zog ich den Umhang enger um mich, konnte aber nicht verhindern, dass ich eine Gänsehaut bekam und am ganzen Körper zu zittern begann. Noch tiefer kuschelte ich mich in den Umhang, atmete tief den daran haftenden Duft nach feuchtem Laub, Erde und Heimat ein.


  Heimat ... Celia ...


  Auf einmal kam alles wieder hoch. Alles, was ich versucht hatte, zu verdrängen. Ich hatte mich hier immer so sicher gefühlt, seitdem Diana da war. In ihrer Gegenwart hatte ich Freundschaft erfahren ... und Trost. Ich hatte gelernt mit ihrer Hilfe meine Probleme zu bekämpfen, indem ich mich mit ihnen beschäftigte, doch das Problem der Einsamkeit konnte ich nicht bekämpfen. Es schien immer wieder zurückzukommen. Vielleicht war ich dazu verdammt, meinen Weg alleine zu gehen. Vielleicht war es mein Schicksal.


  Schicksal …


  Als hinter mir auf einmal ein Zweig knackte, schreckte ich hoch und zog mein Schwert.


  „Alisha?“ Ich glaube, ich war noch nie so glücklich gewesen, Tiyans Stimme zu hören. „Alisha, bist du das?“


  „Ja“, hauchte ich. „Tiyan!“, rief ich dann, rannte auf die schemenhafte Gestalt zu, warf mich in ihre Arme, presste den Kopf an ihre Brust und begann wieder zu weinen. Wie ein kleines Kind schluchzte ich, doch Tiyan legte nur einen Arm um mich und strich mir sanft durchs Haar. Eine ganze Weile standen wir so da, schweigend in der Dunkelheit.


  „Wir sollten zurückgehen“, meinte Tiyan schließlich. „Delian kümmert sich gerade um Tenea. Wenn wir gleich aufbrechen, müssten wir Tamilons Lager vor Sonnenaufgang erreichen.


  „Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin“, murmelte ich leise, als mir klar wurde, dass ich damit die Reise verzögert hatte. „Es war alles so viel. Die ganzen Leichen ...“, versuchte ich zu erklären, aber Tiyan nickte nur.


  „Ich verstehe dich. Glaubst du, mir macht es Spaß, zu töten?“, fragte er unvermittelt, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Niemand hat den Tod verdient“, meinte er leise, mehr zu sich selbst. Dann legte er mir einen Arm um die Hüfte und begann, mich durch den dunklen Wald zurück auf die Lichtung zu führen.


  Meine Augen wurden schwer und immer wieder stolperte ich über Steine oder Wurzeln. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich beinahe zwei volle Tage lang nicht geschlafen hatten. Irgendwie schafften Tiyan und ich es bis zur Lichtung, wo Delian und die beiden Drachen bereits warteten. Wie durch einen dichten Nebel bekam ich mit, wie die beiden Jungen Diana auf Skara hievten und Delian hinter seiner Freundin Platz nahm.


  „Fliegt schon mal vor“, meinte Tiyan und strich Skara sanft über den Hals. „Tenea ist verletzt und wird nicht so schnell fliegen können. Wir werden mehrere Pausen einlegen müssen.“


  Delian nickte.


  „Passt auf euch auf“, mahnte er noch, dann breitete Skara die Flügel aus und erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft. Das blasse Mondlicht schimmerte auf ihren Schuppen, als die Drachendame immer höher stieg und schließlich aus meinem Blickfeld verschwand.


  Tiyan half mir, auf Teneas Rücken zu klettern und setzte sich dann hinter mich. „Versuch ein wenig zu schlafen“, raunte er mir zu.


  Beinahe musste ich lächeln. Wie sollte ich jetzt schlafen können? Nach alldem, was ich gerade erlebt hatte? Der Gedanke entglitt mir wieder, und noch ehe es mir wirklich bewusst wurde, war ich doch eingeschlafen.


  „Tiyan, oh, den Göttern sei Dank, ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr!“ Wie durch Watte drangen die Worte in mein Bewusstsein.


  „Wir mussten viele Pausen machen“, antwortete Tiyan erschöpft. „Tenea ist verletzt, jemand muss sich um sie kümmern.“


  „Natürlich. Delian hat mir bereits einiges erklärt. Ist Alisha verletzt?“ Ich war mir sicher, dass ich diese Stimme schon einmal gehört hatte, doch mir wollte nicht einfallen, wann und wo.


  „Nein, sie ist nur müde. Hilfst du mir, sie in ihr Bett zu tragen?“, wollte nun wieder Tiyan wissen.


  Ich spürte, wie warme Hände mich vorsichtig hochhoben. Schläfrig wollte ich die Augen öffnen, um zu versichern, dass ich auch alleine gehen konnte, doch ich schaffte es nicht. Also gab ich auf und fiel in die schützende Umarmung des Schlafes zurück.


  Die Welt

  jenseits des Meeres


  Als ich die Augen aufschlug, umgab mich dämmriges Dunkel. Verwirrt richtete ich mich auf und sah mich um. Mein Kopf pochte und ich spürte einen stechenden Schmerz in meinem rechten Arm.


  Seltsam ... Was war überhaupt passiert?


  Noch völlig verschlafen tapste ich zum Fenster hinüber, schob die Vorhänge auseinander und öffnete es. Kühle Luft, warme Sonnenstrahlen, das Zwitschern der Vögel und der Geruch nach frischem Holz schlugen mir entgegen. Ein fremdes und gleichzeitig vertrautes Gefühl breitete sich warm in meinem Körper aus. Heimat. Ich war zu Hause. In Tamilons Lager.


  Nur langsam und bruchstückhaft kehrten die Erinnerungen an unsere Abenteuer zurück. Artinians Lager ... Girans Lager ... die Drachen ... Senem Edar ... der Kampf ... das Blut und die Leichen. Diana!


  Wie schmerzhafte Stromschläge schossen mir die Bilder durch den Kopf: Tenea, wie sie schreiend vom Himmel stürzte; Diana, leblos und bleich am Boden; der Pfeil, der aus ihrer Schulter ragte.


  Mit einem Schlag war ich hellwach. Diana!


  Eilig schlüpfte ich in ein neues Kleid, das man mir fürsorglich ans Fußende meines Bettes gelegt hatte und stürmte aus der Hütte.


  Ich musste mich mehrmals erkundigen, um zu erfahren, wo meine Freundin jetzt untergebracht war. Nach vielem Hin und Her, Rauf und Runter stand ich vor einer kleinen Hütte. Sie unterschied sich nicht sonderlich von all den anderen, nur das Holz, aus dem sie gefertigt war, war dunkler, beinahe schwarz.


  Zögernd klopfte ich an die Tür. Als mir niemand antwortete, drückte ich kurz entschlossen mit der Hand leicht dagegen und wich erschrocken zurück, als die Tür mit einem leisen Quietschen aufschwang. Im Inneren der Hütte war es dunkel, nur dank der schmalen Streifen Sonnenlicht, die zwischen den Vorhängen hindurchlinsten und dem Licht, das durch die geöffnete Tür fiel, konnte ich die Umrisse mehrerer Schränke, eines Bettes, eines Tisches und einiger Stühle ausmachen.


  „Du musst Alisha sein!“ Ich zuckte zusammen, als ich die dünne Stimme der Heilerin erkannte ... wie hieß sie noch gleich ... Talesia! Diana, Delian und ich hatten sie im Wald getroffen, damals, als ich das erste Mal zu Tamilons Lager gebracht worden war. Damals, als alles noch anders gewesen war. Diese Vergangenheit schien so nah und so fern zugleich.


  „Komm ruhig rein“, drang Delians Stimme aus dem Inneren der Hütte zu mir.


  Ich zögerte einen Moment, bevor ich die Tür weiter aufschob und Talesias Reich betrat. Die Luft roch muffig und abgestanden, doch es mischte sich ein zarter Duft von Kräutern dazu.


  Es dauerte mehrere Augenblicke, bis meine Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, aber bald konnte ich die klaren Konturen von Schränken erkennen, die dicht gedrängt an den Wänden standen und mit Büchern und kleinen Fläschchen vollgestopft waren. Von der Decke baumelten Kräuterbündel und an der Wand hingen bestickte Teppiche, die, soweit ich erkennen konnte, Landschaften zeigten.


  Doch für all das hatte ich jetzt keinen Blick. Wie von selbst setzten meine Beine sich in Bewegung und ich stolperte auf das klobige Bett zu, das in der hintersten Ecke des Raumes stand. Eingewickelt in Decken und so zierlich, dass sie in den großen Kissen beinahe nicht zu sehen war, lag Diana bleich und leblos in dem Berg aus Stoff. Ich konnte erkennen, dass der Pfeil mittlerweile nicht mehr in ihrer Schulter steckte und sie einen neuen Verband trug.


  „Wie geht es ihr?“, flüsterte ich.


  „Sie ist noch nicht aufgewacht“, antwortete Delian ebenso leise, als gelte es, Diana nicht zu wecken. „Talesia hat ihre Wunde mit heilenden Kräutern bestrichen und meint, sie wird durchkommen.“ Sanft strich der Junge über die Hand seiner Freundin. Tränen rannen über seine Wangen. „Ich hoffe es so sehr!“, hauchte er.


  „Wusstest du es?“, wollte Talesia, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, auf einmal wissen. Ich konnte nicht verhindern, dass die Stimme der alten Frau mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  „Wusste ... was?“, wollte ich verwirrt wissen und bemühte mich, gefasst zu klingen.


  „Ja, sie wusste es“, antwortete Delian für mich. „Nicht wahr, Alisha?“, hakte er nach. „Ihr ward doch in Senem Edar, oder nicht? Diana hat dir alles erzählt. Du weißt, dass sie eine Elfe ist. Die letzte Elfe.“


  „Ja“, flüsterte ich so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob die anderen es verstanden hatten, weswegen ich mein Wort mit einem schwachen Nicken unterstrich.


  „Diana hatte Flügel“, erklärte Talesia plötzlich. „Hauchdünne, zarte Flügel, so wie sie nur Elfen haben. Sie waren zerrissen.“


  „Ihre Flügel waren zerrissen?“, fragte ich unnützerweise noch einmal.


  „Ja.“ Die Heilerin nickte. „Es muss schon früher passiert sein, vor zehn Jahren, beim Kampf um Senem Edar. Seitdem war sie eine ... Elfe ohne Flügel.“ Talesia schüttelte den Kopf. „Es wird behauptet, die Elfen hätten sich in der Luft sicherer gefühlt als auf dem Boden, weswegen sie ihre Stadt auch inmitten eines reißenden Flusses errichtet hätten, die nur durch eine einzige Brücke mit dem Festland verbunden ist. Eine Elfe ohne Flügel ...“ Wieder schüttelte die Heilerin den Kopf und ich musste unwillkürlich daran denken, wie Diana immer vom Fliegen geschwärmt hatte. Wie sie gleichzeitig gelacht und geweint hatte, als wir auf Teneas Rücken durch die Lüfte geglitten waren.


  „Bleibst du bei ihr?“, fragte ich Delian.


  Der Junge nickte. „Ja. Solange, bis es ihr besser geht.“ Ich sah Delian an und wusste, dass er es ernst meinte. Doch gleichzeitig bemerkte ich seine eingefallenen Wangen und die dunklen Ringe unter seinen Augen. Wie lange er wohl schon nicht mehr geschlafen hatte? Und gegessen?


  „Soll ich dir etwas zum Essen bringen?“, fragte ich, doch Delian schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich glaube, ich würde keinen Bissen hinunterbringen.“


  Ich sah ihn mitleidig an. Tränen traten in seine Augen und er schluckte schwer. Vielleicht sollte ich ihn, Talesia und Diana alleine lassen. Meine Freundin war ja in guten Händen.


  „Ich komme später wieder“, murmelte ich, während ich mich umwandte und auf die Tür zusteuerte. Jetzt würde ich erst einmal etwas essen und dann hinunter zum Strand gehen, denn ich hatte das dringende Bedürfnis, allein zu sein.


  Als sich die Bäume lichteten und den Blick auf die große, mit weißen Blumen gespickte Wiese freigaben, atmete ich erleichtert auf. Ich war mir gar nicht mehr so sicher gewesen, ob ich den Weg zum Strand überhaupt noch finden würde.


  Ich schlüpfte aus meinen Schuhen, nahm sie in die Hand und trat barfuß auf die Wiese. Das Gras umwogte sanft meine Waden und der kühle, salzige Wind fuhr mir durchs Haar und ließ mein Kleid wehen. Wieder stiegen mir Tränen in die Augen, als ich daran dachte, dass ich das letzte Mal mit Diana über diese Wiese gerannt war, übermütig und frei. Für einen kurzen Moment der Wirklichkeit entflohen. Wirklichkeit. Was war schon Wirklichkeit?


  Vor mir tauchte das Meer auf. Blau und endlos weit. Wieder entflammte diese tiefe Sehnsucht nach Freiheit in mir. Ich stieß einen wehmütigen Seufzer aus und ließ mich ins Gras fallen. Mein Blick glitt über den feinen Sand, an dem sich die kleinen Wellen brachen. Weiße Schaumkronen tanzten auf dem Wasser und die Sonne spiegelte sich im Meer und ließ es funkeln wie tausend Diamanten. Es war schön hier. So atemberaubend, wunderschön.


  Während ich einigen Möwen hinterherstarrte, die laut kreischend hinaus aufs offene Meer schwebten, verloren sich meine Gedanken immer mehr. Ich musste an Diana denken, die jetzt in Talesias Hütte lag, schwach und verwundet. Mein schlechtes Gewissen überkam mich, als ich daran dachte, dass sie meine Hilfe jetzt mehr denn je brauchte, und ich stattdessen hier am Strand herumsaß und in Selbstmitleid und Sorgen versank. Aber was konnte ich schon tun, um meiner Freundin zu helfen? Nur Talesia konnte sie jetzt noch retten, Talesia und Gott, wenn es ihn gab. Ja, ab jetzt würde Gott Dianas Leben in der Hand haben. Er würde nicht zulassen, dass sie starb, niemals. Obwohl ich nicht recht daran glaubte, beruhigte es mich, auf Gott zu vertrauen. Wenn es ihn gab. Aber das Leben verlief manchmal wirklich in so verschlungenen, rätselhaften Bahnen, dass es bestimmt irgendwen geben musste, der das alles lenkte.


  Ich ließ meine Hand durch das weiche Gras gleiten, wobei das Armband, das ich von meinen Freundinnen zum Abschied bekommen hatte, in der Sonne aufblitzte und leise klimperte. Vorsichtig griff ich nach einem der vier Anhänger und war überrascht, als ich ausgerechnet den kleinen gelben Smilie in der Hand hielt, den ich von Sarah bekommen hatte.


  Wenn du mal traurig und allein bist, soll der Smilie dich an unsere schönen, gemeinsamen Stunden erinnern. Er soll dich an mich erinnern und daran, dass du niemals vergessen darfst, zu lachen.


  So etwas Ähnliches hatte Sarah damals gesagt. Damals in einer anderen Welt, in einer anderen Wirklichkeit, in einem anderen Leben. Ein Stich fuhr mir ins Herz.


  ... dass du niemals vergessen darfst, zu lachen ...


  Ich hatte es nie für möglich gehalten, dass mir das passieren könnte.


  „Alisha?“


  Überrascht fuhr ich herum. Tiyan stand nur wenige Meter von mir entfernt im wogenden Meer aus Gräsern und musterte mich eindringlich.


  „Es wundert mich nicht, dass auch du die Einsamkeit suchst“, meinte er schließlich, hob seinen Blick wieder und starrte hinaus aufs offene Meer. Ein wehmütiger, sehnsüchtiger Ausdruck trat in sein Gesicht, als er an mir vorbeiging und durch den Sand watete. Schließlich blieb er stehen und ließ die Wellen um seine Füße schwappen. Lange stand er so da und starrte aufs Meer, als würde er auf etwas warten. Mir wurde etwas unwohl, da ich nicht wusste, ob ich etwas sagen oder schweigen, ob ich aufstehen oder lieber sitzen bleiben sollte.


  Tiyan nahm mir wenigstens eine der Entscheidungen ab.


  „Vermisst du sie nicht? Deine Welt?“, fragte er leise. Auf einmal klang er verunsichert, beinahe ängstlich. So kannte ich Tiyan gar nicht.


  „Manchmal schon ... in Momenten wie diesem“, gestand ich. „Aber normalerweise nicht. Es ist schön hier in Aviranes. Ich weiß gar nicht, ob ich wieder zurück auf die Erde gehen würde, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte ... natürlich erst, nachdem ich meine Mutter befreit hätte“, versicherte ich. Doch jäh wurde mir bewusst, dass ich, wenn ich Celia retten würde, selber sterben sollte. Dann bräuchte ich mich nicht mehr zu entscheiden, in welcher Welt ich meine Zukunft verbringen wollte, dann käme ich dorthin, wo alle Toten hinkamen.


  „Hast du Angst?“, fragte Tiyan plötzlich.


  „Angst? Wovor?“


  „Vor der Zukunft. Manchmal auch vor der Vergangenheit ...“


  „Ja“, gestand ich. „Ja, ich habe Angst.“


  Tiyan nickte. „Das ist auch gut so, glaube ich. Jeder hat Angst.“


  Noch immer wandte er den Blick nicht vom Meer ab. Eine besonders heftige Windböe zerrte an seinen Kleidern und zerzauste ihm das Haar. Ich hob den Kopf und ließ die kühle, salzige Luft über mein Gesicht streichen. Plötzlich musste ich daran denken, was mir Diana erzählt hatte, als wir zur Vergessenen Stadt geflogen waren. Sie hatte gesagt, Tiyan hätte sie damals gerettet.


  „Wer bist du?“, fragte ich so unvermittelt, dass Tiyan herumfuhr und mich überrascht ansah. Ich konnte in seinen Augen erkennen, dass er wusste, worauf ich hinauswollte, doch er zauderte. Es schien, als trage er einen inneren Kampf aus. Schließlich ließ er die Schultern hängen, warf noch einen letzten, sehnsüchtigen Blick hinaus aufs Meer und setzte sich dann zu mir. Nervös begann er, an einem Grashalm zu zupfen, bis er ihn abriss, wegwarf, und sich einen anderen suchte.


  „Was ist das für ein Gefühl für dich, wenn du hierherkommst?“, fragte er auf einmal. „Willst du die schöne Aussicht genießen? Wohl kaum! Du bist aus demselben Grund hier wie ich. Um allein zu sein. Um zu vergessen. Alisha, ich weiß, dass du mich verstehst, und deswegen will ich die Karten offen auf den Tisch legen. Diana hat mir von dir erzählt, von deiner Vergangenheit, und schon damals wusste ich, dass wir mehr werden können als Freunde, dass wir uns verstehen ...“


  Eine Weile schwieg er, den Blick auf den Boden gesenkt. „Ich glaube du weißt besser als jeder andere, dass Aviranes nicht die einzige existierende Welt ist“, begann er, doch dann zögerte er erneut. Schließlich gab er sich einen Ruck. „Alisha, es gibt nicht nur Aviranes und die Erde, sondern noch viele ... viele andere Welten. Eine davon ist die Welt jenseits des Meeres, oder Demaryn, wie ihre Bewohner sie nennen.“ Wieder unterbrach sich Tiyan, bevor er leise fortfuhr.


  „Wir lebten in einer großen Hafenstadt, allerdings in einem der ruhigeren Viertel. Meine Eltern, ich und meine beiden jüngeren Schwestern, Ariane und Finya.“ Sein Blick war sehnsüchtig auf den Horizont gerichtet, als könne seine Familie jeden Moment dort auftauchen. Seine Familie. Es war schwer vorstellbar, Tiyan könnte eine Familie haben.


  „Als unser König davon erfuhr, dass sich in Aviranes ein machtsüchtiger Mann zum Alleinherrscher aufgeschwungen hatte, versprach er, die Widerstandsgruppen zu unterstützen. Immer wieder machten sich Schiffe, beladen mit Nahrungsmitteln und Waffen, auf die gefährliche Reise übers Meer. Da meine Familie nicht besonders reich war, überzeugte mich mein Vater mit acht Jahren auf einem der Schiffe anzuheuern und für ein Jahr auf See zu fahren.“ Tiyan brach ab. Seine Stimme klang seltsam rau und seine Augen waren feucht. Als der Junge bemerkte, dass ich ihn beobachtete, wandte er sich ab. Zögernd legte ich ihm eine Hand auf den Rücken.


  „Danke“, murmelte Tiyan und lächelte mich durch Tränen hindurch an. Er holte einmal tief Luft, bevor er weitersprach. „Wir fuhren auf einem prächtigen Schiff, das den stolzen Namen Kassia trug. Es hatte riesige, weiße Segel und war voll beladen mit Waffen und Rüstungen. Damals fand ich das alles einfach faszinierend. An Bord freundete ich mich mit einem anderen Jungen an – sein Name war Cyril – der ungefähr in meinem Alter war. Abends haben wir uns an Deck geschlichen und heimlich mit den Schwertern trainiert, die in den Kammern aufbewahrt wurden.“ Ein leichtes Lächeln spielte um Tiyans Mundwinkel, doch er wurde sofort wieder ernst. „Wir waren umgeben von den Weiten des Ozeans, verloren in seinem endlosen Blau. Es war wunderschön. Wir segelten bis zum Horizont und noch weiter, so wie ich es mir immer erträumt habe.


  Ich erinnere mich noch genau an den Tag, an dem der Ausguck rote Segel erspähte, die sich rasch näherten. Die ganze Mannschaft versammelte sich an Deck und betrachtete das sich nähernde Schiff mit einer Mischung aus Angst und Faszination: Es war größer als jedes andere, das wir bisher gesehen hatten. Seine Länge maß mindestens das Dreifache der Kassia und überhaupt war es einfach riesig. Noch nie zuvor hatten wir ein so gewaltiges Schiff gesehen. Anfangs war unser Kapitän sich sicher, dass es vorübersegeln und uns nicht beachten würde, doch leider irrte er sich. Bevor wir wirklich wussten, wie uns geschah, donnerten Kanonen gegen unsere Planken und zerschmetterten die Kassia. Meine stolze, geliebte Kassia begann zu sinken. Befehle wurden gebrüllt, doch sie gingen in den Schreien unter. Ich packte ein Schwert und kämpfte um mein Leben. Es war das erste Mal, dass ich tötete.“ Die Bitterkeit in Tiyans Stimme war nicht zu überhören. „Aber es half nichts. Die meisten Männer an Bord der Kassia ertranken, die restlichen, darunter auch ich und Cyril, wurden an Bord des Schiffes mit den roten Segeln gebracht.


  Man schlug mich bewusstlos, und als ich wieder aufwachte, fand ich mich in einer dunklen, schimmligen Kammer wieder. Die weitere Fahrt war eine Qual. Ich bekam wenig zu essen und zu trinken, wurde ausgepeitscht und willkürlich verletzt, doch das Schlimmste war, dass ich nicht wusste, wie es Cyril und den anderen ging, ob sie überhaupt noch am Leben waren. Und ob ich das Tageslicht jemals wieder sehen würde.“ Gedankenverloren starrte Tiyan aufs Meer hinaus. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt und seine Hände zu Fäusten geballt. Mir fiel auf, dass ich eine Hand noch immer auf seinem Rücken liegen hatte, und zog sie schnell weg.


  „Und dann? Was ist dann passiert?“, drängte ich, als Tiyan keine Anstalten machte, fortzufahren. „Wie konntest du entkommen?“


  „Ich weiß nicht, wie viele Tage wir auf See waren, doch irgendwann erreichten wir einen Hafen. Man fesselte mich, führte mich an Deck des Schiffes und von dort über eine Planke an Land. Im ersten Moment dachte ich, ich sei wieder zu Hause, so sehr ähnelten der Marktplatz, die Menschenmassen und sogar der Geruch denen aus meiner Erinnerung. Aber mir wurde schnell klar, dass ich hier nicht in Demaryn war: Die Leute trugen andere Kleider, redeten in einer schnellen, fließenden Sprache, die mir unbekannt war, und überhaupt spürte ich eine unbekannte Bedrohung, die mich zu verfolgen schien, seitdem ich gefangen genommen worden war. Trotzdem war ich erleichtert, als man einen Teil der Seeleute, mit denen ich auf der Kassia gereist war, darunter auch Cyril, ebenfalls an Land führte.


  Wir wurden durch ein Labyrinth aus Straßen und Gässchen geführt, bis ich vollends die Orientierung verlor. Unsere Entführer, inzwischen weiß ich, dass es Männer des Tyrannen waren, stießen uns vor sich her, als seien wir Ungeziefer, doch sie töteten uns nicht. Nach ein oder zwei Tagen erreichten wir den Waldrand und setzten unsere Reise im grünen Dickicht fort. Obwohl Cyril und ich uns nicht unbemerkt verständigen konnten, war uns beiden klar: Wir mussten hier weg, bevor wir das Ziel dieser in Rot und Schwarz gekleideten Männer erreichten. Wir mussten lange warten, bevor sich eine passende Gelegenheit zur Flucht ergab, doch in einer Nacht döste der Wachtposten ein und ich schaffte es, meine Fesseln an einer Wurzel durchzureiben und Cyril zu befreien. Als wir uns daran machen wollten, auch unseren Kameraden zu helfen, erwachte einer unserer Bewacher.


  Lauf!, schrie Cyril und ich begriff. Ich drehte mich um und rannte. Dicht hinter mir hörte ich die Schritte meines Freundes, dann einen unterdrückten Schrei. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Cyril an einer Wurzel hängen geblieben und gestürzt war.


  Lauf weiter! Kümmere dich nicht um mich!, rief mein Freund, aber ich hörte nicht auf ihn. Ich zerrte an seinem Arm, um ihn auf die Füße zu ziehen, doch wir waren nicht schnell genug. Pfeile bohrten sich in die Bäume neben uns und ich musste immer wieder in Deckung gehen, während ich versuchte, Cyril zu helfen.


  Lauf!, schrie mein Freund immer wieder. Als die Krieger des Tyrannen mit Schwertern in den Händen auf uns zustürmten, sah ich keinen anderen Ausweg mehr, als Cyril zurückzulassen. Und ich ... ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich mich einfach umgedreht habe und weggelaufen bin ...“


  Nun verbarg Tiyan seine Tränen nicht mehr. „Ich weiß nicht, was aus Cyril geworden ist, aber ich war frei.“ Erneut schluchzte der Junge. „Ich habe meine Freiheit mit dem Tod meines Freundes erkauft!“


  Ich zögerte nur einen kurzen Moment, dann nahm ich Tiyan in den Arm. Er lehnte seinen Kopf gegen meine Schulter und weinte leise. Er war also auch aus seiner Heimat gerissen worden. So wie ich. So wie Diana. Auf einmal kam ich mir lächerlich vor, dass ich um meine Geschichte so viel Wirbel gemacht hatte. Um meine grausamen Erlebnisse, die doch nichts waren im Gegensatz zu denen von Tiyan oder Diana. Was die anderen aus dem Lager wohl so erlebt hatten? Ich schüttelte den Gedanken schnell ab.


  „Auf der Flucht bist du dann auf Diana gestoßen und hast sie gerettet, nicht wahr?“, ergänzte ich die Geschichte meines Freundes.


  Tiyan nickte nur. „Durch Zufall haben wir dann Tamilons Lager gefunden“, flüsterte er.


  „Unterstützt Demaryn heute noch immer die Widerstandsgruppen?“, wollte ich wissen, doch noch im gleichen Augenblick wünschte ich, ich hätte nicht nachgefragt. Es kam mir falsch vor, Tiyan jetzt, da er mir so viel anvertraut hatte, noch weiter mit Fragen zu löchern.


  „Nein“, antwortete der Junge und hob den Kopf wieder. Erneut schweifte sein Blick über den Horizont. „Nein. Es gab einen Kampf. Eine gewaltige Seeschlacht, zwischen Demaryn und den Schiffen des Tyrannen. Nun, der Tyrann hat gewonnen und seitdem kontrolliert er das Meer, den einzigen Weg in meine Welt. Er ist zwar noch nicht so weit, dass er sich trauen könnte, Demaryn offen anzugreifen, aber wenn er erst einmal ganz Aviranes eingenommen hat, wird er versuchen, seine Herrschaft auf die anderen Welten auszudehnen. Auf alle Welten.“


  „Das wird er nicht schaffen“, meinte ich überzeugt, doch Tiyan war sich da nicht so sicher.


  „Er wird stärker. Mit jedem Krieg, den er führt und gewinnt, mit jedem Tag, an dem er sich weiter mit dem Studium Schwarzer Magie beschäftigen kann. Wenn er Celia an seiner Seite hätte, würde es ihm nicht schwerfallen, die anderen Welten der Reihe nach anzugreifen und zu unterwerfen. Denn ich frage mich: Wie sollen die Einwohner Demaryns oder die Menschen der Erde gegen eine Bedrohung ankämpfen, die sie nicht kennen? Wie könnten sie einen Krieg gewinnen, wenn sie keine Ahnung haben, mit welchen Waffen ihr Feind kämpft, ihr Feind jedoch die ihren kennt?“


  „Der Tyrann hat ja keine Ahnung, was auf der Erde schon alles erfunden wurde, um Kriege zu gewinnen!“, rief ich aus.


  „Es ist egal, welche ungeheuren Waffen ihr zu haben glaubt! Wenn der Tyrann den Zeitpunkt für gekommen hält, einen Angriff auf die Erde zu wagen, wird er den Krieg gewinnen. Seine Kräfte sind grenzenlos! Mit dem Schnippen seiner Finger kann er mehrere Menschen auf einmal umbringen! Mach die Augen auf, Alisha! Unser Gegner ist mächtiger, als du dir vorstellen kannst!“


  „Wie sollen wir ihn denn dann besiegen?“ Tränen stiegen mir in die Augen, als ich an die Prophezeiung der Elfen dachte.


  „Aviranes hat bereits ein Wunder gesehen und es wird auch noch ein zweites miterleben! Wir können nur hoffen, Alisha. Auf ein Wunder, so wie es damals kam, vor fünfhundert Jahren. Und du musst immer daran denken: Der Tyrann kämpft nur um Macht, wir aber kämpfen für das Volk von Aviranes, für die Freiheit. Für die Menschen, die wir lieben. Und wir wären bereit für einen Sieg unser Leben zu lassen.“


  „Ist Linea eigentlich gestorben, nachdem sie den Tyrannen umgebracht hatte?“, ich war selber von meiner Frage überrascht.


  „Niemand weiß, was damals wirklich geschah. Sicher ist nur, dass weder der Tyrann noch Linea den Kampf überlebten.“


  Entsetzt sah ich Tiyan an. Was, wenn die Prophezeiung der Elfen schon damals das Schicksal der Auserwählten, Linea, bestimmt hatte? War es möglich, dass alles, was jetzt gerade geschah, schon einmal stattgefunden hatte? War es möglich, dass wir nur Abbildungen, Schatten, von längst vergangenen Gestalten waren, die nicht anders konnten, als ihr Schicksal anzunehmen und sich mit ihm abzufinden?


  Ich schluckte meine beunruhigenden Gedanken herunter. Wie kam ich nur auf so eine irrsinnige Idee?


  „Ich komme eigentlich jeden Tag an den Strand“, unterbrach Tiyan meine Gedanken. „Manchmal suche ich die Einsamkeit. Manchmal möchte ich vor meinen Ängsten fliehen, aber meistens warte ich.“


  „Du wartest?“, wiederholte ich, als er keine Anstalten machte, weiterzusprechen. „Worauf wartest du?“


  Tiyans Blick schweifte sehnsüchtig über den Horizont. „Auf Schiffe. Auf Schiffe mit weißen Segeln, die mich abholen. Auf meine Familie, die mich sucht und zurück nach Demaryn bringt. Zurück nach Hause.“


  Mitleidig sah ich den Jungen an. Ich konnte ihn nur zu gut verstehen. Plötzlich kam mir eine Idee. „Wir könnten mit einem Schiff nach Demaryn segeln, und den König um Hilfe bitten. Demaryn könnte sicher eine ganze Armee zur Verfügung stellen!“


  „Nein, Alisha!“, wehrte Tiyan mit einer schroffen Handbewegung ab. „Nach Demaryn zu segeln, wäre Selbstmord! Schiffe des Tyrannen befahren den Ozean und achten darauf, dass wir keine Verbindung mit der Welt jenseits des Meeres aufnehmen. Wir würden gefangen genommen werden, noch bevor wir den Horizont erreichen!“


  „Aber es wäre doch einen Versuch wert!“, widersprach ich. „Wenn wir es tatsächlich schaffen würden, bis nach Demaryn durchzukommen, könnten wir mit so vielen Schiffen zurückkehren, dass wir auf dem Rückweg alle Schiffe des Tyrannen aus dem Weg räumen und nachher Inet stürmen könnten!“


  „Alisha, sieh es doch ein! Es ist unmöglich, das Meer zu überqueren, ohne dass der Tyrann davon erfährt und uns eine ganze Armada von Schiffen hinterherjagt!“


  „Das Meer ist groß! Sie bräuchten sicher lange, um uns zu finden und bis wir es dann mit mehreren Schiffen zu tun bekämen, wären wir schon lange in Sicherheit!“


  „Du unterschätzt die Gefahren!“ Tiyan wurde laut. „Bis nach Demaryn reist man ungefähr drei Wochen, wenn nicht mehr. Außerdem haben wir hier weder erfahrene Seeleute, die sich in diesem Gewässer auskennen, noch genug Proviant für einen Monat Fahrt. Und das Wichtigste hast du vergessen: Wir haben kein Schiff!“ Tiyan betonte jedes einzelne Wort, und obwohl mir seine Argumente einleuchteten, wollte ich mich nicht so leicht geschlagen geben.


  „Dann besorgen wir uns eben eins!“


  Tiyan lachte auf. „Ein Schiff besorgen! Wie stellst du dir das denn vor? In den Hafen von Theis einmarschieren und eins stehlen? Alisha mach doch die Augen auf!“


  „Wieso? Wir sind viele. Und wir sind stark. Stärker, als der Tyrann uns einschätzt! Wir könnten uns locker ein Schiff beschaffen.“


  „Du willst nicht, oder?“ Tiyan sah mich ernst an. „Du willst es einfach nicht einsehen, oder? Wir sollten unsere Kräfte für den Krieg aufheben, nicht dafür, ein Schiff zu stehlen, dann drei Wochen lang übers Meer zu segeln und dabei vom Tyrannen gefangen genommen zu werden. Glaub mir, Alisha, ich habe es selbst erlebt! Wenn du einmal auf dem Meer bist, schwindet das Festland, das sichere Ufer, ganz schnell. Dann bist du auf dich allein gestellt. Und wir hätten noch nicht einmal gegen ein Schiff des Tyrannen den winzigsten Hauch einer Chance.“


  „Du glaubst, nur weil ihr es damals nicht geschafft habt, sicher nach Aviranes zu kommen, können wir auch jetzt Demaryn nicht erreichen!“, warf ich ihm an den Kopf. „Aber jetzt kennen wir die Gefahren!“


  „Ich kenne die Gefahren! Und ich sage, dieses Unternehmen wäre zu riskant!“ Tiyan bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Entweder du bist so dumm, die Kraft des Meeres und die Schiffe des Tyrannen, zudem den Raub eines Schiffes zu unterschätzen, oder du weißt genau, was uns alles zustoßen kann und willst nur deinen Kopf durchsetzen.“


  „Ich kann die Gefahren gut einschätzen!“, erwiderte ich stur.


  „Und wie oft bist du schon übers Meer gesegelt? Wahrscheinlich noch nie!“, brauste Tiyan auf.


  „Na und? Wir können uns eine ganze Armee aus Demaryn beschaffen, dann wäre Aviranes gerettet! Ist es dir egal, was aus Aviranes wird?“


  „Natürlich nicht! Ich weiß nur, dass Aviranes auch nicht geholfen wäre, wenn wir tot, oder noch schlimmer, in den Händen des Tyrannen sind!“


  „Wir würden eine Armee besorgen!“, schrie ich und sprang auf.


  „Wir würden uns umbringen!“, schrie Tiyan.


  „Du ... du ...“ Wut stieg in mir auf. Wieso wollte Tiyan es denn nicht einsehen? Wenn wir nach Demaryn fahren und mit dem König sprechen könnten, würde er uns vielleicht genug Krieger zur Verfügung stellen, um Aviranes zu retten!


  „Pass auf, was du sagst!“, drohte Tiyan leise.


  „Dir ist doch sowieso egal, was aus Aviranes wird! Dir geht es doch sowieso nur darum, dass du zurück nach Demaryn kannst!“ Erschrocken über meine eigenen Worte wich ich ein paar Schritte zurück.


  „Und du? Was ist mit dir? Geht es dir nicht auch nur darum, deine Mutter zu befreien, damit du wieder auf die Erde zurückkannst? Geht es dir nicht auch nur darum, den Tyrannen zu stürzen, um dich so von deinen anderen Sünden freizusprechen?“


  Einen Moment lang stand ich da und starrte Tiyan an, fassungslos über das, was er gerade gesagt hatte. Das Schlimmste war ja, dass es stimmte. Oder?


  „Nein!“, hauchte ich. Tränen stiegen mir in die Augen, als mir bewusst wurde, wie weit ich in meiner Wut gegangen war. „Nein!“ Ich taumelte mehrere Schritte zurück und sah suchend in Tiyans Augen, doch da war nicht mehr die vertraute Wärme, sondern nur noch kalte Wut. „Tiyan, bitte, ich habe es nicht so gemeint!“, stammelte ich.


  „Was hast du nicht so gemeint?“, schrie der Junge. „Dass ich nur an mich selbst denke und mir das Schicksal von Aviranes egal ist? Oder dass du denkst, dass, woran wir vor zehn Jahren gescheitert sind, könntest du locker schaffen?“


  Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich Tiyan verletzt hatte. Er hatte mir sein Herz ausgeschüttet, mir alles erzählt, und was tat ich? Ich verwendete die neuen, persönlichen Erkenntnisse gleich als Waffe gegen ihn.


  „Bitte! Es tut mir leid!“


  Doch Tiyan drehte sich um. Den Kopf hoch erhoben schritt er den Strand hinab und blickte aufs Meer hinaus, als wäre ich Luft.


  Schluchzend drehte ich mich um und rannte über die Wiese, deren Schönheit mich zu verhöhnen schien, in den schützenden Wald. Weg von Tiyan. Weg von meiner Schuld.


  Der Rote Stern


  Blindlings stolperte ich durchs Unterholz. Immer wieder blieb ich an Wurzeln hängen und mein Kleid verhedderte sich an Sträuchern. Es dauerte nicht lange, bis ich das Lager erreichte. Fröstelnd zog ich meinen Umhang enger um mich. Während der hitzigen Diskussion am Strand hatte ich gar nicht gemerkt, dass es kühler geworden war. Um mich herum herrschte eine beinahe unheimliche Stille, als ich die Leiter hinaufkletterte und in meine kleine Hütte trat. Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett sinken, obwohl durch das Fenster noch helles Sonnenlicht flutete.


  Mit geschlossenen Augen lag ich da und konzentrierte mich vollkommen auf die Geräusche, die mich umgaben. Ich hörte das Holz knarzen und die Bäume im Wind rauschen, doch ansonsten war es still. Ein Schauder lief mir über den Rücken und mir wurde jäh bewusst, dass ich wieder einmal alleine war. Diana war tödlich verletzt, mit Tiyan hatte ich mich gestritten und Delian hatte doch sowieso nur Augen für Diana. Ich war ihm egal. Eine Welle aus Schuldgefühlen überrollte mich, als ich an meine Freunde dachte. Wie hatte ich Tiyan nur so wehtun können? Er hatte mir so viel über sich erzählt, und ich hatte gleich einen Streit angefangen. Wie sollte ich das nur je wiedergutmachen? Ob Tiyan überhaupt noch mit mir reden würde?


  Plötzlich wurde mir bewusst, wie wichtig Tiyan mir eigentlich war. Eine Träne rollte über meine Wange. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, sie fortzuwischen, doch dann ließ ich es bleiben. Hier würde es sowieso keiner sehen, wenn ich zu weinen begann.


  Ich rollte mich zusammen und lag eine Weile so da, vor Kälte zitternd, die Augen geschlossen und versuchte, an nichts zu denken.


  Plötzlich schreckte ich hoch. Ich war mir nicht sicher, ob ich geschlafen hatte, aber mir war kalt und meine Glieder fühlten sich steif und gefroren an. Mühsam richtete ich mich auf und wankte zum Fenster, um es zu schließen.


  Als ich nach draußen spähte, stellte ich zu meinem Erstaunen fest, dass der Mond hinter gespensterhaften Schleiern aus Wolken verborgen war, obwohl der Himmel, als ich am Strand gesessen hatte, noch blau gewesen war. Nur wie lange mochte das her sein? Hatte ich geschlafen?


  Ein heftiger Windstoß rüttelte am Fenster und ließ das Holz der Hütte gefährlich knarzen. Einem plötzlichen Instinkt folgend, riss ich das Fenster wieder auf, lehnte mich hinaus und ließ den Wind über mein Gesicht fahren und an meinem Haar zerren. Ein welkes braunes Blatt trudelte nur wenige Armlängen von mir entfernt durch die Luft, bis eine starke Windböe es erfasste und mit sich riss. Wohin dieses Blatt wohl getragen wurde? Was es noch alles erleben würde? Gedankenverloren sah ich auf die nun verlassene Wiese hinunter. Alles hier schien tot und leer. Auf einmal wurde mir bewusst, dass ich mich innerlich genauso fühlte: leer. Vielleicht, weil es Diana so schlecht ging, vielleicht, weil ich mich mit Tiyan gestritten hatte oder weil ich wusste, dass ich nicht mehr lange leben würde.


  Der Gedanke, den ich solange erfolgreich verdrängt hatte, ergriff plötzlich wieder von mir Besitz, legte einen grauen Schatten über die Welt und trieb mir Tränen in die Augen. Was hatte das Leben für einen Sinn, wenn man doch sowieso sterben würde? Was hatte das Leben überhaupt für einen Sinn? Am liebsten hätte ich diese Worte ganz laut in die Nacht hinausgeschrien, aber mein Hals fühlte sich so trocken an, dass ich keinen Ton herausbrachte. Meine Finger, die den Fensterrahmen krampfhaft umklammert hielten, begannen zu schmerzen, doch es war ein beruhigender Schmerz. Noch eine ganze Weile blieb ich so stehen, dachte an Diana und Tiyan, an Delian, an Aviranes und an mich selbst. Ich würde sterben, sobald ich den Tyrannen umgebracht und meine Mutter befreit hatte. Wenn ich es überhaupt schaffen würde, den Tyrannen zu stürzen …


  Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben, doch es funktionierte nicht. Was hatte ich von dem Frieden, den ich vielleicht bringen konnte, wenn ich ihn selber nicht mehr miterleben durfte? Wieso konnte ich nicht einfach zurück auf die Erde? Flüchten vor all meinen Ängsten, vor meinem Schicksal, vor meiner Bestimmung? Was hinderte mich daran, mein altes Leben wieder aufzunehmen?


  Ich fasste den Entschluss innerhalb weniger Sekunden. Mit einem lauten Knall schlug ich das Fenster zu und packte den Beutel, der seit unserer Rückkehr unberührt unter meinem Bett gelegen hatte.


  Vielleicht sollte ich wenigstens Diana noch einen Abschiedsbrief schreiben? Und Tiyan, denn bei ihm musste ich mich noch für meine unbedachten Worte entschuldigen. Auf der Suche nach einem Zettel und einem Stift durchwühlte ich meinen Beutel, bis ich tatsächlich fündig wurde. Das Papier zerknitterte ein wenig, als ich es herauszog. Meine Augen wurden weit, als ich das Bild erkannte, das ich in der Hand hielt. Es zeigte meine Mutter und mich auf einer bunten Wiese, umringt von Feen, Elfen und Drachen. Erinnerungen stiegen in mir auf, die ich längst verdrängt hatte. An eine andere Zeit. An ein anderes Leben. Eine große, runde Träne tropfte auf das Bild in meiner Hand und ließ die Farben verlaufen. Ich erinnerte mich daran, dass ich mir damals Aviranes so vorgestellt hatte. Aviranes war für mich damals eine fremde Welt gewesen, nicht mehr als ein Fantasiegespinst, ein Traum. Und jetzt? Jetzt hatte ich das Gefühl, schon immer hier gelebt zu haben, und der Gedanke daran, auf die Erde zurückzukehren, machte mir sogar ein wenig Angst. Ob sich viel verändert hatte, seitdem ich nach Aviranes gereist war? Sollte ich wirklich zurück? Konnte ich überhaupt noch zurück?


  Natürlich konnte ich das! Entschlossen ballte ich meine Hand zur Faust und zerknitterte damit das Bild. Es gehörte nicht zu mir. Es gehörte nicht in mein Leben!


  Die Welt verwischte hinter einem Vorhang aus Tränen, als ich einen inneren Kampf ausfocht. Was war meine Heimat – Aviranes oder die Erde?


  Ich schluckte diese Gedanken hinunter und wühlte in meinem Beutel nach einem Stift. Als ich nicht sofort einen fand, leerte ich wütend den gesamten Inhalt auf mein Bett und schnappte mir den blauen Kugelschreiber, der endlich zum Vorschein kam. Ich kniete mich vor das Fenster, sodass der matte Lichtschein von draußen auf mein Bild fiel, dass ich eben zerknüllt hatte. Entschlossen strich ich es wieder glatt, drehte ich es um und begann mit zitternder Hand zu schreiben. Zuerst wollten mir die richtigen Worte nicht sofort einfallen, doch schon bald schrieb ich flüssig und schnell.


  Liebste Diana, lieber Tiyan, lieber Delian,


  es tut mir leid. Ich weiß, dass ihr mich nicht verstehen werdet, und ich will es auch nicht von euch erwarten. Ich weiß, dass ich euch in der letzten Zeit eher eine Last war als eine Hilfe, und das tut mir leid. Ich weiß auch, dass ihr mich jetzt für einen Feigling halten werdet, der versucht, vor seinem Schicksal davon zulaufen, und vermutlich habt ihr damit sogar recht.


  Aber ich habe Angst. So schreckliche Angst. Ich habe viele Fehler begangen in letzter Zeit, und ich kann sie nicht ungeschehen machen. Ich habe gemordet und Menschen verletzt und der Gedanke, es noch einmal tun zu müssen, macht mir Angst. Ich will nicht kämpfen, sondern nur ein friedliches Leben führen, so wie ich es getan habe, bevor ich nach Aviranes gekommen bin. Bitte sagt Tamilon, dass es mir leidtut, aber ich kann die Schlacht nicht mit euch schlagen.


  Bitte verzeiht mir und versucht nicht, mich aufzuhalten. Es ist zu spät.


  In Liebe,


  Eure Alisha


  Lange betrachtete ich den Brief in meinen Händen. Tränen tropften auf das Papier, als mir bewusst wurde, was ich alles aufgab. Aber ich hatte keine andere Wahl. Oder?


  Ein plötzliches Dröhnen ließ mich zusammenzucken. Meine Beine zitterten, als ich aufstand, zum Fenster wankte und mich schwer atmend auf den Rahmen stützte. Grelle Blitze durchzuckten den schwarzen, nächtlichen Himmel und schwere Regentropfen trommelten an die Scheibe. Immer wieder grollte Donner, manchmal weit weg, dann wieder erschreckend nah. Die Gipfel der Bäume bogen sich im Wind und ich hörte das beängstigende Splittern von Holz.


  „Es ist ein Unwetter! Ein ganz normales Unwetter!“, versuchte ich mich zu beruhigen, dachte aber gleichzeitig daran, wie hoch ich mich über dem Erdboden befand, und wie gefährlich selbst ein ganz normales Unwetter im Wald sein konnte. Zudem wusste ich, dass etwas mit diesem Gewitter nicht stimmte. Es lag nicht an der Heftigkeit dieses Sturms, sondern daran, dass noch heute Nachmittag nichts, wirklich gar nichts auf dieses Unwetter hingedeutet hatte. Obwohl ich mich nicht mit den Naturphänomenen dieser Welt auskannte, ahnte ich, dass dies kein gewöhnlicher Sturm war.


  Unsere Zauber beziehen sich auf andere Sachen. Wir können zum Beispiel aus dem Nichts ein Feuer entfachen oder ähnliche kleine Sachen. Nur damit du es dir besser vorstellen kannst: Um einen mächtigen Sturm heraufzubeschwören, bräuchte man ungefähr fünf durchschnittlich begabte Elfen.


  Wie aus dem Nichts stiegen diese Worte in meiner Erinnerung empor und ein jäher Schock lähmte mich für Sekunden. Dieses Unwetter war keine Laune der Natur, da war ich mir auf einmal ganz sicher. Auch wenn ich nicht sagen konnte, warum, so spürte ich: Hier waren andere Mächte am Werk. Mein Atem ging auf einmal schnell und keuchend, meine Nackenhaare sträubten sich und ein Schauder lief mir über den Rücken. Wer konnte einen so mächtigen Sturm heraufbeschwören? Es gab doch keine Elfen mehr, außer Diana ... und dem Tyrannen.


  Blitzschnell fuhr ich herum und stürmte auf den Ausgang der Hütte zu. Ich musste mit Diana reden, sofort! Als ich die Tür aufstieß, schlug mir eine heftige Windböe entgegen, die mich beinahe zwanzig Meter in die Tiefe hätte fallen lassen, wenn ich mich nicht noch rechtzeitig an einem Ast festgeklammert hätte. Die Brücken zwischen den einzelnen Baumkronen schwankten gefährlich, doch ich hatte keine Zeit zu verlieren. Unter mir hörte ich Schreie, aber ich traute mich nicht, nach unten zu sehen. Die Regentropfen schmerzten wie kalte Nadelstiche, als sie auf mein ungeschütztes Gesicht schlugen und mich innerhalb weniger Sekunden durchnässten.


  Als ich Talesias Hütte erreichte, stürzte ich hinein, ohne anzuklopfen. Die Welt verschwamm vor meinen Augen, mein Atem ging heftig und keuchend und meine Beine zitterten, als könnten sie jeden Moment unter meinem Gewicht nachgeben.


  „Alisha! Hilf mir!“, hörte ich Delian plötzlich schreien.


  Ich richtete mich auf und versuchte, den stechenden Schmerz in meiner Seite zu ignorieren, als ich auf die vage Gestalt zutaumelte. Delian kniete vor dem großen Bett, in dem Diana unter Bergen aus Kissen und Decken kaum auszumachen war.


  „Sie wacht einfach nicht auf!“, rief Delian verzweifelt.


  „Neeiin!“ Der schrille Schrei fuhr mir durch Mark und Bein. Ich kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können, „Neeiin! Tu ihnen nichts! Tu ihnen nichts!“


  Erst jetzt merkte ich, dass die Schreie von Diana kamen. Bleich und zerzaust wälzte das Mädchen sich im Bett, ihr Gesicht eine Maske des Schreckens.


  „Neeiin! Aaah!“


  „Diana!“ Ich packte die unverletzte Schulter meiner Freundin und begann erst vorsichtig, dann immer kräftiger daran zu rütteln. „Diana, wach auf!“ Doch Diana schien mich nicht zu hören. Sie schlug wie wild um sich und wälzte sich hin und her.


  „Wo ist Talesia?“, stieß ich keuchend hervor.


  „Sie ist Kräuter schneiden im Wald“, antwortete Delian panisch.


  Verzweifelt sah ich auf Diana herab. Ihr Gesicht war beinahe weiß, ihr Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Wie in einem plötzlichen Reflex zuckte auf einmal eine ihrer Hände zu ihrem Hals, umklammerte ihn und drückte zu.


  „Nein! Diana! Nein!“ Ich versuchte, ihre Hand wegzuziehen, doch meine Freundin wehrte sich mit einem schier unmöglichen Kraftaufwand.


  „Was macht sie?“, schrie Delian.


  „Sie würgt sich!“, rief ich zurück, nun konnte ich die Panik in meiner Stimme nicht mehr zurückhalten. „Das ist doch nicht normal, oder? Delian, was geht hier vor?“


  In diesem Moment gab Diana ein ersticktes Röcheln von sich.


  „Diana!“, schrie ich noch einmal und zerrte an ihrem Arm. In meiner Verzweiflung verpasste ich ihr sogar ein, zwei heftige Ohrfeigen, aber meine Freundin wachte nicht auf. Panisch beugte ich mich über sie. Wie konnten wir ihr helfen? Was geschah hier?


  Das Unwetter, aber vor allem Dianas unbewusster Selbstmordversuch ließen Panik in mir aufsteigen. Ich rüttelte an der Schulter meiner Freundin, versuchte ihre Hand von ihrem Hals wegzuzerren und musste doch Dianas verzweifeltem Kampf gegen sich selbst zusehen, ohne ihr helfen zu können.


  „Los! Tu doch etwas!“, schrie ich Delian an, der noch immer wie gelähmt vor dem Bett kniete. Was war nur los mit unserer Freundin? Sie würde sich jeden Moment umbringen! Erneut beugte ich mich über sie, versuchte sie durch Schütteln zu wecken, als auf einmal die Kette, die meine Mutter mir geschenkt hatte, unter meinem Kleid hervorrutschte und ihr Anhänger auf Dianas Brust fiel.


  Mit einem erstickten Schrei fuhr Diana hoch und starrte uns aus vor Schreck geweiteten Augen an. Ihre Hand löste sich von ihrem Hals und fiel schlaff herab.


  „Diana, oh, hast du uns vielleicht einen Schrecken eingejagt! Ist alles in Ordnung?“ Ohne nachzudenken, fiel ich meiner Freundin um den Hals.


  Als diese ein ersticktes Stöhnen hören ließ, erinnerte ich mich jedoch wieder an ihre Verletzung und löste mich schnell von ihr. Kraftlos sank Diana zurück in die Kissen. Delian setzte sich auf die Kante des Bettes und nahm ihre Hand, während ich meine Freundin nur besorgt musterte. Sie sah blass aus, noch blasser als sonst. Ihre Augen schienen leer zu sein oder in weite Ferne zu starren. Auf einmal wirkte sie so fremd.


  „Er war da. Er hat mich gerufen“, flüsterte Diana plötzlich mit rauer Stimme. „Immer wieder ... Diana, bald wirst du mit deinem Volke ruhen ... das hat er gesagt ...“ Dianas Stimme wurde immer leiser, sodass ich mich weit vorbeugen musste, um sie zu verstehen. „Alles ist dunkel. Wo ist mein Licht? ... Avira ... Ich habe mein Licht verloren ...“, murmelte sie.


  Leise stand ich auf und ging einmal um Delian herum, um mich ebenfalls am Kopfende meiner Freundin niederlassen und sie besser verstehen zu können.


  Als ich stand, warf ich einen Blick aus dem Fenster und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass das Unwetter sich verzogen hatte. Hell und rund stand der Mond wachsam am Himmel, so als hätte es nie einen Sturm gegeben. Alles wirkte friedlich. Ein ungeheurer Verdacht stieg in mir auf: Sollte etwa Diana das Unwetter ...


  Nein! Nein, das war unmöglich! Ich schüttelte leicht den Kopf und wollte mich gerade wieder neben meine Freundin knien, als mein Blick auf einen kleinen glitzernden Gegenstand am Boden fiel. Neugierig streckte ich eine Hand aus, doch sobald ich ihn berührte, durchzuckte mich ein Bild wie ein Stromschlag. Eine Erinnerung, die nicht die meine war.


  Um mich herum war es dunkel. Nur zwischen den Vorhängen drang ein schmaler Streifen Sonnenlicht hervor und erhellte den Raum gerade so weit, dass ich das große Bett vor mir erkennen konnte. Die Frau, die darin lag, war alt und ihre Gestalt war so zierlich, dass sie zwischen den Decken beinahe gar nicht zu sehen war.


  „Nimm ihn, er gehört jetzt dir!“, flüsterte die Alte mit brüchiger Stimme, drückte mir einen kleinen, kühlen Gegenstand in die Hand und schloss meine Finger darum.


  Ich zuckte vor der Berührung zurück, denn ihre Haut fühlte sich rau und faltig an. Endlich ließ sie meine Hand los und ich betrachtete den Gegenstand: Es war eine Kette. Ihr Anhänger hatte die Form eines roten, fünfzackigen Sterns, der selbst im schwachen Licht hier drinnen unheimlich leuchtete.


  „Was ist das?“, fragte ich und stellte zu meinem Entsetzen fest, dass es nicht meine Stimme war, mit der ich sprach. Sie war höher und melodischer.


  „Es ist der Rote Stern. Avira schenkte ihn uns, um dem Elfenvolk in den Zeiten der Dunkelheit ein Licht zu geben, das sie führt. Trage ihn immer bei dir, denn er schützt dich vor den Zaubern der Nacht.“


  Die Vision löste sich genauso schnell auf, wie sie gekommen war. Überrascht blickte ich auf den funkelnden roten Stern in meiner Hand.


  „Gib es mir wieder, mein Licht!“, flüsterte Diana.


  „Gehört die Kette dir?“, fragte ich.


  „Ja, sie ist mein Licht“, hauchte meine Freundin kaum hörbar.


  „Wieso hast du sie ausgezogen?“, wollte ich wissen, während ich die Kette in Dianas ausgestreckte Hand rieseln ließ.


  „Ich ... kann mich nicht daran erinnern, dass ich sie ausgezogen habe. Alisha, mit mir geschehen Sachen ... die ich mir nicht erklären kann. Hilf mir ... Bleib bei mir ... Verlass mich nicht ... bitte!“


  Dianas Kopf kippte zur Seite, ihr Arm fiel schlaff auf das Kissen zurück.


  Ein Schauder fuhr mir über den Rücken. Diana hatte doch unmöglich wissen können, dass ich vorgehabt hatte wegzulaufen, oder?


  Delian beugte sich über Diana.


  „Sie schläft“, murmelte er leise, dann nahm er vorsichtig die Kette aus ihrer Hand und legte sie ihr um den Hals.


  Diana murmelte etwas Unverständliches und drehte sich um. Zärtlich blickte ich auf meine Freundin hinab. Sie hatte recht: Ich durfte sie nicht allein lassen, nicht jetzt, da sie mich mehr denn je brauchte. Sie hatte so viel für mich getan, da konnte ich sie jetzt nicht einfach im Stich lassen.


  Ein leichtes Lächeln spielte um meine Mundwinkel, als mir bewusst wurde, dass ich nicht auf die Erde zurückkonnte: Ich konnte meine Freunde, meine Mutter, mein Volk nicht allein lassen. Ich durfte Tamilon, Artinian und Giran nicht enttäuschen. Ich würde hier bleiben und kämpfen, selbst wenn es meinen Tod bedeutete, denn selbst wenn ich jetzt davonlief, so wusste ich, könnte ich auf der Erde nicht wieder in mein altes Leben hineinschlüpfen. Nicht mit der Schuld, die ich durch meinen Verrat auf mich geladen hätte.


  Lehvet


  Als ich die Augen aufschlug, fühlte ich mich steif. Mühsam richtete ich mich auf und blinzelte in das helle Tageslicht, das durch das geöffnete Fenster fiel.


  „Hast du gut geschlafen?“ Erst jetzt bemerkte ich Talesia, die Heilerin, die auf einem niedrigen Hocker neben Dianas Bett saß. Ich selber lag auf dem harten Holzboden.


  „Mmhmm“, brachte ich nur hervor. Mit zusammengekniffenen Augen sah ich mich um. Delian und Diana lagen nebeneinander auf dem Bett und schienen beide friedlich zu schlafen. Der Junge hatte einen Arm um seine Freundin gelegt. Wie sie so einträchtig nebeneinanderlagen, sahen sie wie ein lange verliebtes Pärchen aus. Was sie ja auch waren.


  „Es geht ihr wieder besser“, riss Talesias Stimme mich aus meinen Gedanken.


  „Was? Wem?“ Verwirrt sah ich sie an.


  „Diana. Sie hat die letzte Nacht dank eurer Hilfe gut überstanden.“


  Die beunruhigenden Erinnerungen an Dianas Schreie, ihren tiefen Schlaf und ihren Selbstmordversuch kehrten schlagartig zurück.


  „Was war überhaupt los mit ihr?“, wollte ich wissen und schaffte es nicht ganz, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen.


  „Ich weiß es nicht.“ Talesia stand auf und ging unruhig auf und ab. „Ich kann es mir auch nicht wirklich erklären. Sicher ist, dass sie im Traum wohl Dinge gesehen hat, die sie in Panik versetzt haben.“


  „Diana hat gesagt, jemand hätte sie gerufen. Sie hat von einem Licht gesprochen“, fiel mir auf einmal wieder ein.


  „Sie ist ein Rätsel“, murmelte Talesia wie zu sich selbst. „Dieses Mädchen ist mir echt ein Rätsel. Diana, die letzte Elfe ... Es ist und bleibt ein Wunder, dass der Tyrann sie noch nicht in seine Gewalt gebracht hat.“ Ruckartig blieb die Heilerin stehen und sah mich an. „Sie ist geschwächt“, flüsterte sie. „Der Tyrann wollte vor zehn Jahren alle Elfen vernichten, verstehst du, Alisha, alle! Diana könnte ihm gefährlich werden, deswegen ...“


  „Aber woher könnte er wissen, dass eine Elfe überlebt hat?“, unterbrach ich Talesia.


  Die Alte schnaubte. „Er weiß bestimmt schon lange davon. Vergiss eines nie, Alisha, der Tyrann hat seine Augen und Ohren überall! Und er will Diana für seine Zwecke gewinnen, da bin ich mir sicher.“


  „Aber sie würde sich ihm nicht anschließen! Bestimmt nicht!“


  Talesia nickte. „Wahrscheinlich sucht der Tyrann sie deshalb. Wenn er Diana nicht auf seine Seite ziehen kann, muss er sie unschädlich machen. Sie ist eine Elfe, genau wie er selbst, und könnte ihm deshalb gefährlich werden.“


  „Sie meinen, wegen der Schwarzen Magie und der Kehrgabe?“, erinnerte ich mich.


  Die Heilerin nickte nur ernst.


  „Und Sie meinen, der Tyrann könne Diana im Traum gerufen haben?“ Plötzlich ging mir ein Licht auf.


  „Möglich wäre es. Momentan ist Diana geschwächt, es müsste dem Tyrannen also leichter fallen, in ihren Geist einzudringen.“


  „Er kann ...“, ich schluckte. „Er kann in den Geist eines anderen eindringen?“


  „Nicht unbedingt. Er müsste seine Opfer erst dazu bringen, ihren Geist zu öffnen.“


  Meine Nackenhaare sträubten sich. Ich dachte an die unzähligen Nächte, in denen der Tyrann nach mir gerufen, mich bedroht oder mir im Traum Bilder von meiner Mutter gezeigt hatte.


  „Kann man seinen Geist auch unbewusst öffnen ... in der Nacht, meine ich?“


  „Ich weiß es nicht.“ Talesias stechende blaue Augen durchbohrten mich und ich fühlte mich auf einmal unbehaglich. „Alisha!“ Die Heilerin trat vor mich, legte eine Hand unter mein Kinn und hob es leicht an, wodurch sie mich zwang, sie anzusehen. „Ich spüre deine Zweifel und ich weiß: Du musst dich für eine Seite entscheiden, denn wenn du nur mit halber Kraft an deiner Aufgabe arbeitest und immer wieder zurücksiehst, wirst du scheitern!“


  „Woher wissen Sie ...“, setzte ich an, doch Talesias Gelächter unterbrach mich. Es klang freudlos und trocken.


  „Woher ich weiß? Ich weiß vieles, mein Kind, vielleicht zu viel.“ Wieder durchbohrten mich ihre Augen und ich fühlte mich unwohl in meiner Haut.


  „Dann helfen Sie mir!“, flehte ich, auf einmal überrollt von einer Welle aus Hoffnungslosigkeit.


  „Das kann ich nicht. Jeder muss sich selbst mit den Geheimnissen beschäftigen, um sie verstehen zu können.“


  „Aber ich kann den Tyrannen niemals stürzen, geschweige denn umbringen! Ich bin doch nur ein ganz normales Mädchen!“


  „Ja, vielleicht.“ Talesia lächelte aufmunternd. „Aber vergiss nicht: Du bist nicht allein. Und vielleicht kommt am Ende vieles gar nicht so, wie du es erwartet hast. Als alles verloren schien, kamst du und gabst uns Hoffnung. Und auch du wirst Hoffnung bekommen, denn wir alle haben unseren Stern, der uns in der Dunkelheit führt und uns den Weg leuchtet.“ Die Heilerin kniff ihren Mund zu einem schmalen Strich zusammen und musterte mich durch halb geschlossene Augen.


  „Was soll ...“, setzte ich an, doch Talesia unterbrach mich mit einer raschen Handbewegung.


  „Du bekommst Besuch.“


  Tatsächlich konnte ich in genau diesem Moment hastige Schritte vernehmen und nur wenige Sekunden später wurde die Tür aufgerissen und ein blasser und zerzauster Tiyan stürzte in den Raum. Kaum dass er mich erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen und starrte mich an.


  „Alisha!“, hauchte er. „Ich habe den Brief gelesen ... und dachte, du wärst schon längst unterwegs ...“


  Ich konnte Tränen in seinen dunkelbraunen Augen schimmern sehen.


  Tiyan trat einen unsicheren Schritt auf mich zu und breitete die Arme aus, schien es sich dann jedoch anders zu überlegen. Verlegen blieb er stehen und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Hör zu, Alisha, es tut mir leid ... wegen gestern Abend ...“


  „Nein!“, ruckartig stand ich auf und sah ihn ernst an. Dann senkte ich den Blick und fixierte den Boden. „Es war meine Schuld“, erklärte ich leise. „Ich wollte nicht einsehen, dass du recht hast. Natürlich habe ich keine Ahnung vom Segeln ... und ich habe dir wehgetan. Das tut mir leid.“ Ich hatte das Gefühl, mit diesen Worten fiele mir eine tonnenschwere Last vom Herzen. Erleichtert sah ich auf und merkte, dass Tiyan mich anlächelte. Schüchtern erwiderte ich sein Lächeln.


  Er trat einen Schritt auf mich zu und ich ließ zu, dass er mich in den Arm nahm, und verbarg mein Gesicht an seiner Brust. Sein warmer Atem kroch mir über den Nacken und eine Strähne seiner schwarzen Locken kitzelte meine Stirn. Ein Lächeln spielte um meinen Mund. Vielleicht hatte Talesia ja doch recht und es gab wirklich noch Hoffnung für unseren scheinbar aussichtslosen Kampf. Vielleicht ...


  Ruckartig löste Tiyan sich von mir und ich trat beschämt einige Schritte zurück, wobei ich es vermied, dem Jungen in die Augen zu sehen. Kurz traf mein Blick sich mit Talesias. Die stechend blauen Augen der Heilerin schienen mich beinahe vorwurfsvoll anzublitzen.


  Tiyans Blick schweifte durch den Raum und blieb schließlich an Delian und Diana hängen.


  „Geht es ihr wieder besser?“, fragte er.


  Talesia nickte. „Ja, sie ist außer Lebensgefahr.“


  „Wie lange dauert es, bis wir wieder aufbrechen können?“, wollte Tiyan wissen.


  Die Heilerin maß Diana mit einem abschätzenden Blick. „Die Wunde deiner Freundin heilt außerordentlich schnell. Ich weiß nicht, ob das normal ist, für Elfen vielleicht schon. Wenn alles gut geht, könnt ihr in ungefähr einer Woche eure Reise fortsetzen.“


  Tiyan nickte gedankenverloren. „Tenea kann inzwischen wieder ohne Probleme fliegen, das heißt, der weite Weg zu den anderen Lagern dürfte kein Problem werden. Wir ...“, murmelte er leise, mehr zu sich selbst. Plötzlich zog er die Stirn in Falten und sah mich an, als würde ihm auf einmal bewusst werden, dass ich ja auch noch da war. „Wir sollten die Zeit sinnvoll nutzen und dich weiter im Schwertkampf trainieren.“


  Die Erinnerung an unsere letzte Unterrichtsstunde im Schwertkampf entlockte mir ein widerwilliges Stöhnen.


  Tiyan sah mich ernst an. „Meinst du, du kannst den Tyrannen stürzen und deine Mutter befreien, wenn du noch nicht einmal einen so schlechten Krieger wie mich niederstrecken kannst?“, fragte er scherzhaft, doch ich hörte den besorgten Unterton in seiner Stimme.


  So einen schlechten Krieger wie mich ...


  Wenn Tiyan kein guter Kämpfer war, wer dann? Wenn ich schon gegen Tiyan keine Chance hatte, wie sollte ich dann all die anderen Krieger besiegen können, die sich mir noch in den Weg stellen würden? Wie würde ich sie alle töten können? Mein Magen krampfte sich zusammen und ich versuchte mir klarzumachen, dass ich trainierte, um zu befreien, nicht um zu töten. Oder?


  Ich spürte Talesias Blick auf mir und wusste, dass die Heilerin mir meine Zweifel im Gesicht ablas.


  „Du musst dich für eine Seite entscheiden, Alisha!“ Die Stimme der Alten klang sanft. „Ob du helfen willst, Aviranes zu befreien, und bereit bist, die geforderten Opfer zu bringen, das liegt allein bei dir.“


  „Ich weiß nicht.“ Meine Stimme klang, als würde sie jeden Moment wegbrechen.


  „Du darfst nicht an dir zweifeln, Alisha! Triff eine Entscheidung und steh dazu! Du kannst weglaufen, zurück auf die Erde und dort vermutlich ein friedliches Leben verbringen. Aber kannst du in dieser Zeit auch in Frieden mit dir selbst leben? Wie auch immer du dich entscheidest: Ich werde dich weder zurückhalten noch unterstützen, wenn du gehen willst. Aber vertrau mir: Manchmal führt uns ein kleines Licht aus einer schier hoffnungslosen, schwarzen Dunkelheit.“


  Ich nickte nur. Dann wandte ich mich an Tiyan und Talesia. „Ich würde gerne ein wenig allein sein, wenn das in Ordnung ist.“


  Die Heilerin nickte. Tiyan trat zur Seite und machte mir so den Weg zur Tür frei. Als ich an meinem Schwertlehrer vorbeiging, spürte ich seinen Blick auf mir.


  „Alisha, bitte, gib nicht alles auf, wofür du gekämpft hast!“, flehte er leise und ich wusste schon, als ich die Tür öffnete und hinaus in die kühle Morgenluft trat, dass ich mich bereits entschieden hatte.


  Diana, Celia, Tiyan, Tamilon, Delian ... all die Menschen, die mir etwas bedeuteten, sie alle brauchten mich. Ich musste an gestern Abend zurückdenken, als Diana mich gebeten hatte, sie nicht zu verlassen, und wusste, dass meine Entscheidung bereits zu diesem Zeitpunkt gefallen war. Ich würde in Aviranes bleiben. Und kämpfen.


  Nach dem Sturm der vergangenen Nacht war die Luft so kühl, dass mein Atem darin zu kleinen Wölkchen gefror, und das, obwohl es Sommer war. Überall waren Männer und Frauen aus dem Lager damit beschäftigt, die letzten Schäden des Unwetters zu beseitigen, indem sie heruntergefallene Äste aufsammelten und die Blätter zusammenfegten. Der Geruch nach feuchter Erde stieg mir in die Nase, als ich über die Brücken zwischen den Baumkronen balancierte. Zitternd erreichte ich meine Hütte.


  Als Erstes fiel mein Blick auf ein zerknittertes Blatt Papier, das auf dem Fenstersims lag. Ohne lange zu zögern, packte ich es, und wollte es gerade zerknüllen, als ich mich an das Bild auf der Rückseite erinnerte. Das Bild, das ich damals gemalt hatte, in einer anderen Welt, in einem anderen Leben. Einen Moment lang überlegte ich, dann nahm ich den Kugelschreiber, der auf meinem Bett lag, und strich den Brief, den ich letzte Nacht geschrieben hatte, durch. Lange betrachtete ich noch das Bild auf der Rückseite, die dünnen Bleistiftlinien und die verwischten Farben. Ich konnte kaum glauben, dass dieses Kunstwerk wirklich von mir war. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich die beiden Personen auf dem Bild betrachtete. Staunend standen sie inmitten einer wunderschönen Blumenwiese, umringt von Elfen, Feen und Drachen, so wie ich sie mir damals vorgestellt hatte. Meine Mutter und ich. Damals waren wir noch zusammen gewesen. Damals hatte ich noch geglaubt, alles über Celia zu wissen.


  Ein leises Klopfen schreckte mich aus meinen Gedanken. Überrascht hob ich den Kopf.


  „Ja bitte?“


  Tiyan trat ein. Er lächelte mich unsicher an. „Ich hoffe, ich störe nicht. Eigentlich wollte ich nur fragen, ob ich dir Frühstück bringen soll.“


  Ich grinste verlegen zurück. „Nein, ist schon in Ordnung, ich komme mit.“


  Als ich an diesem Abend die Strickleiter zu Talesias Hütte erklomm, tat mir alles weh. Ich hatte fast den ganzen Tag mit Tiyan geübt: Paraden und Angriffe, Schnelligkeit und Taktik. Jetzt hatte ich das Gefühl, meine Beine würden gleich nachgeben und mein dröhnender Schädel könne jeden Moment platzen. Trotzdem hatte ich mich dazu durchgerungen, Diana noch einmal einen Besuch abzustatten.


  Als ich schließlich vor der hölzernen Tür der Hütte der Heilerin stand, bemerkte ich verwundert, dass sie nur angelehnt war. Dennoch klopfte ich leise.


  „Herein.“ Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich Dianas Stimme hörte. Sie war also wach.


  Im Inneren der Hütte war es wie immer beinahe finster. Es dauerte einige Augenblicke, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und ich die Umrisse des Tisches, des Bettes und der Regale ausmachen konnte.


  „Wie geht es dir?“, fragte ich leise.


  „Na ja, sagen wir: den Umständen entsprechend.“ Diana rückte ein Stück zur Seite und ließ zu, dass ich auf der Bettkante Platz nahm.


  Suchend schweifte mein Blick durch den Raum. „Ist Delian gar nicht bei dir?“


  „Nein.“ Diana schüttelte den Kopf. „Er ist etwas essen gegangen. Anschließend möchte er noch ein wenig trainieren, dann kommt er wieder.“ Meine Freundin seufzte und ließ sich in die Kissen zurücksinken. Besorgt betrachtete ich sie. Dianas Augen glänzten feucht und sie wirkte immer noch blass und übernächtigt, doch ansonsten sah sie viel besser aus, als gestern Abend.


  „Alisha …“ Diana sah mich fragend an. „Könntest du vielleicht die Vorhänge aufziehen und das Fenster öffnen?“


  Ich nickte nur und stand auf. Es wunderte mich sowieso, dass Diana in dieser stickigen Hütte atmen konnte. Das Licht der untergehenden Sonne durchflutete den Raum, als ich die Vorhänge aufzog. Ein frischer Wind wehte in die Hütte und ließ die Papiere auf dem Tisch flattern.


  „Kannst du das Buch mitbringen?“ Diana deutete auf ein dickes, in Leder gebundenes Buch, das auf dem kleinen Tisch lag.


  Als ich es in die Hand nahm und betrachtete, fielen mir die verschnörkelten, goldenen Buchstaben auf, die auf dem Einband eingraviert waren. Sie formten sich zu mir unbekannten Worten. „Das ist Lehvet, das Buch, das wir aus der Vergessenen Stadt mitgenommen haben, nicht wahr?“


  Diana nickte. Fast andächtig nahm ich den schweren Wälzer in beide Hände und trug ihn hinüber zu dem Bett meiner Freundin. Ich half Diana dabei, sich aufzurichten und schob ihr ein Kissen in den Rücken. Dann legte ich ihr Lehvet auf die Knie und sie schlug es vorsichtig auf. Wieder stieg mir der Geruch von feuchtem Papier und altem Leder in die Nase und versetzte mich zurück nach Senem Edar in die unterirdische Bibliothek.


  „Das ist die Prophezeiung der Elfen, die ich dir bereits übersetzt habe“, riss Dianas Stimme mich aus meinen Gedanken. Sie deutete auf eine mit schrägen, verschnörkelten Buchstaben vollgeschriebene Seite. Ich versuchte gar nicht erst, diese Schrift zu entziffern, da ich wusste, dass alles, was in diesem Buch stand, auf elfisch geschrieben war.


  Vorsichtig blätterte meine Freundin weiter. Sie überflog die eng beschriebenen Seiten, nur um ab und zu einen resignierten Seufzer hören zu lassen und weiterzublättern.


  „Was steht da?“ Ich konnte meine Neugierde nicht länger zurückhalten.


  Diana musterte mich abschätzend. „In diesem Buch steht alles, was die Elfen über Aviranes wussten. Alle möglichen Tier- und Pflanzenarten werden aufs Genaueste beschrieben.“


  „Ehrlich?“, fasziniert betrachtete ich den dicken Wälzer.


  Diana nickte. „Ja, aber in Lehvet sind auch die Zauber und Lieder der Elfen gesammelt, ihre Regeln, Geschichten und Legenden, ihr Glaube und ihre Hoffnungen. In deinen Adern fließt Elfenblut, Alisha, deswegen solltest auch du dich mit den elfischen Zaubern auseinandersetzten.“ Diana blätterte weiter, wobei mir nicht entging, dass ihre Hand zitterte. „Hier stehen die wichtigsten Zaubersprüche.“ Sie deutete auf zwei eng beschriebene Seiten.


  Neugierig beugte ich mich weiter vor, um die verschlungene Schrift lesen zu können. Sofort sprang mir eine Zeile ins Auge.


  Viras netol! Estale rian!


  Ich war mir sicher, dass ich diesen Spruch schon einmal gehört hatte. Nur mir wollte nicht einfallen, wann und wo das gewesen war ...


  „Viras netol! Estale rian!“, murmelte Diana leise, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „In deiner Sprache bedeuten diese Worte so viel wie: Kräfte der Natur! Erfüllt meinen Willen! Es ist unser wichtigster Zauber, denn er ermöglicht es uns, mit der Natur in Verbindung zu treten und ihre Kräfte nach unserem Willen zu gebrauchen. Natürlich müssen wir uns dabei streng an die Regeln halten“, fügte meine Freundin schnell hinzu. „Ich glaube, ich muss mich ein wenig ausruhen“, meinte sie und klang plötzlich erschöpft.


  Ich nickte nur und nahm ihr Lehvet vorsichtig ab. Besorgt beobachtete ich, wie Diana sich wieder hinlegte, von mir wegdrehte und die Augen schloss. Auf einmal hatte ich Angst, das Lesen des Buches könne sie zu sehr angestrengt haben.


  Der Wachter der

  Vergessenen Stadt


  Noch eine ganze Weile saß ich auf dem Bettrand meiner Freundin. Irgendwann löste ich den Blick von Dianas blassem, friedlichem Gesicht und richtete ihn auf das Buch in meinen Händen. Auf Lehvet, das heilige Buch der Elfen, in dem sie all ihr Wissen niedergeschrieben hatten. Verstohlen sah ich mich um, bevor ich es öffnete, als täte ich etwas Verbotenes. Einen Moment zögerte ich noch: Ich war keine Elfe. Durfte ich dieses Buch trotzdem bedenkenlos aufschlagen? Dann gab ich mir einen Ruck.


  Das Pergament unter meinen Fingern fühlte sich rau und brüchig an. Vorsichtig strich ich über die verschnörkelten, feinen Buchstaben, die die erste Seite fast lückenlos bedeckten. Diana hatte gesagt, dies sei die Prophezeiung der Elfen. Auf dieser unscheinbaren Buchseite standen die Sätze, die mein Leben verändert hatten: Ich würde sterben, nachdem ich meine Aufgabe erfüllt hatte. Widerwillig schüttelte ich den Kopf. Es war doch bloß irgendeine Prophezeiung. War es denn sicher, dass sie sich erfüllen würde?


  Um diese Gedanken schneller zu vertreiben, blätterte ich vorsichtig weiter durch das dicke Buch. Zu meiner Enttäuschung waren alle Seiten bis zu den Rändern mit den elfischen Wörtern und Buchstaben vollgeschrieben, sodass ich den Versuch etwas zu lesen, bald aufgab. Mit den Fingerspitzen strich ich über das raue Pergament. Eine seltsame Faszination ging von Lehvet aus, die mich nicht mehr losließ. Es schien, als wolle das Buch mich gefangen nehmen, in seinen Bann ziehen. Vorsichtig ließ ich mehrere der brüchigen Seiten an meinen Fingern entlanggleiten, bis ich plötzlich stockte. Auf der letzen Seite des Buches befand sich ein Gemälde.


  Mit vor Staunen offenem Mund betrachtete ich das Kunstwerk. Es zeigte einen Tiger, der mit weit aufgerissenem Maul zum Sprung bereit im Gras kauerte. Die Augen der Wildkatze schienen mich zu durchbohren, und obwohl ich genau wusste, dass es sich lediglich um eine Zeichnung handelte, lief mir ein eiskalter Schauder über den Rücken und ich wandte schnell den Blick ab.


  Schwer atmend starrte ich auf meine Füße, wohl wissend, dass der Tiger mich beobachtete. Ich schüttelte den Kopf. War ich jetzt endgültig verrückt geworden? Es war einfach nur albern! Der Tiger war doch nur eine Zeichnung! Und wieso sollte ich mich vor einer Zeichnung fürchten? Dennoch, da war etwas in den Augen der Wildkatze gewesen. Nichts Bedrohliches oder Beängstigendes. Vielmehr eine tiefe Hoffnungslosigkeit. Gemischt mit Wut, Schmerz und Angst.


  Erneut richtete ich meinen Blick auf das Gemälde. Als ich den Tiger näher betrachtete, musste ich erneut gegen die Panik ankämpfen, die in mir hochzusteigen drohte. Er wirkte so echt! Alles an ihm war so genau und detailreich gezeichnet. Die schwarzen Streifen auf dem orangefarbenen Fell, die grünen Augen und die spitzen, weißen Zähne.


  Vorsichtig glitten meine Finger über die Zeichnung. Beinahe erwartete ich, warmes, weiches Fell unter meinen Fingerkuppen zu spüren, den Atem und den Herzschlag des Tigers, aber er war eben doch nur ein Bild. Ein wunderschönes, detailreiches Bild. Zögernd beugte ich mich weiter vor, um noch mehr Einzelheiten zu erkennen. Als ich meinen Kopf hinunterbeugte, rutschte Celias Kette aus meinem Ausschnitt und der steinerne Anhänger fiel auf das Gemälde.


  Ein jäher Schmerz durchzuckte mich wie ein Stromschlag.


  Ich sah den Tiger. Er kauerte nur wenige Meter vor mir im Gras neben einer leblosen Gestalt. Seine grünen Augen funkelten mich hasserfüllt an, als seine Muskeln sich anspannten und er zum Sprung ansetzte.


  „Deine Tat wird nicht ungesühnt bleiben!“ Eine tiefe Stimme dröhnte durch meinen Kopf. Instinktiv krümmte ich mich zusammen, als ein jäher Schmerz mich durchflutete. „Der Elfenkönig hat deinem Herrn nichts getan!“ Wie zur Bestätigung dieser Worte öffnete der Tiger das Maul und ein ohrenbetäubendes Brüllen erfüllte die Luft. „Wenn Arek seinen Krieg will, soll er ihn bekommen! Wir Elfen werden kämpfen – mit all unseren Kräften! Wenn er Senem Edar erobern will, dann nur über unsere Leichen!“


  Mein Atem ging schnell und es fiel mir schwer, mich zu beruhigen. Woher war diese Vision gekommen? Wieso bekam ich überhaupt solche Visionen? Offenbarten sie mir die Zukunft? Wohl kaum. Heute gab es keine Elfen mehr. Senem Edar war schon längst untergegangen. Also musste das Geschehen, dessen Zeugin ich gerade geworden war, in der Vergangenheit gespielt haben. Aber gestern Abend ... die Frau, die mir die Kette mit dem roten Stern in die Hand gedrückt hatte ... Was wollten diese Visionen mir sagen? Konnten sie noch wichtig werden? Hatte Diana recht und ich spürte nur die Magie der Gegenstände, die ich berührte?


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Ich wusste, dass es nichts brachte, darüber nachzudenken, denn ich würde zu keiner Lösung kommen. Fast widerwillig blieb mein Blick wieder an der Zeichnung mit dem Tiger hängen. Langsam streckte ich meine zitternde Hand aus, um den Anhänger meiner Kette von dem Bild zu nehmen. Als meine Fingerspitzen den kühlen, runden Stein berührten, zuckte ich in Erwartung einer neuen Vision zurück, doch nichts geschah. Erleichtert schloss ich die Hand um den Anhänger.


  „Alisha, meine geliebte Tochter, gib nicht auf!“


  Die Stimme hallte durch meinen Kopf, ganz leise nur. Sie hinterließ keinerlei Nachklang und bereits nach wenigen Sekundenbruchteilen war ich mir schon nicht mehr sicher, ob ich sie überhaupt gehört hatte, doch als ich den glatt geschliffenen, runden Stein in meiner Hand drückte, durchströmte mich ein wohliges Gefühl der Wärme und ein angenehmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus.


  Ich schloss die Augen und glaubte für einen winzigen Augenblick wieder daheim zu sein, auf der Erde. Ich sah Celias Gesicht vor mir, ihre kastanienbraunen Haare und ihre liebevollen Augen, die mich zärtlich anblickten.


  Ein schüchternes Lächeln spielte um meine Lippen, als ich die Augen wieder öffnete. Celia. Mama. Ich würde sie befreien.


  Vorsichtig ließ ich die Kette zurück in meinen Ausschnitt gleiten. Ich spürte den kühlen Stein an meiner Brust und presste eine Hand dagegen, als wolle ich ihn festhalten, weil er mir sonst entgleiten könnte.


  Als ich meinen Blick wieder auf das Buch auf meinem Schoß senkte, stutze ich und starrte überrascht auf die kleinen schwarzen Zeichen über dem Kopf des Tigers. Als ich mich weiter vorbeugte, erkannte ich, dass es sich um Buchstaben handelte. Seltsam ... davor waren sie mir gar nicht aufgefallen ... aber es konnte doch nicht sein, dass sie einfach so aus dem Nichts erschienen waren, oder?


  Ich kniff meine Augen zusammen, um die Worte entziffern zu können: So ques vil narijen avira e marven …


  „Alisha?“


  Überrascht fuhr ich hoch und ließ dabei beinahe das wertvolle Buch fallen.


  „Suchst du etwas?“


  Talesia stand in der Tür. Ihr Körper wurde vom letzten Licht der Sonne scharf umrissen und ich musste mehrmals blinzeln, um nicht geblendet zu werden.


  „Nein“, murmelte ich, dann, als ich merkte, dass es sich nicht wirklich überzeugend angehört hatte, noch einmal: „Nein.“


  Die Heilerin drehte sich ruhig um, schloss die Tür hinter sich und kam langsam auf mich zu. Ihre blauen Augen musterten mich durchdringend.


  „Du weißt von der Prophezeiung, nicht wahr?“, fragte die Alte, während sie ganz nah an mich herankam und über meine Schulter sah. Der Geruch nach Kräutern erfüllte meine Nase und kratzte in meinem Hals.


  „Was ... was für eine Prophezeiung?“, brachte ich heraus.


  „Die Prophezeiung der Elfen.“


  Ich nickte nur und starrte auf den Boden, da ich Angst hatte, Talesias stechenden Augen zu begegnen.


  „Du hast Angst“, stellte die Heilerin fest. „Das ist gut. Du solltest sie nicht unterdrücken, aber lernen, mit ihr umzugehen.“


  Mit gerunzelter Stirn sah ich Talesia an. Was wollte die Alte damit sagen? Ich wollte sie gerade danach fragen, als sie auf das Buch in meinen Händen deutete. Ein leichtes Lächeln spielte um ihren Mund.


  „Ich sollte nicht überrascht sein“, murmelte die Heilerin wie zu sich selbst und schüttelte den Kopf, wobei ihre strähnigen, grauen Haare flogen. „Ich sollte wirklich nicht überrascht sein. Darf ich mal?“ Talesia ließ sich neben mir auf der Bettkante nieder und nahm mir, ohne auf meine Antwort zu warten, Lehvet vom Schoß. Ich öffnete bereits den Mund, um zu protestieren, als die Heilerin erneut zu sprechen begann: „Noch ist nicht alle Hoffnung verloren, Alisha!“, flüsterte sie. „Die Elfen wären auf unserer Seite gewesen!“


  Ich spürte, wie Wut in mir hochstieg. Konnte Talesia sich nicht ein wenig deutlicher ausdrücken?


  „Die Elfen sind ausgerottet. Diana und der Tyrann sind die letzen Elfen.“


  „Das mag sein, aber hast du noch nie vom Wächter der Vergessenen Stadt gehört, wie er heute gerne genannt wird?“


  Ich runzelte nur die Stirn und schüttelte den Kopf. „Wer ist der Wächter der Vergessenen Stadt?“, fragte ich, als die Heilerin keine Anstalten machte, es mir zu erklären.


  „Der Wächter der Vergessenen Stadt, von den Elfen wurde er Gonzas genannt. Viele Legenden ranken sich um ihn, zumal er mit dem Untergang Senem Edars scheinbar spurlos verschwunden ist. Einige behaupten, einst sei Gonzas ein Drache gewesen, der mächtigste, den es in Aviranes je gegeben hat, bis die Elfen es schafften, ihn zu bändigen und in einen anderen Körper zu sperren. Andere behaupten, er sei von jenseits der Berge gekommen, halb verhungert, und verdanke den Elfen sein Leben, woraufhin er ihnen ewigen Gehorsam schwor. Es gibt viele solche Geschichten, aber du weißt ja, Alisha: Alles, was die Menschen nicht verstehen, versuchen sie sich mit absurden und unmöglichen Geschichten zu erklären. Sie müssen jedes Geheimnis lüften, jedes Rätsel lösen ... Aber es gibt Dinge, die man nicht logisch erklären kann.


  Weise ist, wer weiß, wann ein Geheimnis seine Vorstellungskraft übersteigt. Weise ist, wer weiß, wann er aufhören sollte, Nachforschungen anzustellen, um nicht verrückt zu werden.“


  „Aber was hat das mit diesem Gonzas zu tun?“, warf ich ein, und mit mir?, fügte ich im Stillen hinzu. Ich wusste, das Talesia recht hatte, denn genau das Gleiche hatte auch Celia schon versucht, mir klarzumachen. Aber was wollte die Heilerin mir damit sagen? Sollte ich nicht so viele Fragen stellen? Die Dinge einfach hinnehmen, wie sie kamen?


  „Du darfst nicht versuchen, den Wächter der Vergessenen Stadt zu begreifen. Es gibt viele Legenden und Gerüchte um ihn und seine Herkunft. Es gibt viele, aber keine von ihnen ist wahr“, für einen kurzen Moment schwieg die Heilerin, dann sah sie mich an und ihre blauen Augen schienen in mich einzudringen und jeden meiner Gedanken bloßzulegen. Ohne ein weiteres Wort legte Talesia Lehvet behutsam in meinen Schoß zurück.


  Die grünen Augen des Tigers sahen mich flehend an. Dennoch schien es mir, als blickten sie auf einmal nicht mehr hoffnungslos, sondern vielmehr entschlossen. Konnte es wirklich sein, dass ich mich vorhin so sehr getäuscht hatte? Oder …


  Plötzlich kam mir ein Gedanke, der mich entsetzt nach Luft schnappen ließ. Er war so absurd, so unmöglich, dass ich beinahe über ihn lachen musste, wäre da nicht diese Vorahnung gewesen ...


  „Was ist nach dem Untergang Senem Edars aus Gonzas geworden? Lebt er noch? Oder ist er ... Kann man Wesen in Bücher einsperren?“, meine Stimme klang seltsam erstickt. Meine Finger strichen behutsam über das Bild des Tigers, das so ausdrucksvoll, so lebendig wirkte.


  „Ja“, flüsterte Talesia. „Schwarze Magie ist mächtig, Alisha, aber nicht unbesiegbar.“


  „Also ... also ist das der Wächter der Vergessenen Stadt?“, hauchte ich, ohne meinen Blick von dem Tiger abzuwenden. Ich dachte an meine Vision und spürte, wie sich auf meinen Armen eine Gänsehaut bildete.


  „Ja“, antwortete Talesia. „Alisha“, begann sie ernst, unterbrach sich dann jedoch wieder und musterte mich durchdringend. „Diese Worte über Gonzas Bild ... waren sie auch schon da, als du das Buch aufgeschlagen hast?“


  Überrascht sah ich die Heilerin an. Sie konnte doch unmöglich wissen, dass ... „Ich weiß es nicht“, murmelte ich. „Ich glaube nicht, aber sie können doch nicht einfach so aufgetaucht sein, oder?“


  Talesia antwortete nicht. Den Blick starr auf das aufgeschlagene Buch gerichtet, murmelte sie leise unverständliche Worte vor sich hin. Als sie aufsah, leuchteten ihre Augen wie die eines kleinen Kindes. „Verstehst du elfisch?“, fragte sie.


  Ich schüttelte nur den Kopf.


  Talesia lächelte wissend. „Es ist eine Prophezeiung. Ich bin mir sicher, dass sie gestern Abend noch nicht zu lesen war, obwohl ich mich auch täuschen kann.“


  „Eine Prophezeiung?“, unterbrach ich sie aufgeregt. Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, ob ich sie überhaupt hören wollte, doch dann bat ich die Heilerin doch, sie mir zu übersetzen. Es war seltsam, aber ich wunderte mich noch nicht einmal darüber, dass Talesia elfisch beherrschte, schließlich schien sie so viel zu wissen.


  Die Alte sah mich wieder mit ihrem durchdringenden Blick an, bevor sie leise zu sprechen begann. Ich musste mich weit zu ihr hinüberlehnen, um überhaupt etwas zu verstehen.


  „Nur wer Licht und Liebe vereint,


  vermag es, das Band zu lösen,


  das mich auf ewig fesseln kann.“


  Eine ganze Weile saßen Talesia und ich schweigend nebeneinander, jede in ihre Gedanken vertieft. In meinem Kopf drehte sich alles.


  Nur wer Licht und Liebe vereint …


  Wie konnte man Licht und Liebe vereinen? Das war doch nicht möglich, oder? Warum mussten Prophezeiungen immer so seltsam verschlüsselt sein? Warum konnten sie nicht ganz deutlich sagen, was man zu tun hatte?


  „Wie kann man Licht und Liebe vereinen?“, fragte ich leise.


  Talesia sah mich eindringlich an. „Ich weiß es nicht.“ Doch ihre Augen sagten etwas anderes.


  „Liebe ist doch nur ein Gefühl, und Licht ... Licht ...“ Ich verstummte, als mir auffiel, dass ich Licht gar nicht erklären konnte. „Was ist Licht eigentlich?“, wandte ich mich verwundert an die Heilerin. Natürlich hatte ich im Physikunterricht bereits vom Photonenmodell und anderen komplizierten Erklärungsversuchen gehört, aber erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich das alles ohne Zweifel oder Nachfragen hingenommen hatte, ohne es wirklich zu verstehen.


  Talesias forschender Blick glitt über mein Gesicht. „Was ist Liebe?“, fragte die Heilerin.


  Überrascht sah ich sie an. „Liebe ist ... ein Gefühl?“, versuchte ich beinahe hilflos zu erklären.


  „Ein Gefühl ...“, murmelte Talesia lächelnd. „Und dennoch ... Liebe ist mächtig. Vielleicht ist sie unsere größte Waffe.“ Die Heilerin runzelte die Stirn und nickte mit dem Kopf in Richtung Diana. „Sie ist der beste Beweis dafür, dass Liebe einen dazu treiben kann, sein Leben zu opfern. Aber was ist Liebe, Alisha? Kannst du mir diese Frage beantworten?“


  Ich schaffte es nicht lange, Talesias stechendem Blick standzuhalten und schüttelte beschämt den Kopf.


  Talesia stand auf und begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. „Was ist Liebe, was ist Licht? Wenn wir das nicht wissen, nicht begreifen können, ist es sinnlos, weiter über die Prophezeiung nachzudenken.“ Mit einem gequälten Lächeln sah sie mich an. „Wie blind die Menschen doch manchmal sind, nicht wahr?“


  Als ihr Blick erneut den meinen traf, senkte ich den Kopf und ließ meine Haare wie einen Vorhang vor mein Gesicht fallen. Auf einmal kam ich mir schrecklich unwissend und klein vor, und das Schlimmste: Talesia wusste es. Ja, ich war mir sogar ganz sicher, dass sie all meine Gedanken kannte, all die Gefühle, die ich in den hintersten Winkeln meines Herzens eingeschlossen hatte.


  Wie blind die Menschen doch manchmal sind, nicht wahr?


  Das hatte die Heilerin gesagt, aber war sie nicht selber auch ein Mensch? Gestand sie sich durch diese Worte ihre Unwissenheit ein, oder ... war sie vielleicht gar kein Mensch? Dieser Gedanke erschien mir auf einmal gar nicht mal so abwegig.


  „Merk dir eines, Alisha. Wissen ist Macht. Aber Erkenntnis ist der Weg zum Wissen. Du darfst dich nicht verschließen vor den Geheimnissen dieser Welt. Du musst lernen, dich selbst zu verstehen. Denn du selbst bist dein größter Feind.“


  „Was meinst du damit?“, flüsterte ich. Meine Stimme hörte sich auf einmal rau und brüchig an und ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufrichteten. Talesias Worte weckten eine unbestimmte Furcht in mir, eine Angst, die sich so schwer und erstickend auf mich legte, wie eine unsichtbare Decke. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass die Heilerin recht hatte. Auch wenn ich den Sinn ihrer Worte noch nicht verstand, fühlte ich doch, dass Talesia es ernst meinte. Aber was mich am meisten beunruhigte: Vor allen Gefahren konnte ich weglaufen, mich verstecken oder untertauchen, doch vor mir selber konnte ich nicht fliehen. Ich musste mich mir stellen und ich spürte, dass ich mit der Entscheidung, hier zu bleiben, bereits einen großen Schritt auf dem Weg zu mir selbst zurückgelegt hatte.


  Ubungen


  An diesem Abend lag ich noch lange wach und dachte über Talesias Worte nach. Liebe. Was war Liebe? Und was war Licht? Wieso war ich selbst mein größter Feind? Die Worte klangen unlogisch und trotzdem wusste ich, dass die Heilerin recht hatte. Ich konnte nicht sagen, warum. Es war eher ein Gefühl als ein greifbarer Gedanke. Während ich so dalag und an die Decke starrte, nahm ich wieder Celias Kette in die Hand und presste sie fest an meine Brust. Der kühle, glatte Stein gab mir ein Gefühl der Sicherheit, der Geborgenheit.


  Plötzlich glaubte ich, eine Stimme zu hören.


  Du kannst deine Mutter noch retten! Du kannst dein Volk noch befreien! Wenn du die Stärke aufbringst, die ich nicht aufgebracht habe und den Versuchungen widerstehst. Wenn du dich nicht blenden lässt, von Reichtum und scheinbar ewigem Glück. Denn nichts währt ewig, Glück am allerwenigsten. Mein Vater hat versprochen, mich unsterblich zu machen, deswegen habe ich mich ihm angeschlossen, aus Angst vor dem Tod. Und jetzt gehe den steinigen Weg und vollende, was deine Mutter begonnen hat, und wozu ich zu schwach war. Führe dein Volk in den Frieden.


  Genau das hatte Salina zu mir gesagt, kurz bevor sie gestorben war.


  Vertraue auf die Liebe deiner Mutter und das Licht der Elfen, dann wirst du siegen.


  Wieder Liebe.


  Wieder Licht.


  Ich drehte mich auf die andere Seite und schloss die Augen. Langsam geriet alles aus dem Ruder. Vorher hatte ich wenigstens noch einigermaßen geglaubt zu verstehen, wozu ich hergekommen war, zu verstehen, wofür ich kämpfte und die Kräfte in Aviranes richtig einzuschätzen. Aber jetzt?


  Denn du selbst bist dein größter Feind.


  Was hatte Talesia damit gemeint? Talesia. Sie hatte so vieles gesagt, was ich nicht verstanden hatte. Ob sie in die Zukunft sehen konnte? Dieser Gedanke erschien mir gar nicht mal so abwegig. Ein leichtes Lächeln spielte um meine Mundwinkel. Ich musste endlich aufhören, die Wunder in Aviranes zu hinterfragen. Das war mein letzter Gedanke, bevor ich einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  Als ich die Augen aufschlug, wurde ich von hellem Sonnenlicht geblendet, das in mein Zimmer flutete. Verschlafen blinzelte ich mehrmals, um mich an das Licht zu gewöhnen, dann stand ich auf und trottete zum Fenster. Mit einer schnellen Handbewegung riss ich es auf und inhalierte tief die kühle Waldluft. Vögel zwitscherten und die Bäume rauschten im Wind. Winzige Tautropfen glitzerten auf den Blättern und zwischen den Bäumen verflüchtigte sich der Nebel. Alles war wie immer. Alles war, wie es sein sollte.


  Es dauerte nicht lange, bis ich angezogen war und gefrühstückt hatte. Als ich auf dem Übungsplatz ankam, blickte ich erst einmal suchend über die Masse aus Schwertkämpfern. Rüstungen blitzten in der Sonne, Waffen klirrten und man hörte das Stöhnen und Schnaufen der trainierenden Männer und Frauen.


  „Tiyan?“, rief ich leise, doch meine Stimme wurde vom Lärm der Kämpfenden übertönt. Gerade als ich einsah, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu rufen, entdeckte ich den Jungen.


  Er und Delian standen etwas abseits zwischen den Bäumen. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, zu den beiden hinüberzugehen, doch dann sah ich, dass Tiyan sein Schwert zog und es so erhob, dass die Spitze auf Delian zeigte. Delian tat es ihm gleich, dann legten die beiden in einer fließenden Bewegung eine Hand aufs Herz, während sie sich lauernd beobachteten. Fasziniert sah ich zu, wie Tiyan sein Schwert durch die Luft wirbeln ließ, so schnell, dass ich kaum mehr als einen undeutlichen Strich erkennen konnte. Doch Delian war vorbereitet. Mit einem lauten Klirren trafen die beiden Klingen aufeinander. Geschickt drehte Tiyan sich aus, um Delian von der Seite her anzugreifen, doch sein Gegner schien vorauszusehen, was er vorhatte und blockte den Schlag ab.


  „Na so etwas, schon wieder zurück?“


  Überrascht fuhr ich herum. Ein schlankes, blondes Mädchen, vielleicht etwas älter als ich, stand mit dem Rücken lässig gegen einen Baumstamm gelehnt und grinste mich überheblich an.


  „Und ich dachte schon, mit dieser Aufgabe wärt ihr überfordert“, bemerkte sie spitz, während sie langsam auf mich zukam. Ihre kalten blauen Augen musterten mich mitleidlos. Plötzlich erinnerte ich mich daran, dieses Mädchen schon einmal gesehen zu haben: vor der Versammlung, bei der beschlossen worden war, dass wir aufbrechen sollten, um die anderen Widerstandsgruppen zu suchen. Wie hieß es gleich noch mal? Obwohl ich angestrengt überlegte, wollte mir sein Name nicht einfallen.


  „Obwohl, wenn man so an deine herzallerliebste Freundin denkt, könnte man durchaus meinen, ihr würdet euch von ein paar läppischen Kriegern des Tyrannen fertigmachen lassen“, fuhr das Mädchen spöttisch fort.


  Ich spürte, wie Wut in mir hochkochte. „Lass Diana aus dem Spiel!“, fauchte ich.


  Ein triumphierendes Lächeln spielte um den Mund der blonden Schönheit. „Diana, ach so hieß sie!“ Theatralisch schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Wie konnte ich den Namen der kleinen Heldin nur vergessen? Sie hat sich doch vor ihren Freund geworfen, um ihn zu retten. Ach, sie ist ja so mutig!“


  Das Mädchen tigerte um mich herum, während es immer wieder die Arme in die Luft warf und das Gesicht zu einer Leidensmine verzog. Dann beugte es sich ganz weit vor, sodass ihr Atem in meinem Nacken kitzelte. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und versuchte so, meine Wut zu unterdrücken.


  „Schade nur, dass sie dafür ihr Leben lassen muss, nicht wahr? Was bringt uns Heldentum, wenn wir es danach nicht einmal mehr genießen können?“


  „Diana wird nicht sterben!“, fuhr ich das Mädchen an.


  „Ah ja?“ Das Mädchen zeigte mir einen treuen Augenaufschlag, was mich nur noch wütender machte. Wie konnte sie es wagen, sich einfach so über Diana lustig zu machen? Sie war ja noch nicht einmal dabei gewesen, also sollte sie lieber den Mund halten. „Wenn ich so an deine Freundin denke, würde Märtyrertod eigentlich sehr gut zu ihr passen. Sie ist es doch, die die ganze Zeit irgendwelche Verwundeten, Verletzten oder ...“, dabei warf sie mir einen hasserfüllten Blick zu, „Verstoßenen in unser Lager schleppt!“


  „Das reicht jetzt!“, rief ich. Ehe ich mich versah, hatte ich eine Hand auf den Knauf meines Schwertes gelegt. Ein Lächeln zuckte um die Mundwinkel des Mädchens, als sie das sah.


  „Du traust dich doch sowieso nicht! Ich frag mich, wieso Diana dich mit hierher gebracht hat. Nicht, dass Diana jemals besonders klug gewesen wäre ...“


  Mit einem leisen Klirren riss ich Tanizun aus der Scheide und hielt die Spitze drohend auf das Mädchen gerichtet.


  „Lass die Dummheiten, Alisha!“


  Überrascht drehte ich mich um, gerade so weit, um das Mädchen nicht aus den Augen zu lassen. Ein Stein fiel mir vom Herzen, als ich Tiyan und Delian auf mich zukommen sah.


  Tiyan blieb neben mir stehen und legte eine Hand auf meinen Arm, als wolle er mich dadurch davon abhalten, das blonde Mädchen anzugreifen. „Was willst du von ihr, Melena?“, fragte er die Blonde.


  Melenas blaue Augen huschten zwischen Tiyan und mir hin und her. „Ein Junge wie du hätte etwas Besseres verdient!“, zischte sie, während sie mir geringschätzige Blicke zuwarf.


  „Ich kann selber entscheiden, in wessen Gesellschaft ich mich wohlfühle“, antwortete Tiyan ruhig. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, das er jedoch zu verbergen versuchte.


  „Dann sag deiner aggressiven Freundin, sie soll ihr Schwert wegstecken, ich habe ihr gar nichts getan.“


  „Das stimmt nicht!“, wandte ich empört ein. „Sie hat ...“


  Tiyan schüttelte kaum merklich den Kopf und brachte mich dadurch zum Verstummen. „Ich würde dir nicht raten, dich im Schwertkampf mit Alisha anzulegen, sie ist die beste Schülerin, die ich jemals hatte“, bemerkte der Junge wie nebenbei. Dann legte er unter dem wütenden Blick des Mädchens einen Arm um meine Schultern und führte mich an Melena vorbei auf den Übungsplatz, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen.


  Kaum waren wir in der Masse der Schwertkämpfer verschwunden, konnte ich mir ein Grinsen nicht mehr verkneifen. „Die hat vielleicht Augen gemacht!“, lachte ich. „Das hat sie aber auch allemal verdient! Und wie wütend sie mich angesehen hat, als du gesagt hast, ich sei deine beste Schülerin! Oh Mann, die hat es dir echt abgekauft.“


  Tiyan sagte nichts. Er zog den Arm von meiner Schulter und sah mich an. Auf einmal glaubte ich, eine tiefe Traurigkeit in seinem Blick zu erkennen. „Das war keine Lüge“, erklärte er leise. „Du bist wirklich die talentierteste Schwertkämpferin, die ich jemals gesehen habe. Du hast einen großen Ehrgeiz und lernst schnell. Bald wirst du mich besiegen können.“


  Einen kurzen Moment lang herrschte Schweigen zwischen uns, dann straffte Tiyan sich. „Wir beginnen mit der gleichen Übung wie gestern. Nimm das Schwert mit einer Hand und beschreibe damit eine liegende Acht in der Luft.“


  Ich begann, mein Schwert durch die Luft sausen zu lassen und später auch anzugreifen und zu parieren. Tiyans Schläge kamen schnell und ich musste ihnen ausweichen, sie parieren, um so schnell wie möglich selber wieder angreifen zu können. Wir trainierten lange und hart, doch inzwischen hielt ich die anstrengenden Übungen schon länger durch, ohne vor Erschöpfung zusammenzubrechen.


  Als ich an diesem Abend in Talesias Hütte trat, saß Diana aufrecht in ihrem Bett. Auf ihrem Schoß lag Lehvet, und meine Freundin blätterte eifrig in dem alten Buch.


  „Wie geht es dir?“, fragte ich leise.


  Überrascht sah Diana auf. „Oh, Alisha, tut mir leid, ich habe dich gar nicht bemerkt.“ Sie lächelte. „Komm doch rein.“


  Ein leichter Windhauch, der durch das offene Fenster hereinwehte, ließ einige Blätter von dem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes gleiten. Nachdem ich sie aufgesammelt hatte, setzte ich mich auf die Kante von Dianas Bett. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Freundin gar keinen Verband mehr trug.


  „Ist deine Wunde schon verheilt?“, fragte ich deswegen neugierig.


  Diana grinste. „Talesia hat einen richtigen Schreck bekommen, als sie mir heute Morgen den Verband abgenommen hat.“


  „Aber ... das ist doch nicht möglich, oder?“, stammelte ich.


  Dianas Lächeln wich einer ernsten Miene. „Es überrascht mich, dass du immer noch denkst, gewisse Dinge wären unmöglich. Ich bin eine Elfe, Alisha, bei mir ist einiges etwas anders als bei den Menschen.“ Diana verstummte, als wisse sie nicht so recht, ob sie weiterreden sollte. „Wusstest du, dass alle Elfen Flügel haben?“, fragte sie dann.


  „Ja. Talesia hat es mal erwähnt. Und du, glaube ich, auch schon.“


  Meine Freundin nickte. „Ich konnte auch mal fliegen ... vor langer Zeit. Aber an dem Tag, an dem Senem Edar untergegangen ist, habe ich in einem Kampf meine Flügel verloren.“


  Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, nickte ich einfach nur und blickte zu Boden. Diana schien meine Verlegenheit zu bemerken, denn sie wechselte schnell das Thema.


  „Schau mal, Alisha, hast du das schon gesehen?“ Sie blätterte durch Lehvet, bis sie die letzte Seite aufschlug. Gonzas, der Tiger, blickte mich hoffnungsvoll flehend an.


  „Ja“, murmelte ich leise. „Ich habe gestern Abend noch ein wenig in dem Buch geblättert und habe ihn auch schon gesehen. Talesia hat mir einiges über ihn erzählt, er heißt Gonzas, nicht wahr? Und ist der Wächter der Vergessenen Stadt.“


  „Er war der Wächter der Vergessenen Stadt“, korrigierte Diana mich, doch dann nickte sie. „Hat Talesia dir auch schon die Prophezeiung übersetzt?“


  „Ja, irgendetwas mit Licht und Liebe“, erinnerte ich mich.


  „Nur wer Licht und Liebe vereint, vermag es das Band zu lösen, das mich auf ewig fesseln kann“, zitierte Diana. „Hast du eine Ahnung, was damit gemeint sein könnte?“


  „Nein, aber das ist doch jetzt nicht so wichtig. Wann denkst du, können wir wieder aufbrechen?“


  „Ich weiß es nicht. Morgen werde ich versuchen, wieder aufzustehen und ein paar Schritte zu gehen, wenn es gut geht, könnte ich sogar wieder ein Schwert in die Hand nehmen. Vielleicht in zwei Tagen? Oder drei?“


  Ich nickte. „Sei mir bitte nicht böse, aber ich glaube, ich ziehe mich dann mal in meine Hütte zurück, um ein wenig zu schlafen. Du weißt gar nicht, wie anstrengend es ist, den ganzen Tag lang gegen Tiyan zu kämpfen.“


  „Ich kann es mir vorstellen“, lächelte Diana, als ich mich erhob und auf die Tür zusteuerte. „Gute Nacht.“


  Der nächste Tag verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle. Ich übte fast den ganzen Tag mit Tiyan und besuchte gegen Abend wieder Diana. Inzwischen konnte meine Freundin schon aufstehen und ein paar wackelige Schritte gehen, doch Talesia verbot ihr, die Hütte zu verlassen.


  Im Bett wälzte ich mich unruhig hin und her auf der Suche nach Schlaf. Helles Mondlicht flutete durch das offene Fenster in den Raum, und von draußen kroch die Kälte herein, doch ich wollte nicht aufstehen und so mummelte ich mich nur noch fester in meine Decke. Irgendwann übermannte der Schlaf mich doch und ich war völlig überrascht, als ich die Augen aufschlug und von strahlendem Sonnenlicht begrüßt wurde.


  Nachdem ich aus dem Schutz der Bäume hinaus auf den Übungsplatz getreten war, entdeckte ich Tiyan, der sich bereits aufwärmte. Er dehnte sich und ließ sein Schwert durch die Luft sausen, doch als er mich sah, kam er lächelnd auf mich zu.


  „Und? Bereit für einen weiteren Trainingstag?“


  „Sonst wäre ich wohl kaum hier“, grinste ich zurück und zog Tanizun aus der Scheide. Nachdem wir einige lockere Aufwärmübungen gemacht hatten, stellte Tiyan sich mir gegenüber. Auf einmal wich das Lächeln aus seinem Gesicht und er sah mich ernst an.


  „Du bist gut im Schwertkampf, Alisha, sehr gut sogar. Es wird Zeit, dass wir einmal gegeneinander kämpfen.“


  „Das machen wir doch jeden Tag“, bemerkte ich verwundert.


  Tiyan schüttelte den Kopf. „Nein. Es wird Zeit, dass wir richtig gegeneinander kämpfen. Ohne dass ich dir Tipps gebe oder besonders darauf achte dich nur von rechts anzugreifen, weil es dir schwerfällt, die Schläge von links zu parieren. Der Tyrann oder seine Krieger werden keine Rücksicht auf deine Schwächen nehmen, im Gegenteil, sie werden sie ausnutzen, zu ihrem Vorteil. Denk daran, Alisha, jeder Krieger hat eine andere Stärke. Du schaffst es nicht, besonders kräftige Hiebe auszuteilen, dafür bist du wendig und schnell. Das musst du ausnutzen. Weiche meinen Schlägen aus, wenn du es nicht schaffst, sie zu parieren, so sparst du Kraft. So. Jetzt genug der Unterweisungen, ich will Taten sehen. Erinnerst du dich noch an unseren Kampf in Girans Lager? Du hast gut gekämpft damals, wirklich gut, aber du musst noch besser werden. Denk an die Schrittfolgen, die ich dir beigebracht habe. Denk daran, dich nur auf dein Schwert und deinen Gegner zu konzentrieren, alles andere lenkt dich nur ab.“


  Tiyan schloss die Augen und atmete einmal tief durch. Dann hob er sein Schwert, sodass die Spitze auf mich deutete, und legte die freie Hand auf sein Herz.


  Unruhig trat ich von einem Bein aufs andere. Tiyan glaubte, dass ich so weit war, um in einem richtigen Kampf gegen ihn antreten zu können. In einem richtigen Kampf! Aber hatten wir damals, in Girans Lager nicht auch richtig gekämpft? „Nein“, dachte ich. „Nein, das hatten wir nicht.“ Damals hatte Tiyan sich zurückgehalten, ansonsten hätte er mir mit einem kräftigen, gezielten Schlag das Schwert aus der Hand schlagen können. Aber jetzt würde ich kämpfen. Jetzt musste ich meinem Lehrer zeigen, dass er mich nicht umsonst unterwiesen hatte.


  Meine Hand zitterte, als ich ebenfalls mein Schwert hob und die Hand aufs Herz legte. Mein Atem ging schnell, doch ich versuchte mich, zu beruhigen.


  Denk daran, dich nur auf dein Schwert und deinen Gegner zu konzentrieren, alles andere lenkt dich nur ab.


  Ich fixierte Tiyan, seine sichere Stellung, sein erhobenes Schwert. Auch er sah mich an. Lauernd. Abwartend. Und dann griff er an. Es ging so schnell, dass ich erst im letzten Moment zur Seite springen konnte. Tiyans Hieb ging ins Leere, doch sofort wirbelte er herum und ließ sein Schwert auf meine linke Seite zu sausen. Ich riss Tanizun hoch und schaffte es gerade noch, seinen Schlag abzublocken, doch ein stechender Schmerz zuckte durch meinen Arm. Doch Tiyan nahm auf mein schmerzverzerrtes Gesicht keine Rücksicht und so blieb mir nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und weiterzukämpfen. Die Hiebe meines Lehrers prasselten schnell und gut platziert auf mich ein. Ich musste immer weiter zurückweichen, mehrmals zur Seite springen oder abtauchen, aber ich konnte nicht verhindern, dass Tiyan immer näher kam.


  „Konzentrier dich, Alisha! Der Tyrann wird keine Rücksicht darauf nehmen, ob du verletzt bist, oder nicht! Du musst angreifen!“ Die Worte meines Lehrers drangen wie durch Watte an mein Ohr.


  Angreifen. Natürlich musste ich angreifen.


  Tiyan ließ sein Schwert auf meine Brust zusausen, doch ich tauchte ab und stach nach seiner rechten Seite. Scheinbar mühelos wehrte mein Gegner den Schlag ab, aber ich zog Tanizun zurück, nur um gleich darauf noch einmal anzugreifen, während Tiyan meinen Hieb parierte, ging ich auf Distanz. Ich sah das Schwert meines Lehrers von rechts auf mich zusausen, doch ich wich dem Schlag durch einen geschickten Seitensprung aus und wirbelte um Tiyan herum, sodass ich nun hinter ihm stand. Doch aus meinem erhofften Angriff wurde nichts, denn mein Gegner schien vorhergesehen zu haben, was ich vorhatte, und wehrte meinen Hieb in einer eleganten Drehung ab. Ein höllischer Schmerz entflammte in meinem Handgelenk, als unsere Schwerter klirrend aufeinandertrafen. Für einen Moment standen Tiyan und ich uns schwer atmend gegenüber.


  „Alles in Ordnung?“, fragte mein Lehrer besorgt.


  Ich nickte nur.


  „Sollen wir aufhören?“


  „Nein“, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Tränen traten mir in die Augen und verschleierten mir die Sicht, doch ich blinzelte sie wütend weg. Ich würde nicht aufgeben. Der Tyrann würde keine Rücksicht auf meine Schwächen oder Verletzungen nehmen, und Tiyan sollte nicht glauben, ich sei schwach. Er hatte sich täglich Zeit genommen, um mich zu unterrichten, und ich würde es ihm danken, indem ich mir Mühe gab und versuchte, so gut wie möglich zu werden. Ich würde weiterkämpfen, um eine Chance gegen den Tyrannen zu haben. Ich würde weiterkämpfen, um meine Mutter befreien und mein Volk erlösen zu können. Wenn ich noch nicht einmal gegen Tiyan gewinnen konnte, wie sollte ich es dann jemals gegen den Tyrannen schaffen?


  Entschlossen biss ich die Zähne zusammen und schluckte meinen Schmerz hinunter. Mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen musterte ich Tiyan, der mich immer noch besorgt beobachtete. Er rechnete nicht mit einem Angriff und genau das war meine Chance. Ich musste es riskieren. Alles oder nichts.


  Mit einem gewagten Sprung näherte ich mich meinem Gegner auf Schwertlänge. Tiyans Muskeln spannten sich an und sein Arm zuckte vor. Wie eine lästige Fliege schob er Tanizun zur Seite. Wut stieg in mir hoch. Ich hatte nicht so lange trainiert, nur um danach so eiskalt abserviert zu werden. Tiyan wollte einen Kampf und den würde er bekommen. Blitzschnell tauchte ich unter seinem nächsten Hieb durch und attackierte meinen Lehrer von links, doch der schien genau zu wissen, was ich vorhatte und parierte meinen Hieb ohne Schwierigkeiten. „Denk nach, Alisha!“, beschwor ich mich selbst. „Mit so billigen Tricks klappt das nicht! Um Tiyan zu besiegen, brauchst du eine Taktik!“


  Du schaffst es nicht, besonders kräftige Hiebe auszuteilen, dafür bist du wendig und schnell.


  Mit einem Sprung wich ich Tiyans Schlag aus und wirbelte herum. Schnell ... Ich ließ Tanizun auf die Brust meines Lehrers zusausen, doch Tiyan schaffte es gerade noch, es abzuwehren. Ich durfte ihm keine Chance zum Angriff lassen ... musste meine Hiebe schnell und gezielt setzen. Das alles hatte Tiyan mir beigebracht. Und jetzt musste ich diese Tipps auch in die Tat umsetzen. Ich tauchte unter dem Schwert meines Lehrers durch und zielte mit Tanizun auf seine Schulter. Tiyan schaffte es nicht, meine Attacke abzuwehren und konnte sich nur durch einen Sprung zur Seite retten, doch mein Schwert streifte seinen Oberarm. Sein Hemd riss und der Stoff verfärbte sich schnell rot.


  „Oh Gott!“ Wie gelähmt blieb ich stehen. „Das wollte ich nicht! Ist alles in Ordnung?“


  Ich wurde jäh unterbrochen, als Tiyan sein Schwert auf meine Brust zusausen ließ.


  Ich wich dem Hieb aus und griff von links an, doch Tiyan war schneller und wehrte meine Attacke leicht ab. So würde ich ihn nicht besiegen können. Mein Lehrer schien immer vorauszusehen, was ich als Nächstes tun würde. Ich musste ihn überraschen, so wie eben. Erneut sprang ich vor, um anzugreifen, doch auf einmal ging alles blitzschnell: Tiyan sprang zurück, um dem Angriff auszuweichen und mein Hieb ging ins Leere. Fast gleichzeitig ließ mein Gegner sein Schwert auf meine Brust zusausen. Ich duckte mich unter dem Hieb und drehte mich, sodass ich hinter Tiyan stand. Doch auch mein Lehrer fuhr blitzschnell herum und parierte meinen Angriff mit einem so festen Schlag, dass ich erneut die Zähne zusammenbeißen musste, als in meinem Handgelenk wieder dieser schreckliche Schmerz aufflammte. Dennoch versuchte ich mit Tränen in den Augen noch einen halbherzigen Angriff, der allerdings ins Leere ging.


  „Konzentrier dich, Alisha, konzentrier dich!“, mahnte ich mich selbst, doch meine Beine begannen auf einmal zu zittern, als wollten sie unter meinem Gewicht nachgeben. Obwohl ich noch einmal nach Tiyans rechter Seite hieb, gelang es meinem Lehrer mit Leichtigkeit, den Stoß abzublocken. Als unsere Schwerter klirrend zusammenprallten, flog Tanizun aus meiner Hand und landete mehrere Meter entfernt im Gras. Ehe ich mich versah, spürte ich die kühle Klinge von Tiyans Waffe an meinem Hals.


  Für einen Augenblick standen wir so voreinander, Tiyan und ich, beide keuchend und schweißüberströmt. Er fing meinen Blick auf, und für einen Moment verlor ich mich in seinen tiefen, dunkelbraunen Augen. Ein seltsamer, fesselnder Glanz schien von ihnen auszugehen, dem ich mich nur schwer entziehen konnte.


  „Das war super! Wie soll ich sagen: Ich bin ehrlich begeistert!“


  Fast gleichzeitig fuhren Tiyan und ich herum.


  Aus dem Schatten der Bäume trat Tamilon hervor, der mich anerkennend anlächelte. „Du hast große Fortschritte gemacht, Alisha“, lobte er.


  Tiyan bückte sich, hob Tanizun auf und reichte mir mein Schwert. Während Tamilon noch auf uns zukam, beugte er sich zu mir hinunter. „Ich bin stolz auf dich“, flüsterte er mir zu und im ersten Moment war ich mir nicht sicher, ob das ernst gemeint, oder ein Witz sein sollte.


  „Alisha, Tiyan, ich würde gerne mit euch sprechen. An einem anderen Ort“, fügte Tamilon nach einem bedeutungsvollen Seitenblick auf die anderen Schwertkämpfer hinzu.


  Schweigend folgten wir dem Anführer zurück ins Lager. Bald schon erkannte ich, wohin Tamilon uns führte: in Talesias Hütte.


  Tamilon

  und Artinian


  Als wir eintraten, saß Diana aufrecht in ihrem Bett, Delian hatte es sich auf der Kante bequem gemacht und Talesia hatte sich auf einem Stuhl niedergelassen. Da nur noch zwei weitere Stühle frei waren, begnügte ich mich mit einem Platz neben Delian.


  „Was will Tamilon von uns?“, fragte ich den Jungen leise.


  „Über den weiteren Verlauf unserer Reise sprechen“, antwortete Diana an seiner Stelle.


  Erst, als ich mich zu meiner Freundin umdrehte, bemerkte ich die beiden Katzen, die sich auf Dianas Bettdecke zusammengerollt hatten. Eine weiße und eine schwarze. Obwohl es den Anschein hatte, als ob sie schliefen, zuckten ihre Ohrmuscheln unruhig und ich war mir sicher, dass sie genau wussten, was um sie herum geschah. Früher waren Katzen meine Lieblingstiere gewesen, doch jetzt fand ich sie unheimlich.


  „Freunde“, ergriff Tamilon das Wort, und sofort waren alle Augen auf ihn gerichtet. „Ich habe lange überlegt, wie wir mit den gegebenen Umständen umgehen sollen.“ Er warf Diana einen unsicheren Blick zu. „Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ihr die Reise so schnell wie möglich fortsetzen solltet, denn uns bleibt nicht viel Zeit. Der Tyrann darf nichts von unserem Plan erfahren, denn wir sind stärker, wenn wir die Überraschung auf unserer Seite haben. Kurz: Wir dürfen jetzt nicht mehr zögern, sondern müssen die anderen Widerstandsgruppen aufsuchen. In jeder Sekunde, die verstreicht, könnte der Tyrann von unserem Plan erfahren, in jeder Sekunde könnte er Celias Widerstand brechen und sie auf seine Seite ziehen. Und aufgrund dieser Tatsachen bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass es vielleicht das Beste wäre, wenn jemand anderes an Dianas Stelle mit Alisha, Tiyan und Delian die Reise fortsetzt.“


  Auf diese Worte herrschte erst einmal ungläubiges Schweigen.


  Tamilon, dem in seiner Haut sichtbar unwohl war, stand auf und begann unruhig auf und ab zu gehen. „Versteht mich bitte nicht falsch. Ich denke nur, es wäre für Diana zu gefährlich, wenn sie gleich wieder zu einer neuen Reise aufbricht.“


  „Tamilon hat recht“, bestätigte Delian und legte Diana vorsichtig einen Arm auf die unverletzte Schulter. „Es ist sicherer für dich, wenn du hierbleibst.“


  „Nein!“, wagte Tiyan als Erster zu widersprechen. „Auf unserer letzten Reise waren wir ein Team, wir waren unzertrennlich! Notfalls warten wir halt noch ein paar Tage.“


  „Mein junger Freund!“ Tamilon hob beschwichtigend die Hände. „Eine solche Verletzung verheilt nicht von einem Tag auf den anderen.“


  „Aber bei Diana schon!“, warf ich ein. „Sie konnte bereits gestern aufstehen und in zwei Tagen könnten wir vielleicht aufbrechen.“


  „Bitte!“, flehte jetzt auch Diana. „Ich fühle mich schon wieder besser. Die Wunde schmerzt kaum noch und ...“


  „Dennoch sollten wir es nicht riskieren. Die Reisen sind, wie ihr ja am eigenen Leib erfahren musstet, nicht ungefährlich und ich will nicht für deinen Tod verantwortlich sein, Diana!“ Inzwischen war Tamilon laut geworden.


  „Setzen wir nicht jeden Tag unser Leben aufs Spiel?“, fragte Tiyan plötzlich leise. „Nur indem wir uns dem Tyrannen widersetzen? Könnte er nicht morgen unser Lager entdecken und mit seiner Streitmacht überrollen?“


  „Das hat nichts mit der jetzigen Frage zu tun!“, ging der Anführer wütend dazwischen. Er öffnete bereits den Mund, um noch mehr hinzuzufügen, als er durch die leise, aber bestimmte Stimme der Heilerin unterbrochen wurde.


  „Tamilon, die Kinder haben recht. Dianas Wunde ist schnell verheilt, ungewöhnlich schnell. Sie könnten morgen Abend aufbrechen.“


  „Morgen schon?“, entfuhr es mir ungläubig. Natürlich hatte ich gewusst, dass Diana inzwischen schon wieder aufstehen und einige wackelige Schritte gehen konnte – aber dass sie morgen bereit zum Aufbruch wäre?


  „Wir brauchen jemanden, der auf Alisha achtgibt, der mit Waffen umgehen kann und sich notfalls auch mit elfischer Magie auskennt. Wie ihr gesagt habt: Die Reisen sind nicht ungefährlich, und genau deswegen ist es so wichtig, Diana dabeizuhaben. Auch Tiyan hat recht: Die vier sind ein Team. Wir dürfen sie nicht zwingen, sich zu trennen. Und außerdem kommt es doch jetzt auf den einen Tag auch nicht mehr an.“ Ein unergründliches Lächeln spielte um Talesias Mundwinkel und ihre Augen blitzten. Ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht ihre gesprochenen Worte waren, die Tamilon überzeugten, sondern die ungesprochenen, die beinahe greifbar in der Luft zu hängen schienen. Worte, die wir nicht begreifen konnten, die am Ende jedoch unser aller Schicksal bestimmen würden.


  Die ganze Hütte schien den Atem anzuhalten und auf Tamilons Antwort zu warten.


  „Also gut“, gab der Anführer sich schließlich geschlagen. „Diana, es wäre gut, wenn du heute noch ein wenig trainieren würdest. Und seht mal nach den Drachen, sie wurden auf eine kleine Lichtung in der Nähe des Übungsplatzes geführt.“ Dann runzelte er die Stirn und sah Diana an. „Wo liegt die nächste Widerstandsgruppe überhaupt?“, wollte er wissen.


  Ein Lächeln erhellte das blasse Gesicht meiner Freundin. „Nicht sehr weit von hier, vielleicht einen oder eineinhalb Flugtage. Wir müssten nur der Küstenlinie folgen.“


  Tamilon nickte nachdenklich, öffnete den Mund und schloss ihn kurz darauf wieder. Seine Lippen presste er zu einem schmalen Strich zusammen. „Wir sprechen uns dann morgen noch mal“, erklärte er, während er auf die Tür zusteuerte.


  Kaum dass der Anführer die Hütte verlassen hatte, atmeten alle hörbar aus.


  „Weiß er es?“, fragte ich an Diana gewandt.


  „Was?“, fragte meine Freundin verwundert.


  „Dass du ...“ Ich brach ab und sah verlegen in die Runde. Alle Blicke waren auf mich gerichtet, doch ich traute mich nicht, weiterzusprechen. Was, wenn einer der hier Anwesenden noch nichts von Dianas Geheimnis ahnte?


  „Dass ich eine Elfe bin?“, vollendete meine Freundin den Satz, dann nickte sie. „Ja. Ja, er weiß es.“


  Nachdenklich starrte das Mädchen an die Decke, während sie mit einer Hand gedankenverloren über das seidige Fell der schwarzen Katze strich.


  „Also brechen wir morgen Abend auf“, murmelte sie leise.


  „Ja.“ Delian nickte, dann sah er seine Freundin ernst an. „Meinst du, du schaffst das? Ich habe Tamilon über unsere letzte Reise ausführlichst Bericht erstattet, er müsste also wissen, wie gefährlich sie war.“


  „Natürlich weiß er das!“, schaltete Talesia sich bestimmt ein.


  Für einen kurzen Moment traf sich mein Blick mit dem der Heilerin, bis ich schnell den Kopf senkte.


  Drückendes Schweigen legte sich über uns, bis Talesia entschlossen aufstand. „Findet ihr nicht, wir sollten Skara und Tenea endlich einen Besuch abstatten? Wir alle?“, fügte sie mit einem Seitenblick auf Diana hinzu.


  Ein schüchternes Lächeln zierte ihr hübsches Gesicht, als Diana vorsichtig erst die eine, dann die andere Katze nahm und sie behutsam ans Fußende ihres Bettes legte, bevor sie die Decke zurückschlug.


  Delian musste seine Freundin bei den ersten, wackeligen Schritten noch stützen und ich beobachtete besorgt, wie Diana nach ihrem Gleichgewicht suchte und ihre Hand fest in Delians Schulter krallte. Vielleicht wäre es doch besser, wir würden unsere Reise ohne Diana fortsetzten ...


  Ich warf Talesia einen schnellen Blick zu und merkte, dass die Heilerin mich ansah, doch ich wusste den seltsamen Ausdruck in ihren Augen nicht zu deuten. War es Angst? Oder versteckter Triumph? Erst jetzt wurde mir bewusst, wie wenig ich eigentlich über Talesia wusste, und wie sehr ich der Frau inzwischen schon vertraute.


  Irgendwie schafften wir es, Diana sicher aus der Hütte hinauszuführen. Als wir an die frische Luft traten, huschte erneut ein Lächeln über das von Anstrengung gezeichnete Gesicht meiner Freundin.


  Der vertraute Geruch des Waldes stieg mir in die Nase und auf einmal konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, ohne das grüne Paradies um mich herum zu leben. Wie musste Diana sich nur gefühlt haben, als sie drei Tage lang in der Hütte eingesperrt gewesen war? Wie mussten die Menschen auf der Erde sich nur fühlen, in ihren grauen Betonklötzen? Ein seltsames, beinahe freudiges Gefühl ergriff von mir Besitz, als mir bewusst wurde, dass ich nicht mehr auf die Erde gehörte. Nein, meine Heimat war hier in Aviranes. Bei meinen Freunden.


  Es kostete Diana einige Anstrengung, die wackelnde Strickleiter hinunterzuklettern, die Talesias Hütte mit dem Boden verband.


  Als wir alle wieder festen Boden unter den Füßen hatten, führte die Heilerin uns zielstrebig durch den Wald. Talesia bewegte sich mit für ihr Alter erstaunlicher Geschwindigkeit und Sicherheit durchs dichte Unterholz. Diana hingegen hatte, obwohl Delian sie noch stützte, einige Probleme, mit dem flotten Tempo der Heilerin mitzuhalten.


  Es dauerte nicht lange, bis die Bäume sich lichteten und den Blick auf eine weiträumige Lichtung freigaben.


  „Tenea!“, rief Diana freudig, als sie die beiden Drachendamen entdeckte, die sich in den kühlen Schatten des Waldrands zurückgezogen hatten. Gleichzeitig hoben sie die Köpfe und sahen uns an. Ich glaubte in Teneas Augen so etwas wie Freude zu erkennen, als Diana und ich auf sie zukamen, aber sicher war ich mir nicht.


  „Tenea!“, rief nun auch ich und rannte die letzten Meter. Vor der Drachin blieb ich stehen und wusste nicht, was ich jetzt tun sollte. Als ich den Kopf hob, um Tenea in die Augen zu sehen, kam ich mir auf einmal klein und unbedeutend vor. Was konnten wir Menschen schon ausrichten, im Gegensatz zu solch mächtigen Wesen wie den Drachen?


  Zögernd streckte ich eine Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen Teneas kühle Schuppen. Die Drachendame stupste mich mit ihrer Nase sanft an und hinterließ einen feuchten Fleck auf meiner Wange. Obwohl ich davon nicht gerade begeistert war, wischte ich ihn nur lächelnd mit dem Handrücken ab. Tenea senkte den Kopf, sodass er nun auf der gleichen Höhe war wie meiner. Eine Woge aus heißem Drachenatem schlug mir entgegen und brannte in meinen Augen, sodass ich mehrmals blinzeln musste, um die Tränen zurückzuhalten. Tenea schnaubte leise, als wolle sie mich auf sich aufmerksam machen. Als mein Blick sich mit dem der Drachendame traf, glaubte ich in ihren Augen eine tiefe, unterschwellige Freude zu erkennen, überschattet von dem Schmerz und der Trauer der letzten Tage. Ich sah einen Wald, ein Meer aus wogendem Grün und den weißen Turm der Elfenstadt.


  Ich fühlte die Freiheit heftiger in meinen Venen pulsieren als jemals zuvor. Die Welt unter mir wurde immer kleiner und kleiner, als ich immer höher hinaufstieg. Die einzelnen Bäume verschmolzen zu einem grünen Teppich, der mir zu Füßen gerollt wurde und ich spürte den Wind unter meinen Flügeln und die angenehme Wärme der Sonne auf meinen Schuppen. Es war zu schön, um wahr zu sein. Eigentlich hätte ich es wissen müssen.


  Obwohl das Klirren der Schwerter aus weiter Ferne zu mir drang, zerstörte es doch die wunderbaren Gefühle, die ich gerade noch empfunden hatte, und mir wurde bewusst, dass ich nicht frei war. Dass ich niemals frei sein würde.


  Es war nicht schwer, die gesuchte Lichtung zu finden. Auf dem Waldboden tobte ein Kampf, und ich wusste, dass ich gebraucht wurde. Alles verlief gut. Ich drehte mehrere Runden über dem Schlachtfeld, tötete mehrere der Männer in Rot und wich dem Pfeilhagel geschickt aus. Ich hatte alles unter Kontrolle, bis ein jäher Schmerz mich durchzuckte und ich zu fallen begann, noch ehe ich wusste, wie mir geschah. Verzweifelt schlug ich mit den Flügeln, doch es nützte nichts, ich verlor weiter an Höhe, immer weiter. Es war das erste Mal in meinem Leben, das ich wirklich fiel. Dass ich fiel und wusste, dass ich mich jetzt nicht mehr in die Lüfte erheben konnte, dass ich wie ein Stein auf dem Boden aufprallen würde, und diese Vorstellung machte mir Angst.


  „Alisha?“


  Die Bilder erloschen so plötzlich, wie sie gekommen waren.


  „Alisha, alles in Ordnung? Was ist los mit dir?“


  Nur langsam konnte ich die Umrisse meiner Umgebung wahrnehmen. Da war Tiyan, der sich über mich beugte und Bäume, jede Menge Bäume, überall um mich herum. Stöhnend richtete ich mich auf.


  „Alisha, ist alles in Ordnung?“ Nun beugte sich auch Diana über mich.


  „Hast du ... hast du es auch gesehen?“, brachte ich mit krächzender Stimme hervor.


  Diana nickte. „Das war Tenea. Sie hat uns über Bilder ihre Gefühle mitgeteilt.“


  Einen kurzen Moment lang blieb ich noch sitzen, bis alles aufgehört hatte, sich zu drehen. Dann ergriff ich Tiyans ausgestreckte Hand und ließ mich von ihm auf die Beine ziehen.


  „Wenn du Tenea deinen Geist öffnest, Alisha, musst du aufpassen, dass ihre Bilder dich nur streifen und nicht zu sehr in dich eindringen. Diese Erinnerungen, sie gehören Tenea, nicht dir. Du darfst nicht zu sehr in die Rolle des Drachen schlüpfen, sondern musst versuchen, deinen Geist gerade weit genug zu öffnen, um ihre Erinnerungen zwar sehen zu können, sie aber nicht als deine eigenen zu empfinden.“


  Nach diesen Worten trat Diana an mir vorbei auf die Drachendame zu und strich ihr zärtlich über den Hals. Dabei sah sie ihr tief in die Augen und ich war mir sicher, dass die beiden sich gerade ohne Worte verständigten.


  „Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich könnte jetzt ein Mittagessen gut vertragen“, riss Delians Stimme mich aus meinen Gedanken.


  Talesia nickte zustimmend. „Ich bin auch dafür, dass wir es jetzt noch nicht übertreiben. Diana, vielleicht solltest du dich erstmal wieder hinlegen und heute Nachmittag noch einmal herkommen.“


  Diana nickte. Sie tauschte noch einen letzten, innigen Blick mit Tenea, den ich nicht zu deuten wusste, dann drehte sie sich um und folgte der Heilerin.


  Auch ich beeilte mich, meinen Freunden zu folgen, doch vorher drehte ich mich noch einmal kurz zu Tenea um. Sanft strich ich mit meinen Fingern über ihre Halsschuppen. „Danke“, flüsterte ich.


  Die Drachendame beugte sich zu mir hinunter und stupste mich leicht mit dem Maul an. Ich lächelte. Wenn meine Freundinnen von der Erde mich so sehen könnten, schoss es mir auf einmal durch den Kopf.


  „Danke“, murmelte ich noch einmal, bevor ich den anderen hinterhereilte .


  Nach dem Mittagessen zwang Tiyan mich noch einmal, mit ihm zu trainieren. Dieses Mal forderte er keinen Kampf, sondern trichterte mir stattdessen noch ein paar Tipps ein, die mir vielleicht irgendwann einmal von Nutzen sein könnten, und feilte mit mir an meiner Angriffstechnik. Als ich den Übungsplatz verließ, setzte bereits die Dämmerung ein, und da ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte, beschloss ich, Diana heute Abend keinen Besuch mehr abzustatten, sondern mich lieber in meine Hütte zurückzuziehen und schon mal meinen Beutel für den Aufbruch zu packen.


  In dieser Nacht lag ich noch lange wach. Silbernes Mondlicht flutete durch das offene Fenster und die Vorhänge bauschten sich im Wind. Ich wickelte mich in meinen Umhang ein und starrte an die Decke, wartete darauf, dass meine Augenlider schwer wurden, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Unaufhaltsam kreisten meine Gedanken. Morgen Abend schon würden wir Tamilons Lager wieder verlassen und erneut zu einer langen Reise aufbrechen. Morgen schon. Etwas in mir sträubte sich dagegen, hier fortzugehen, diesen vertrauten Ort zurückzulassen und wieder heimatlos und vielen Gefahren ausgesetzt durch Aviranes zu ziehen. Aber es musste sein. Für Celia. Für das Volk dieser Welt. Wenn wir es nicht schafften, alle Widerstandsgruppen zu vereinen, hätten wir vermutlich keine Chance gegen die Truppen des Tyrannen.


  Ich seufzte leise und drehte mich auf die Seite. Celia. Wie es ihr wohl ging? Krampfhaft versuchte ich, an etwas anderes zu denken, doch die Bilder stiegen vor meinem inneren Auge auf, bevor ich sie zurückhalten konnte: Celia, wie sie bewusstlos von den Kriegern des Tyrannen hochgehoben und fortgebracht wurde ... weit fort. Celia, wie sie auf der Lichtung stand, damals, in meinem Traum, kalt und leblos. Verzweifelt presste ich die Hände auf die Augen, um die grausamen Bilder zurückzuhalten, drehte mich um und presste meinen Kopf ins Kissen.


  Immer mehr Bilder tauchten vor meinem inneren Augen auf. Ich sah die Vergessene Stadt, all die Trümmer und die Toten. Ich sah Salina, wie sie vor mir auf dem Boden lag, mit starrem Blick. Ich sah den Soldaten, den ich getötet hatte. All diese verdrängten Erinnerungen stiegen auf einmal aus den Tiefen meines Gedächtnisses hervor. Schreie ertönten in meinen Ohren und schwollen an, bis sie schier unerträglich wurden. Ich war schuld. All die Menschen, die in der kommenden Schlacht ihr Leben opfern würden ... Es war alles meine Schuld. Alles meine Schuld. Die Schreie verebbten und die Bilder verblassten immer mehr, bis ich von einem wohligen, schützenden Schwarz umgeben war, wie von einer Decke. Erleichtert ließ ich mich in die tiefe Dunkelheit des Schlafes fallen.


  „Wir alle haben unseren Stern, der uns in der Dunkelheit führt und uns den Weg leuchtet. Aber was passiert, wenn dein Stern erlischt?“


  Plötzlich wurde es hell um mich herum. Erschrocken sah ich mich um. Ich befand mich in einem großen Saal, der an beiden Seiten mit Säulen gesäumt war. Dort stand ich am Fuße einer steinernen Treppe, an deren Ende sich ein gewaltiger, vergoldeter Thron befand.


  „Was passiert, wenn deine Hoffnung verloren geht?“


  Aus dem Schatten einer marmornen Säule trat ein Mann hervor. Seine stechend grünen Augen schienen mich zu durchdringen, und den geheimsten meiner Gedanken ertasten und lesen zu können, während sein Gesicht im Schatten einer Kapuze verborgen blieb.


  „Alisha, was wird geschehen, wenn dein Stern erlischt?“, fragte er eindringlich.


  „Ich habe keinen Stern“, hauchte ich. Meine Stimme sprach wie von alleine und meine Füße setzten einen Schritt vor den anderen, bis ich schließlich direkt vor dem Mann stand. „Ich habe nichts mehr“, flüsterte ich und merkte noch im gleichen Moment, dass das wahr war. Ich war allein, allein auf der Welt. Und nur dieser Mann konnte mir noch helfen. „Ich habe meine Hoffnung verloren. Irgendwann. Vielleicht zusammen mit meinem Stern“, sagte ich und hörte meine eigene Stimme dabei doch nur wie durch dichten Nebel.


  „Dein Stern gehört mir!“, rief der Mann herrisch, wobei er eine Hand ausstreckte. Ein Blitz erhellte den gesamten, riesigen Saal und leuchtete in die verborgensten Ecken und Winkel.


  Und da sah ich sie. Sie lag neben dem Mann, starr, tot und leblos. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie war bleich. Noch bleicher als sonst, ja ihre Haut wirkte beinahe durchscheinend. Der Mann lachte höhnisch auf und ich war mir sicher, dass er wusste, dass ich am Schmerz, den dieses Bild in mir auslöste, zerbrechen würde. Er wollte es so.


  Schreiend wachte ich auf. Meine Haare klebten feucht in meinem Nacken und mein Atem ging schnell. Es dauerte eine ganze Weile, bis mir bewusst wurde, dass ich mich nicht mehr in dem düsteren Thronsaal, sondern in meiner kleinen Hütte in Tamilons Lager befand.


  Sonnenlicht flutete durch das offene Fenster und ließ helle Flecken auf dem Boden tanzen. Vögel zwitscherten und fröhliches Stimmengewirr wehte von draußen herein, doch das alles konnte mich nicht beruhigen. Immer noch sah ich das schreckliche Bild vor meinem inneren Auge: Diana, leblos und bleich auf dem Boden. Ihre Augen weit aufgerissen und ihr Schwert neben sich.


  Mit einem Ruck stand ich auf, zwängte mich rasch in mein Kleid und verließ die Hütte. Die Sonne schien so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste, um überhaupt etwas erkennen zu können. Hastig, aber dennoch darauf bedacht auf den schmalen Brücken, die die Kronen der Bäume miteinander verbanden, keinen Fehltritt zu machen und in die Tiefe zu stürzen, lief ich zu Talesias Hütte.


  Schon aus einiger Entfernung konnte ich Dianas zierliche Gestalt vor der Hütte ausmachen. Obwohl ich eigentlich wissen sollte, dass mein Traum wirklich nicht mehr als ein Traum gewesen sein konnte, fiel mir ein Stein vom Herzen, als ich meine Freundin erblickte.


  Diana lächelte, als sie mich kommen sah. Sie saß am äußersten Rand der hölzernen Plattform, auf der Talesias Hütte erbaut worden war, und ließ die Beine ins Leere baumeln. „Guten Morgen! Hast du gut geschlafen?“, begrüßte meine Freundin mich gut gelaunt.


  „Na ja“, murmelte ich.


  Diana schien mir anzusehen, was los war. „Hattest du schon wieder einen Albtraum?“, fragte sie besorgt.


  Ich nickte nur, doch dann zwang ich mir ein Lächeln ab und bemühte mich, das Thema zu wechseln, schließlich hatte Diana auch so schon genug Probleme. „Warst du schon bei Skara und Tenea?“


  „Ja.“ Meine Freundin nickte. „Mit Tiyan und Delian. Die beiden sind jetzt auf dem Übungsplatz.“ Dianas Finger spielten mit dem Knauf ihres Schwertes. Sie schien einen Moment lang zu überlegen, bis sie sich wieder an mich wandte. „Hast du Lust zu kämpfen?“, fragte sie dann.


  „Meinst du nicht, du solltest dich lieber noch ein wenig ausruhen, bevor wir aufbrechen?“


  Diana verdrehte die Augen und lachte. „Es ist echt lieb von euch, dass ihr euch alle so viele Sorgen um mich macht, aber mir geht es gut! Wirklich!“ Wie zur Bestätigung sprang sie elegant auf ihre Füße und sah mich lächelnd an. „Ich bin eine Elfe, Alisha, wann begreifst du das endlich? Bei uns verheilen Verletzungen schneller als bei euch Menschen.“


  „Und du meinst wirklich, du kannst schon wieder ...“


  „Natürlich!“, unterbrach Diana mich mit einer schnellen Handbewegung. „Was ist? Hast du Lust?“


  Einen Moment noch zögerte ich. „Wenn du meinst ...“


  Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geglaubt, Diana wäre nie verletzt gewesen. Sie bewegte sich sicher, elegant und schnell durch den Wald, und als wir den Übungsplatz schließlich erreicht hatten, brauchte sie nicht mehr als zwei wohlgesetzte Hiebe, um mir Tanizun aus der Hand zu schlagen. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell Dianas Wunde verheilt war, wenn man bedachte, dass meine Freundin noch vor vier Tagen halb tot auf Talesias Behandlung angewiesen gewesen war.


  Während ich anschließend noch ein wenig mit Tiyan trainierte, versuchte Diana mit ihren Pfeilen einen schmalen Baumstamm zu treffen, was ihr auch meistens gelang.


  Die Zeit verging wie im Flug. Ich hatte das Gefühl, es sei nicht mehr als eine halbe Stunde vergangen, als mich eine unerwartete Stimme aus meiner Konzentration riss.


  „Ich wusste, dass ich euch hier finden würde.“


  Erschrocken fuhr ich herum. Tamilon trat aus dem Schatten des Waldes hervor. Als Diana den Anführer ebenfalls bemerkte, zog sie ihre Pfeile aus dem Baumstamm und trat dann zu uns.


  „Ich möchte noch einmal mit euch reden“, verkündete Tamilon. Tiyan, Delian, Diana und ich folgten dem Anführer zurück ins Hauptlager.


  Tamilons Hütte war noch genauso eingerichtet, wie ich sie in Erinnerung hatte: Mehrere Schränke, vollgestopft mit Büchern und Schriftrollen, ein schmales Bett, ein Tisch mit mehreren Stühlen und eine Truhe, die aus dunklem, beinahe schwarzem Holz gefertigt war.


  „Setzt euch bitte“, forderte der Anführer uns auf, während er auf die Truhe zuhielt und sie aufschloss. Mit einem leisen, metallischen Klick sprang der Deckel auf. Tamilon wühlte kurz im Inneren der Truhe herum, bis er sich mit einer vergilbten Pergamentrolle in der Hand wieder zu uns umdrehte. Er rückte sich ebenfalls einen Stuhl zurecht und ließ sich darauf nieder, während er das Pergament umständlich entrollte. Schließlich hatte er es geschafft, legte es auf den Tisch und beschwerte die Ecken mit Büchern. Verwundert betrachtete ich die dünnen, schwarzen Linien, die sich über das ganze Pergament zogen, bis mir aufging, dass es sich um eine Karte handelte.


  „Delian hat mir über eure Reise bereits ausführlich Bericht erstattet“, begann Tamilon und nickte dem Jungen zu. „Hier befindet sich das nördliche Gebirge, oder Aidem, wie die Elfen es nannten.“ Sein Blick huschte kurz zu Diana hinüber, doch diese schien das noch nicht einmal zu bemerken, so tief war sie in die Betrachtung der Karte versunken. Tamilon räusperte sich verlegen, dann deutete er mit dem Finger auf eine dicke, schwarze Linie.


  „Also, das ist das Gebirge. Laut Delians Bericht, müsste Girans Lager ungefähr ...“, sein Finger schwebte unschlüssig über der Karte in der Luft, bis er mit einem Mal niedersauste, „hier liegen.“ Tamilon deutete auf einen roten Punkt, der anscheinend nachträglich in die Karte eingezeichnet worden war. „Und das Lager von ... von ... Artinian befindet sich ungefähr dort.“ Der Anführer zeigte auf einen weiteren roten Punkt, der zwischen zwei dünnen, schwarzen Strichen lag, wovon einer die Bezeichnung Varun trug.


  „Wisst ihr, wie viele Männer wir in etwa von Giran erwarten können?“, wollte Tamilon wissen.


  Diana überlegte kurz. „Er hat uns keine konkrete Zahl genannt. Ich würde mal von dreihundert ausgehen, maximal vierhundert.“


  Tamilon nickte nachdenklich. „Und von ...“, sein Gesicht wurde auf einmal ernst, „von …“


  „Artinian?“, vervollständigte ich den Satz.


  Tamilon sah mich nur mit undurchdringlichem Blick an. Dann zuckten seine Mundwinkel leicht, doch gleichzeitig wurden seine Augen feucht. „Artinian …“, murmelte er und lächelte. Er stützte seinen Kopf auf die Hände und murmelte leise vor sich hin, sodass ich mich weit vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. „Artinian. Seit Delian mir von ihm erzählt hat, kann ich es einfach nicht glauben. Es grenzt an ein Wunder. Es ist ein Wunder.“


  „Was ist ein Wunder?“, fragte ich vorsichtig nach.


  Tamilon sah mich mit leeren Augen an. In Gedanken schien er ganz woanders zu sein. „Wunder …“, murmelte er, dann wurde sein Blick wieder klar und er sah mich ein wenig verwirrt an. Es dauerte einige Augenblicke, bis er auf meine Frage antwortete. „Es ist ein Wunder, dass Artinian noch lebt. Wir alle hielten ihn für tot, als er von den Kriegern des Tyrannen verschleppt worden war ... und dann erfahre ich, dass er kaum mehr als drei Tage von hier entfernt der Anführer einer versteckten Widerstandsgruppe ist!“


  „Also kennt Ihr Artinian persönlich?“, hakte ich nach.


  „Natürlich!“, lächelte Tamilon. „Natürlich kenne ich ihn! Er ist mein tot geglaubter Bruder.“


  Das Lied der Elfen


  Entgeistert starrte ich den Anführer an. „Ihr Bruder?“, fragte ich ungläubig. Ich warf meinen Freunden schnelle Seitenblicke zu, musste jedoch feststellen, dass keiner von Tamilons Geständnis überrascht zu sein schien.


  „Die Welt ist manchmal sehr klein, Alisha“, sagte Tiyan wie zur Erklärung.


  „Woher wusstet ihr es?“, fragte ich leise.


  „Von Artinian. Hast du nicht gesehen, wie überrascht er war, als wir Tamilon erwähnten?“


  Ich schüttelte nur den Kopf. Tamilon und Artinian ... Brüder. Beinahe musste ich darüber lachen. Die beiden hatten sich für tot gehalten und dabei mehrere Jahre so nah beieinander gelebt!


  „Um auf deine Frage zurückzukommen ...“, wandte Diana sich an Tamilon, „Artinians Lager ist nicht besonders groß. Zumindest ist es nicht zu vergleichen mit dem von Giran oder von uns. Ich würde so mit zweihundert, höchstens zweihundertfünfzig Mann rechnen.“


  Tamilon nickte. „Wenn deine Angaben stimmen, Diana, müsste es noch drei weitere große Widerstandsgruppen geben?“


  Diana nickte. „Eine davon müsste hier liegen, die andere da und die letzte dort.“ Ihr Finger huschte so schnell über die Karte, dass ich ihm gar nicht folgen konnte. Tamilon hingegen strahlte auf einmal über das ganze Gesicht.


  „Bist du dir sicher?“, fragte er, wartete eine Antwort jedoch gar nicht ab. „Wenn du die Wahrheit sagst, würden alle sechs Widerstandsgruppen einen Kreis um Inet bilden. Das wäre genial! Auf diese Weise können wir die Festung des Tyrannen von mehreren Seiten gleichzeitig angreifen!“ Ruckartig hob er den Kopf und sah Diana an, als sei ihm gerade noch etwas Wichtiges eingefallen. „Wann wären Giran und Artinian für den Krieg bereit?“


  „Jederzeit“, erklärte Diana. „Vielleicht sendet Giran an jedes Lager zwei Drachen, damit wir uns besser und vor allem schneller verständigen können. Ansonsten habe ich gesagt, sie sollen sich an die alte Prophezeiung halten.“


  „An welche Prophezeiung?“, fragte Tamilon mit gerunzelter Stirn.


  „Ihr müsst losziehen,


  wenn die Sonne sich hinter schwarzen Wolken verbirgt


  und es Nacht sein wird,


  obwohl es helllichter Tag sein sollte.


  Ihr müsst losziehen,


  wenn die Natur bezwungen sein wird und nicht mehr sich selbst,


  sondern der Auserwählten gehorchen wird.“


  Diana zitierte die Worte aus dem Gedächtnis.


  Tamilon starrte sie mit großen Augen an. „Aber das ist doch die Prophezeiung von Senem Edar!“


  „Ich weiß“, gab meine Freundin gefasst zurück und zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Aber die Vorgänge wiederholen sich. Wieder wird Aviranes von einem Tyrannen bedroht. Wieder müssen sich die einzelnen Gruppen zusammenschließen, um ihn besiegen zu können. Warum soll dann nicht auch die alte Prophezeiung noch gelten?“


  Tamilon erwiderte nichts, sondern schien zu überlegen. „Du könntest recht haben“, gab er schließlich zu. „Vor allem da in Alishas Adern ja auch Elfenblut fließt, müsste sie den Zauber wirken können ...“ Nachdenklich sah Tamilon aus dem Fenster. Dann erhob er sich. „So, wir haben genug Zeit vertrödelt. Bald wird die Sonne untergehen und bis dahin solltet ihr startklar sein.“


  „Was für einen Zauber?“, wollte ich noch wissen, doch meine Frage ging im allgemeinen Stühlerücken unter.


  Als ich meine Hütte betrat, überfiel mich ein wehmütiges Gefühl. Wie lange würden wir weg sein? Es tat mir weh, daran zu denken, dass ich wieder heimatlos durch Aviranes ziehen würde. Auf einmal wurde mir bewusst, dass es eine meiner größten Ängste war, allein zu sein, heimatlos, von allen verstoßen. So wie ich mich gefühlt hatte, nachdem Celia gefangen genommen worden war. Und jetzt ... jetzt war ich hier in Tamilons Lager. Und ich wusste, dass ich es vermissen würde, den vertrauten Geruch der Hütte, das weiche Bett, den Übungsplatz, den Strand, die Sicherheit, das Gefühl, einen Platz in der Welt gefunden zu haben, wenn auch nur für kurze Zeit, bis ich in den Kampf ziehen und nie mehr zurückkehren würde.


  Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Solange ich Diana hatte, und Tiyan und Delian, würde ich nicht alleine sein. Entschlossen zog ich den bereits gepackten Beutel unter meinem Bett hervor, prüfte noch einmal, ob Tanizun, das ich wie immer um meine Hüften gegurtet hatte, auch festsaß und verließ dann die Hütte. In der Tür blieb ich noch einmal stehen und sah zurück auf den kleinen Tisch mit dem einsamen Stuhl, das schmale, bequeme Bett. Nur mühsam gelang es mir, mich von diesem Anblick loszureißen. Talesias Worte kamen mir in den Sinn: „Du musst dich für eine Seite entscheiden, denn wenn du nur mit halber Kraft an deiner Aufgabe arbeitest und immer wieder zurücksiehst, wirst du scheitern!“


  „Ich darf nicht zurücksehen!“, mahnte ich mich selbst und zog mit einem Ruck die Tür hinter mir zu, als wollte ich die Trauer über den bevorstehenden Aufbruch in meiner Hütte einsperren.


  Als ich auf der Lichtung eintraf, waren Diana, Delian und Tiyan bereits aufbruchsbereit. Tamilon und auch Talesia standen etwas abseits am Rand des Waldes und beobachteten schweigend die letzten Vorbereitungen. Delian saß schon auf Skaras Rücken, während Tiyan ihm noch eine zusammengerollte Pergamentrolle, anscheinend eine Karte und zwei prall gefüllte Beutel, in denen sich offensichtlich Proviant befand, hinaufreichte. Diana trug wieder den Köcher mit ihren Pfeilen auf dem Rücken und hatte ihr Schwert um die Hüfte gegurtet. Sie stand neben Tenea und hatte der Drachendame eine Hand auf die schuppige Schnauze gelegt.


  Lächelnd kam Diana auf mich zu, doch als sie mich näher betrachtete, wurde sie schlagartig ernst. „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie besorgt. „Du siehst ein wenig blass aus.“


  „Nein, nein, mir geht es gut“, wehrte ich ab.


  Obwohl ich wusste, dass meine Freundin mir das nicht abkaufte, hakte sie nicht weiter nach. Sie musterte mich noch einmal forschend, dann wandte sie den Blick gen Himmel. Am Firmament leuchteten bereits die ersten Sterne und der seidige Schleier der Nacht war dabei, das schwache Licht der untergehenden Sonne zu ersticken. Hell strahlte der Mond über all dem, wie ein stummer Wächter.


  „Komm“, sagte Diana sanft und nahm meine Hand. „Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erledigen.“


  Widerstandslos ließ ich mich von meiner Freundin zu Tenea führen. Die Drachendame legte sich flach auf den Boden und ließ uns aufsteigen.


  „Macht es gut, meine Freunde. Ich wünsche euch alles erdenkliche Glück.“ Tamilon war zu uns getreten und klopfte Tenea liebevoll auf die Flanke. „Pass gut auf die beiden auf!“, bat er die Drachendame, die den Kopf leicht senkte und Tamilon mit ihrer feuchten Schnauze anstupste. Der Anführer lächelte, dann trat er mehrere Schritte zurück.


  Als Tenea ihre mächtigen Flügel ausbreitete und zu rennen begann, winkte ich Tamilon und Talesia zum Abschied zu. Unter mir spürte ich die Bewegungen der starken Muskeln, während wir immer schneller wurden. Dann schnellte die Drachendame mit einem kräftigen Sprung vom Boden und schlug mehrmals mit den Flügeln, sodass wir höher und höher in den dunkler werdenden Nachthimmel stiegen.


  Die einzelnen Bäume verschmolzen zu einem Teppich aus Grün und zu unserer Rechten breitete sich das Meer aus, endlos und weit. Kleine, weiße Schaumkronen tanzten auf den Wellen und das Wasser reflektierte die Farben der untergehenden Sonne so stark, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Tief sog ich die salzige Luft ein und beobachtete, wie die Welt unter uns immer kleiner wurde. Mit der Zeit wurden Teneas Flügelschläger ruhiger und gleichmäßiger. Die Drachendame drehte mehrere Runden über der kleinen Lichtung, bis auch Skara sich in die Luft schwang und uns folgte. Die beiden Drachendamen beschrieben eine enge Kurve, dabei blies mir der Wind so stark ins Gesicht, dass meine Augen tränten.


  Dann flogen wir wieder geradeaus. Ich spürte das gleichmäßige Auf und Ab von Teneas Flügeln und genoss den kühlen Wind, der mir durchs Haar fuhr. Staunend beobachtete ich, wie die Sonne als glühend roter Ball im Meer versank und Aviranes unter einem orangen Lichtschleier begrub. Sehnsüchtig schweifte mein Blick bis zum Horizont und der Wunsch nach Freiheit wurde übermächtig. Immer mehr schwand das letzte Licht der Sonne und immer heller leuchteten die Sterne. Der Mond stand hell und rund über uns, so nah, dass ich glaubte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um ihn zu berühren. Es war Vollmond ... schon wieder. Das hieß, es musste jetzt ziemlich genau vier Wochen her sein, seitdem Diana und Delian mich im Wald gefunden hatten. Vier Wochen nur ... Wie schnell die Zeit doch vergehen konnte und wie sehr ich mich schon an Aviranes gewöhnt hatte. Es kam mir so vor, als spiele sich mein wirkliches Leben hier ab, als gehöre alles, was damals auf der Erde geschehen war, nur einem längst vergangenen Traum an, der in meinem Gedächtnis immer blasser und blasser wurde.


  Ich fühlte, wie meine Augen schwer wurden, doch ich zwang mich, sie offen zu halten und beobachtete schweigend, wie die Sonne hinterm Horizont versank und sich der Schleier der Nacht über uns legte. Gegen den frischen Wind und die Kälte, die mir langsam in die Glieder kroch, wickelte ich mich fester in meinen Umhang und presste mich enger an Diana. Als meine Freundin sich zu mir umdrehte, bemerkte ich, dass ihre Augen feucht schimmerten.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich sofort alarmiert, doch Diana nickte nur und lächelte.


  „Es ist so wunderschön, zu fliegen“, hauchte sie. „Es ist so wunderschön.“


  Ich nickte. „Ja“, sagte ich nur, weil mir sonst nichts einfiel. „Ja.“


  Ich legte meinen Kopf an Dianas Rücken und betrachtete das Meer aus halb geschlossenen Augen. Der Mond spiegelte sich auf den Wellen und ließ das Wasser in einem unheimlichen, silbrigen Licht leuchten. Ich konnte meinen Blick einfach nicht von diesem wunderbaren Schauspiel lassen, doch irgendwann fielen mir die Augen zu und ich glitt hinüber in den Schlaf, ohne dass ich es wirklich mitbekam.


  „Alisha!“


  Verschlafen öffnete ich die Augen und blinzelte mehrmals. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich mich befand, bis mir klar wurde, dass ich auf Teneas Rücken eingeschlafen sein musste.


  „Wir landen bald“, erklärte Diana.


  Als ich mich umsah, fiel mir auf, dass die Landschaft unter uns sich verändert hatte. Zwar glitzerte links immer noch das endlos weite Meer, doch rechts war kein Wald mehr – im Gegenteil. Eine weite, im Mondlicht silbrig schimmernde Ebene erstreckte sich ins Innere von Aviranes. Selbst von hier oben konnte ich die vielen kleinen Siedlungen erkennen, die wie zufällig in die Ebene geworfen schienen.


  „Dort unten sind Felsen, wo wir uns verstecken könnten!“, rief Tiyan uns zu.


  Diana zeigte als Antwort den hochgestreckten Daumen und schon im nächsten Moment ging Tenea in den Sturzflug über. Erst im letzten Moment breitete die Drachendame die Flügel aus.


  Als Tenea landete, wirbelte sie eine staubige Sandwolke auf, die mich husten ließ. Meine Augen brannten und begannen zu tränen. Schützend hielt ich mir die Hände vors Gesicht.


  „Alles in Ordnung?“


  Durch den Tränenschleier konnte ich kaum etwas erkennen und ergriff deswegen dankbar die Hand, die Diana mir entgegenstreckte. Als Antwort brachte ich nur ein heiseres Krächzen zustande.


  Inzwischen war Skara mit Delian und Tiyan auch gelandet, ungefähr zwanzig Meter entfernt. Neugierig sah ich mich um. Wir befanden uns auf einem breiten Strand. Der feine, weiße Sand glitzerte im Mondlicht und nur das gleichmäßige Rauschen des Meeres war zu hören. Vor uns ragten vereinzelt spitze, schwarze Felsen in den Himmel.


  „Sollen wir da bleiben?“, fragte ich und deutete mit zitterndem Finger geradeaus.


  Diana zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Bei den Felsen finden wir bestimmt ein gutes Versteck.“


  Tatsächlich fanden wir ein steinernes Plateau, das so zwischen den Felsen verborgen lag, dass man es nicht auf Anhieb entdecken konnte, und hinter dem sich eine kleine Höhle in den Felsen hinein erstreckte. Nachdem wir ein wenig gegessen hatten, wollte ich zurück zum Strand klettern, doch Tiyan hielt mich zurück.


  „Nicht Alisha!“, mahnte er. „Nicht weit von hier liegt Theis, die größte Hafenstadt von Aviranes. Hier sind ständig Schiffe unterwegs. Und auch sonst ist diese Gegend nicht gerade bevölkerungsarm“, erklärte er. „Wir sollten hier bleiben.“


  Dennoch ließ ich es mir nicht nehmen, mich an den äußeren Rand des Plateaus zu setzen und die Beine ins Leere baumeln zu lassen. Bald setzte Diana sich neben mich und schweigend beobachteten wir, wie die ersten Sterne verblassten und der Himmel heller wurde. Obwohl ich mich bereits fest in meinen Umhang gehüllt hatte, fror ich entsetzlich und schlang die Arme um den Körper. Die wenigen kleinen Wölkchen, die gemächlich über uns dahinzogen, leuchteten im Licht der aufgehenden Sonne in einem zarten Rosa, und ich musste unwillkürlich lächeln. Wie schön, wie einzigartig doch die Zauber der Natur waren. Wieso hatten wir Menschen sie zerstören müssen?


  „Einer von uns sollte wieder Wache halten“, schlug Tiyan vor und trat neben uns.


  Ich nickte nur und schielte hinüber zu den hohen Felsen, zwischen denen wir Skara und Tenea versteckt hatten. Wenn man die Drachen entdecken würde, gäbe es wahrscheinlich einen ganz schönen Tumult.


  „Ich kann die erste Wache übernehmen“, bot ich an.


  „Nein Alisha, das kann ich auch ...“, setzte Tiyan an, doch Diana unterbrach ihn.


  „Das ist schon in Ordnung, Alisha hat während des Fluges geschlafen. Nicht wahr?“ Sie zwinkerte mir zu.


  Tiyan sah mich fragend an und ich nickte. „Ruht euch ein wenig aus, ich wecke euch dann.“


  „Schläft Delian schon?“, wollte Diana wissen.


  Tiyan drehte sich um und verschwand kurz in der kleinen Höhle. Als er wieder herauskam, lächelte er. „Ja.“ Er gähnte herzhaft, bevor er sich an mich wandte. „Ich würde sagen, heute lassen wir unsere tägliche Übung ausfallen.“


  „Dagegen hab ich nichts“, gestand ich, rutschte ein Stück zurück, zog die Beine an den Körper und schlang meine Hände darum. Inzwischen zitterte ich vor Kälte.


  „Soll ich dir eine Decke holen?“, fragte Tiyan besorgt. Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern verschwand schon in der Höhle, um nur wenige Sekunden später mit einer dünnen Decke zurückzukehren.


  „Danke.“ Lächelnd nahm ich sie entgegen und wickelte mich darin ein.


  „Dann ... gute Nacht. Oder guten Tag. Wie man es sehen mag“, meinte Tiyan noch.


  „Ja dir auch.“


  „Gute Nacht!“


  Als Tiyan nun endgültig in der Höhle verschwand, saßen Diana und ich wieder alleine da. Auf einmal war es seltsam still um uns, nur das Rauschen des Meeres und das Gezanke der Möwen störte die Ruhe. Und da war noch etwas anderes ...


  „Was ist das für ein Lied?“, wollte ich wissen.


  Diana sah mich überrascht an. Die Melodie, die sie eben noch leise vor sich hingesummt hatte, wurde mit dem kühlen Wind davongetragen.


  „Dieses Lied ... Du hast es schon einmal gesungen. Damals, in Girans Lager, als du Tenea beruhigt hast.“ Dieses Mal war es keine Frage, sondern eine Feststellung. Ich erinnerte mich noch ganz genau an dieses wunderschöne Lied, die traurige Melodie und die klingenden Worte.


  „Es ist das Lied der Elfen“, flüsterte Diana und ich glaubte, so etwas wie Ehrfurcht in ihrer Stimme zu hören. „So wird es von den Menschen genannt. Sie sind der Meinung, es verklang mit der Vernichtung von Senem Edar, doch das Lied lebt weiter. Es überdauerte die Ausrottung des Volks und die Triumphe des Tyrannen und es wird auch die Zukunft überdauern.“


  „Kannst du es noch mal singen?“, fragte ich vorsichtig.


  Einen Augenblick lang wirkte Diana unentschlossen, doch dann lächelte sie. Sie rückte näher an mich heran und begann zu singen. Ganz leise nur, aber das machte nichts, denn dieses Lied durchdrang mich, fand seinen Weg bis in mein Herz.


  Seren gadenjo


  Seren marvas


  Vidas eres ovajes


  Nos sens enjants netol


  Nos viles narijen.


  No resjes nento,


  nento vires narijen netol,


  ses seren de marvas,


  tanizunes te ovajes.


  Noch lange, nachdem Diana geendet hatte, klangen die Worte in mir nach.


  „Ist das elfisch?“, murmelte ich, wartete jedoch gar keine Antwort ab. „Was bedeutet der Text auf Deutsch?“


  „In deiner Sprache?“ Dianas Stimme klang leise und brüchig.


  Kälte im Körper,


  Kälte im Herzen,


  Wut, die dich erblinden lässt,


  wir sind Kinder der Natur,


  wir gehören zusammen.


  Löse nicht das Band,


  das uns einst verband


  mit Mutter Erde.


  Sperr die Kälte aus deinem Herzen,


  befrei dich von der Wut.


  Selbst als Diana schwieg, hallten die Worte noch in meinem Kopf nach.


  Kälte im Körper, Kälte im Herzen ...


  „Wir haben das Lied immer bei großen Versammlungen oder bei Festen gesungen“, erklärte Diana leise.


  „Es ist wunderschön“, murmelte ich. Noch immer schwirrte die Melodie in meinem Kopf umher, lückenhaft und nicht greifbar.


  „Ja, nicht wahr? Jedes Kind musste dieses Lied lernen.“


  Noch lange saßen Diana und ich nebeneinander und starrten schweigend auf den Strand zu unseren Füßen und das unendliche Blau des Meeres. Der kühle Wind streichelte mein Gesicht und mir war, als trüge er Wortfetzen heran, leise Melodien. Ab und zu erblickten wir ein Schiff am Horizont. Klein und unendlich weit entfernt.


  „Morgen werden wir das nächste Lager erreichen“, sagte Diana plötzlich. „Wenn Mina und Minou recht haben, ist es schwer zu entdecken, da die Widerständler sich in einer Höhle unterhalb eines Felsens verbergen, etwa drei Flugstunden südlich von Theis. Am besten fliegen wir einen großen Bogen um die Hafenstadt, selbst wenn wir im Schutz der Dunkelheit nicht so leicht zu sehen sind. Es ist zu gefährlich, bei nahezu Vollmond über eine so große Stadt zu fliegen.“


  Ich nickte nur und lehnte meinen Kopf gegen die kühle Felswand. Obwohl ich beinahe die ganze Nacht auf Teneas Rücken geschlafen hatte, fiel es mir auf einmal schwer, die Augen offen zu halten.


  „Bist du müde?“, fragte Diana, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  „Ein bisschen“, murmelte ich ausweichend.


  „Leg dich ein wenig hin. Eine oder zwei Stunden halte ich schon noch durch, danach kann ich Tiyan wecken, damit er die nächste Wache übernimmt.“


  „Aber du musst doch auch schlafen!“, protestierte ich halbherzig.


  Diana lächelte. „Das werde ich auch noch.“ Meine Freundin nickte mir aufmunternd zu.


  Einen Moment zögerte ich, bevor ich mich in die kleine Höhle zurückzog, mich hinlegte und in meinen Umhang wickelte. Aus halb geschlossenen Augen konnte ich Dianas Silhouette gegen das gleißende Sonnenlicht erkennen. Mein schlechtes Gewissen regte sich in mir und ich fragte mich, ob ich mich nicht wieder aufrappeln und Diana noch ein wenig mehr Schlaf gönnen sollte. Doch meine Freundin machte gar nicht den Eindruck, als sei sie müde. Aufrecht saß sie da, ihr langes Haar wehte im Wind. Ich glaubte, die leise Melodie des Liedes der Elfen zu hören, das wie aus weiter Ferne an mein Ohr drang und mich in den Schlaf wiegte.


  Die Klippen

  des Todes


  „Alisha! Wach auf!“


  Ich wurde sanft an der Schulter gerüttelt. Verschlafen öffnete ich die Augen und blinzelte geradewegs in Dianas Gesicht. Meine Freundin hatte sich über mich gebeugt. Ein erwartungsvolles Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie sich aufrichtete und zum Eingang der Höhle trat. Es kostete mich einige Überwindung, mich nicht einfach wieder auf die Seite zu drehen und weiterzuschlafen, doch es gelang mir, mich aufzusetzen und nach meinem Beutel zu greifen. Nachdem ich ein wenig gegessen und getrunken hatte, fühlte ich mich gleich viel besser.


  Die Sonne war bereits untergegangen und nur das silbrige Licht des Mondes und die unzähligen Sterne erhellten die Dunkelheit. Als ich zu Diana trat, sah ich, dass Tiyan und Delian die Drachen bereits hinunter zum Strand gebracht hatten und auf uns warteten. Gemeinsam kletterten Diana und ich an dem rauen Felsen nach unten und ließen uns das letzte Stück in den weichen Sand fallen. Diana lachte, während sie wieder aufsprang und auf die Jungen zulief. Auch in mir breitete sich ein beinahe euphorisches Glücksgefühl aus, bei dem Gedanken, gleich wieder auf Teneas Rücken in den nächtlichen Himmel hinaufzusteigen.


  Als die Drachendame uns kommen sah, legte sie sich flach auf den Boden, damit wir leichter auf ihren Rücken klettern konnten.


  „Das Lager soll drei Stunden südlich von Theis liegen, aber ich würde vorschlagen, wir umfliegen die Hafenstadt weiträumig“, erklärte Diana.


  Tiyan nickte. „In Theis treibt sich allerhand Gesindel rum, vor allem nachts. Der Mond ist ziemlich hell und wir sollten nichts unnötig riskieren.“ Kurz trafen sich unsere Blicke, und als ich in seine dunklen, braunen Augen sah, hatte ich für einen Moment das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


  „Ist alles in Ordnung mit dir, Alisha?“, wollte mein Lehrer wissen.


  „Ja ... ja, natürlich“, erwiderte ich schnell und verfluchte mich dafür, dass ich so unsicher klang. Ich warf einen Hilfe suchenden Blick in Dianas Richtung und sah sofort wieder weg. Delian hatte seine Freundin dicht an sich herangezogen und Diana hatte ihre Arme um seinen Hals gelegt. Die beiden küssten sich zärtlich und auf einmal kam ich mir furchtbar fehl am Platz vor. Ich wusste nicht mehr, wo ich hinschauen sollte, fixierte mit großem Interesse meine Füße, den glitzernden Sand und das Meer.


  „Nur nicht zu Tiyan sehen!“, ermahnte ich mich selbst.


  Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich wandte mich um, kletterte auf Teneas Rücken und drehte mich so, dass ich Diana, Delian und Tiyan den Rücken zudrehte und sich vor mir nur noch das unendlich weite Meer erstreckte. Der Mond tauchte es in sein silbrig schwarzes Licht. Nachdenklich richtete ich meinen Blick in den nächtlichen Himmel. Ich kannte zwar nicht besonders viele Sternbilder, aber auf einmal schien es mir, als hätte ich einige dieser besonderen Sternkonstellationen bereits auf der Erde gesehen. Ich entdeckte – zu meiner großen Überraschung – den großen und den kleinen Wagen, den Gürtel des Orion und den Löwen. War es möglich, dass es in Aviranes dieselben Sternbilder gab, wie auf der Erde? Betrachtete ich gerade den gleichen Himmel, den auch meine Freundinnen auf der Erde von ihrem Fenster aus sehen konnten? Aber wieso war der Mond hier dann so viel größer und heller?


  „Ist alles in Ordnung, Alisha?“, hörte ich Dianas Stimme hinter mir.


  „Ja, ja“, murmelte ich.


  Diana ließ sich von mir auf Teneas Rücken helfen und kaum saß sie hinter mir, begann die Drachendame durch den Sand zu rennen. Ihre kräftigen Sprünge wirbelten Sand auf, der mich zum Husten brachte und mich zwang, meine Augen zusammenzukneifen. Nach einem heftigen Ruck merkte ich, dass Tenea die Flügel ausgebreitet hatte und nur wenige Sekunden später sprang sie kraftvoll vom Boden ab und erhob sich in die Lüfte.


  Vorsichtig blinzelte ich. Der angenehm kühle Wind zerrte an meinen Haaren und entlockte mir ein Lächeln. Hier oben lag mir ganz Aviranes zu Füßen. Die Wälder, die Dörfer, die Städte, das alles sah von hier oben so klein aus, so unbedeutend. Hier oben fühlte ich mich wohl. Ich legte den Kopf in den Nacken und konzentrierte mich wieder auf die Sterne.


  „Kennst du dich mit Sternbildern aus?“, fragte ich Diana.


  „Nicht wirklich“, murmelte meine Freundin. „Für die Elfen haben die Sterne aber immer eine wichtige Rolle gespielt. Es hieß, die weisesten Elfen könnten die Zukunft aus ihnen lesen, was natürlich nur Aberglaube ist. Mein Vater hat mich manchmal mitgenommen auf eine große Wiese am Rande von Senem Edar. Dann haben wir uns ins Gras gesetzt und er hat mir die Namen und die Bedeutung der einzelnen Sternbilder erklärt. Siehst du diese drei Sterne, die dicht beieinander eine Reihe bilden? Das ist das Schwert der Avira.“


  „Bei uns nennt man sie den Gürtel des Orion“, erklärte ich verwundert.


  „Orion? Wer ist denn das?“, wollte Diana wissen.


  „Keine Ahnung.“ Erst jetzt wurde mir bewusst, wie wenig ich wirklich über unsere Sternbilder wusste. Ich konnte zwar einige wenige am Himmel entdecken, doch ich wusste noch nicht einmal, woher ihre Namen kamen. „Und wer ist Avira?“


  „Avira ist unsere höchste Göttin.“ Dianas Stimme hatte einen ehrfürchtigen Klang angenommen. „Sie ist die Göttin des Krieges, aber auch des Schutzes und der Gerechtigkeit. Avira wacht über uns alle.“


  Avira ... irgendwo hatte ich diesen Namen schon einmal gehört. Mir wollte nur nicht einfallen, wo.


  „Die Kette, die du trägst, hat sie nicht auch irgendetwas mit Avira zu tun?“, kam mir plötzlich der Geistesblitz.


  Diana griff in ihren Ausschnitt und zog das silberne Kettchen mit dem roten Stern daran hervor. „Ja“, murmelte sie. „Ich habe sie von meiner Großmutter geschenkt bekommen. Der Anhänger ist ein altes Familienerbstück. Es heißt, er sei aus einem Stein geschliffen, der einst von Aviras Stern abgebrochen sei.“


  „Aviras Stern?“ Mit meinen Augen suchte ich den Himmel ab. „Welcher ist Aviras Stern?“


  „Er ist nur in ganz dunklen Nächten zu sehen, meistens nur bei Neumond.“


  Ich nickte gedankenverloren und ließ meinen Blick über das Firmament schweifen. „Es gibt so unendlich viele Welten ...“, murmelte ich mehr zu mir selbst, als zu Diana. „Früher habe ich oft in den Himmel geschaut und mich gefragt, ob es irgendwo da draußen, in weit entfernten Galaxien vielleicht noch andere Lebewesen gibt.“ Ich lächelte. „Aber dass ich nur ein versiegeltes Tor, das fast direkt hinter unserem Haus stand, durchschreiten musste, um in eine andere Welt zu gelangen ...“ Ich lachte leise. „Wenn ich das damals gewusst hätte ...“


  Diana nickte. „Es gibt so viele Welten. Aviranes zum Beispiel, die Erde oder Demaryn. Es erscheint mir ziemlich wahrscheinlich, dass auch an anderen Orten Leben möglich ist“, erklärte sie.


  Auf einmal schien es mir, als hätten die Sterne Augen, mit denen sie uns, unsere Taten, unsere Fehler, ganz genau beobachteten. Diana hatte recht. Es musste auch in anderen Galaxien noch eine Form von Leben geben. Vielleicht gab es sogar noch mehrere Universen ...


  Bei dem Gedanken sträubten sich meine Nackenhaare. Wir waren so klein. Das Ziel, für das wir kämpften, war so klein. Was waren wir schon im Gegensatz zu den Weiten des Universums, zu den Weiten der Unendlichkeit? Konnte etwas unendlich sein?


  Verwirrt schloss ich die Augen, dann schüttelte ich heftig den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Ich wusste, dass sie mich nicht zu einer Lösung meiner Probleme, sondern im Gegenteil in eine Sackgasse führen würden. Diese Geheimnisse gehörten einzig und allein Gott, falls es ihn gab, und ich konnte sie mit meinem geringen Menschenverstand nicht verstehen. Plötzlich musste ich an ein Lied denken, das ich öfters im Radio gehört hatte:


  Dust in the wind …


  All we are is dust in the wind ...


  Ein schüchternes Lächeln zuckte um meine Lippen, als mir klar wurde, dass ich mit meinen Ängsten, meinen Gedanken, nicht alleine dastand. Dust in the wind – Staub im Wind. Das war das wirkliche Ausmaß unserer Existenz. Staub im Wind. Wir waren nichts.


  Leise summend betrachtete ich die Landschaft, die lautlos unter uns dahinglitt. Im silbrigen Licht des Mondes sahen die Hügel, die Wälder und Dörfer richtig unheimlich aus.


  Auf einmal drehte Tenea eine scharfe Kurve und wir entfernten uns immer weiter vom Meer und flogen ins Landesinnere von Aviranes hinein. Einen Augenblick lang wunderte ich mich darüber, bis mir wieder einfiel, dass Diana und Tiyan ja vorgehabt hatten, die Hafenstadt Theis weiträumig zu umfliegen.


  Noch lange beobachtete ich die düstere Landschaft unter uns. Allmählich zogen Wolken auf, die sich vor den Mond schoben und die Sterne hinter ihrem dunklen Vorhang verbargen. Fast gleichzeitig schien es mir, als würde es kälter werden.


  Ich hüllte mich fester in meinen Umhang. Tief vergrub ich meine Nase in dem weichen Stoff und sog den vertrauten Geruch meiner Mutter, feuchter Erde und Sand ein. Da ich am ganzen Körper zitterte, schmiegte ich mich eng an Teneas Hals. Das gleichmäßige Auf und Ab der mächtigen Flügel versetzte mich schon bald in eine Art Trance, in der ich nichts anderes mehr um mich herum wahrnahm als die Dunkelheit und den gleichmäßigen Rhythmus des Fluges. Der Schlaf fiel plötzlich und wie eine weiche Decke über mich, sodass ich ihn gar nicht wirklich bemerkte.


  „Alisha, wach auf!“, drang Dianas Stimme an mein Ohr und meine Freundin rüttelte sanft an meiner Schulter.


  „Sind wir schon da?“, murmelte ich verschlafen.


  „Noch nicht, aber gleich!“


  Überrascht sah ich mich um. Der Mond war von Wolken verdeckt und so konnte ich kaum etwas erkennen, doch ich glaubte, unter uns das verräterische Funkeln von Wasser auszumachen. Wir waren also wieder über dem Meer. In diesem Moment lichteten die Wolken sich und für wenige Augenblicke erhellte der Mond das atemberaubende Szenarium unter uns.


  „Wow“, hauchte ich nur, dann versagte meine Stimme. Ich erkannte, dass sich unter uns eine Wiese befand, von der jedoch auf einmal ein senkrechter Hang steil hinab ins Dunkel fiel. Doch das Faszinierendste, das zugleich Schönste und Schrecklichste an diesem Bild waren die spitzen, dünnen Felsnadeln, die aus dieser Dunkelheit emporragten, mächtig und ungebrochen. Es waren viele, ja ein ganzer Wald aus dünnen Spitzen schien uns geradezu den Weg zu versperren.


  Im nächsten Augenblick schoben sich die Wolken wieder vor den Mond und alles verdunkelte sich schlagartig. Die Felsnadeln konnte ich nur noch als undeutliche Schemen vor uns ausmachen.


  Wie auf Kommando segelte Tenea in die Tiefe. Je näher wir der schwarzen Wasseroberfläche des Meeres kamen, umso lauter wurde das Tosen, mit dem sich die Wellen an den Klippen brachen.


  „Jares cen nentas“, rief Diana mir über den ohrenbetäubenden Lärm hinweg zu. „So nannten die Elfen diese Klippen. In deiner Sprache heißt das so viel wie Klippen des Todes. Kein Schiff traut sich auch nur in die Nähe dieser Bucht, denn die spitzen Felsen unter der Wasseroberfläche sind von oben nicht zu sehen.“


  Ich merkte, wie Diana ihre Arme um meinen Bauch schlang, und spürte ihren warmen Atem im Nacken. Ich war froh darüber, denn je tiefer wir zwischen die Klippen glitten, umso dunkler wurde es. Wie riesige Skulpturen ragten die mächtigen Säulen von allen Seiten um uns herum in den Himmel und schienen alles Licht zu verschlucken. Es wurde stockfinster.


  „Wie sollen wir die Widerstandsgruppe denn finden?“, rief ich Diana verzweifelt zu.


  „Wir werden die Gruppe nicht finden. Sie wird uns finden“, schrie Diana. „Wir sind Eindringlinge. Würden wir zum Tyrannen gehören, könnten wir ihnen gefährlich werden und deswegen werden sie alles daransetzen, uns gefangen zu nehmen.“


  Kaum hatte meine Freundin das ausgesprochen, hörte ich die Warnung.


  „Runter! Geht in Deckung! Sie schießen auf uns!“, brüllte Tiyan.


  Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Skara scharf abdrehte und hinter einem Felsen verschwand. Auch Tenea drehte eine enge Kurve. Bereits im nächsten Augenblick flogen aus dem Dunkel Pfeile auf uns zu. Die Drachendame wich ihnen geschickt aus, indem sie hinter einem Felsen in Deckung ging. Während wir in einem Zickzackkurs flogen, um einem weiteren Pfeilregen zu entkommen, brüllte Diana die ganze Zeit unablässig gegen das Tosen der Wellen an.


  „Nicht schießen! Wir kommen in Frieden! Nicht schießen!“ Ich hatte das Gefühl, ich könnte mich jeden Augenblick übergeben. Mein Magen rebellierte heftig, als wir Achterbahn flogen.


  „Sie werden nicht aufhören zu schießen!“, schrie Diana dicht an meinem Ohr. „Wir müssen uns ihnen ergeben und hoffen, dass sie uns reden lassen, bevor sie uns umbringen!“


  Ich brachte ein gequältes „Ich will nicht sterben!“ zustande, bevor ich eine Hand von Teneas Hals lösen und mir auf den Mund pressen musste. Dianas Plan war Wahnsinn! Die Widerständler würden uns erschießen, bevor wir auch nur ein einziges Wort sagen konnten! Wenn wir zwischen den sicheren Felsen hervorkamen, würden sie uns umbringen. Aber meine Freundin schien anderer Meinung zu sein.


  „Steig höher, Tenea!“, schrie sie und schien in ihrer Aufregung sogar zu vergessen, dass sie der Drachendame keine Befehle geben musste.


  Tenea folgte sofort, doch auch von weiter oben konnten wir die versteckten Widerständler nicht ausmachen. Langsam beruhigte sich mein Magen wieder und ich traute mich sogar, die Hand von meinem Mund zu nehmen.


  „Sie verstecken sich bestimmt irgendwo“, meinte ich. „Diana, wenn wir uns ihnen zeigen, bringen sie uns um!“


  „Das glaube ich nicht!“, widersprach Diana. „Sie werden uns zu ihrem Anführer bringen, so wie es die anderen Gruppen bisher auch getan haben.“ Suchend sah sie sich um. „Wo sind Tiyan und Delian?“


  Skara und die beiden Jungen waren nirgendwo zu sehen. Es prasselten auch keine Pfeile mehr auf uns nieder und auf einmal dachte ich mir, dass es eigentlich zu ruhig war. Viel zu ruhig.


  „Was hast du vor?“, rief ich.


  „Wir ergeben uns!“, schrie Diana zurück. „Was bleibt uns auch anderes übrig?“ Noch während sie das sagte, legte Tenea die Flügel an und schoss in die Tiefe. Nur wenige Meter über dem Boden verharrte die Drachendame in der Luft. Ich spitzte die Ohren, doch das Tosen des Meeres verschluckte jedes andere Geräusch.


  „Sie sind da oben!“, schrie Diana mir zu und deutete auf einen kleinen Geröllhang. Ein einziger Stein kullerte langsam nach unten.


  „Warum schießen sie nicht?“, rief ich zurück.


  „Keine Ahnung!“ Diana zuckte mit den Schultern. „So ist es auf jeden Fall besser für uns.“ Nach diesen Worten erhob sie sich und stellte sich aufrecht auf Teneas Rücken. Ihre Hand krallte sich in meine Schulter, als sie das Band, mit dem sie ihr Schwert um ihre Hüften gegurtet hatte, umständlich löste und zuließ, dass ihre Waffe in die Tiefe stürzte. Mit einem leisen Klirren schlug das Schwert unter uns auf einen Felsen, wo es liegen blieb. Das Silber leuchtete hell zwischen dem schwarzen Gestein.


  „Du auch!“, rief Diana. Zögernd band ich Tanizun los. Ich spürte das schwere Metall des Schwertes in der Scheide beruhigend in meiner Hand und für einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, es nicht fallen zu lassen, sondern einfach weiter festzuhalten. Meine Finger verkrampften sich. Doch dann ließ ich los.


  Langsam, wie in Zeitlupe fiel das Schwert in die Tiefe, bis es ebenfalls auf dem Felsen aufschlug. Als Tanizun Dianas Schwert berührte schien es mir, als zucke ein blauer Blitz von der einen Waffe zur anderen. Überrascht kniff ich die Augen zusammen und öffnete sie wieder, doch jetzt konnte ich nichts Ungewöhnliches mehr entdecken.


  „Sie kommen!“, rief Diana und deutete auf den Geröllhang.


  Tatsächlich konnte ich jetzt ein gutes Dutzend Gestalten ausmachen, die beinahe vollkommen mit der Dunkelheit verschmolzen. Geschmeidig und ohne einen einzigen unsicheren Tritt kamen sie auf uns zu, bis sie schließlich vor uns standen, gerade so weit von uns entfernt, dass sie sich außerhalb von Teneas Reichweite befanden. Sie hatten Pfeile in ihre Bögen gespannt und richteten deren Spitzen drohend auf Diana und mich.


  Sagons Lager


  „Steigt ab!“ Eine der Gestalten trat einen Schritt auf uns zu.


  Gehorsam landete Tenea und duckte sich, sodass wir von ihrem Rücken gleiten konnten. Falls die Widerständler überrascht waren, Drachen zu sehen, ließen sie es sich zumindest nicht anmerken.


  „Schiebt eure Schwerter mit dem Fuß rüber!“, kam auch schon die nächste Anweisung. Die in Schwarz gekleideten Gestalten musterten uns lauernd, die Bögen noch immer gespannt.


  „Was wollt ihr hier“, fragte der Mann, der anscheinend der Anführer der Truppe zu sein schien, denn nun trat er noch näher an uns heran, Tenea immer im Blick behaltend. Ungefähr fünf Meter von uns entfernt blieb er stehen. In der Dunkelheit leuchtete das Weiß seiner Augen unheimlich, doch der Rest seines Gesichtes wurde von einer weiten Kapuze verdeckt.


  Diana räusperte sich. Dennoch konnte sie das leichte Zittern in ihrer Stimme nicht verbergen, als sie antwortete: „Wir wollen mit Eurem Anführer sprechen“, erklärte sie.


  Das schien unser Gegenüber nicht erwartet zu haben. Einen scheinbar ewig langen Augenblick stand er nur stumm da und rührte sich nicht. Ich fragte mich gerade, ob er uns vielleicht vergessen hatte, als er wieder zu sprechen begann. So leise, dass seine Stimme beinahe vom Tosen des Meeres verschluckt wurde.


  „Wer seid ihr?“, fragte er.


  „Das ist eine lange Geschichte“, antwortete Diana. „Aber wir kommen in Frieden. Wir kommen, weil wir eure Hilfe brauchen.“


  Unser Gegenüber musterte uns abschätzend. „Ich kann niemanden wegschicken, der unsere Hilfe benötigt“, erklärte er schließlich. „Wenn ihre eine Audienz bei Sagon erbittet, so sollt ihr sie bekommen. Seid euch jedoch zu jeder Sekunde eures Aufenthalts hier bewusst, dass eine einzige falsche Bewegung, ein einziges falsches Wort ...“, er nickte zu den Bogenschützen hinter ihm, „... euren Tod bedeuten kann. Ach ja, noch etwas: Der Drache bleibt hier draußen.“


  Diana nickte nur. Ich hörte, wie sie erleichtert aufatmete, doch gleich darauf wirkte sie wieder ernst und angespannt. „Da wäre noch etwas ...“, murmelte sie kaum hörbar. „Wir sind nicht alleine hier. Zwei Jungen, die auf einem goldenen Drachen fliegen, begleiten uns.“


  „Dann holt sie her.“


  Diana nickte hastig. Als hätte Tenea jedes Wort verstanden, das wir gesprochen hatten, legte sie sich auf den Boden, um uns aufsteigen zu lassen.


  „Halt!“, schritt der Anführer der kleinen Gruppe dazwischen und packte mich grob von hinten an der Schulter. „Ihr könnt nicht von uns verlangen, euch blind zu vertrauen. Du bleibst hier, damit wir sicher sein können, dass deine Freundin auch wieder zurückkommt.“


  Ich warf Diana einen Hilfe suchenden Blick zu, doch diese nickte mir nur aufmunternd zu.


  „Ich bin gleich wieder da“, versicherte sie und schwang sich auf Teneas Rücken.


  Fasziniert beobachtete ich, wie der Drache Anlauf nahm und sich dann mit kräftigen Flügelschlägen in die Lüfte erhob, wobei er den schwarzen Felsnadeln geschickt auswich. Ich klammerte mich an das Bild der immer kleiner werdenden Tenea, auf deren Rücken Diana thronte, bis die Drachendame von der Dunkelheit verschluckt wurde.


  Dann war ich allein. Allein mit einer Gruppe schwarzer Gestalten, die mich neugierig musterten. Auf einmal fühlte ich mich furchtbar unwohl und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich starrte auf den Boden, um ihren Blicken nicht begegnen zu müssen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie eine Gestalt nach der anderen aufhörte, auf mich zu zielen und den Bogen senkte. Trotzdem atmete ich erleichtert auf, als ich zwischen den Felsen, am Himmel, zwei Schatten ausmachte, die sich schnell näherten. Sofort legten die Widerständler wieder Pfeile an, während die beiden Drachen nur wenige Meter von uns entfernt landeten.


  Tiyan, Delian, Diana und ich folgten den schwarzen Gestalten, die uns zielsicher zwischen den Felsnadeln hindurchführten. Die Steine unter unseren Füßen waren feucht und glitschig und nicht nur ich, sondern auch meine Freunde rutschten mehrmals aus. Unsere Führer hingegen bewegten sich sicher und schnell. Skara und Tenea hatten wir in einer kleinen Höhle zurücklassen müssen. Die beinahe vollkommene Dunkelheit wurde nur durch das spärliche Licht einer kleinen Lampe, die der Anführer der Gruppe trug, wenige Meter zurückgedrängt. Ich hatte trotzdem Schwierigkeiten, mit den anderen Schritt zu halten. Meine Beine zitterten so sehr, dass ich mich kaum aufrecht halten konnte, doch irgendwie schaffte ich es doch, die anderen nicht aus den Augen zu verlieren.


  Am Fuße einer großen, schwarzen Felsnadel, die meterweit in den Himmel ragte, entdeckte ich den Eingang einer Höhle, der ungefähr so groß war, dass sich ein erwachsener Mann problemlos hineinzwängen konnte. Auf diese Höhle steuerten unsere Führer zu.


  „Bitteschön, nach euch!“ Der Anführer trat einen Schritt beiseite und ließ uns den Vortritt.


  Diana wollte als Erste gehen, doch Delian hielt sie zurück und drängte sich nach vorne. Als Diana sich zu mir umdrehte, musterte sie mich besorgt. Anscheinend musste ich ziemlich blass aussehen. Dann deutete meine Freundin mit einem Kopfnicken auf Delian, grinste gequält und verdrehte die Augen. „Jungs“, raunte sie mir zu, in dem vergeblichen Versuch, die angespannte Atmosphäre, die sich wie eine erstickende Decke über uns gelegt hatte, ein wenig zu lockern.


  Ich rang mir ein Lächeln ab, bevor ich Diana in die Höhle folgte. Es beruhigte mich, Tiyans Schritte hinter mir zu hören, während ich einer grob gehauenen Wendeltreppe in die Tiefe folgte. An der Wand flackerten mehrere Fackeln und warfen unheimliche Schatten. Ich krallte meine Finger in den feuchten Fels, da ich Angst hatte, auf den rutschigen Stufen ins Stolpern zu geraten.


  Wir folgten der steinernen Treppe immer weiter in die Tiefe hinab. Mit jedem Schritt wurde das Tosen, mit dem die Wellen in der Ferne gegen den Fels krachten, dumpfer und die Luft stickiger. Was nicht bedeutete, dass es wärmer wurde, im Gegenteil. Ich hüllte mich fester in meinen Umhang, biss die Zähne zusammen und folgte Diana Schritt für Schritt in die Tiefe.


  „Am Ende der Treppe müsst ihr nach rechts abbiegen!“, ertönte eine Stimme hinter uns.


  Tatsächlich dauerte es nicht mehr lange, bis wir das Ende der Stufen erreichten. Vor uns öffneten sich drei Gänge: einer geradeaus, einer nach rechts und der letzte nach links. Delian bog, wie befohlen, in den rechten ein. Die Decke war so niedrig, dass ich mich bücken musste. Dünne Rinnsale rannen über die Wände und dicke Tropfen platschten vor uns auf den Boden. Noch immer erhellte nur das flackernde Licht weniger Fackeln das Dunkel.


  Ich erinnerte mich an Girans Lager, denn genau wie damals breitete sich diese schmerzende, endgültige Hoffnungslosigkeit in mir aus und Panik schnürte mir die Kehle zu. In diesen unterirdischen Gängen fühlte ich mich nicht wohl. Ich wollte raus an die frische Luft und unter den endlos weiten Himmel, der mich nicht einengte und mir nicht das Gefühl gab, jeden Moment ersticken zu müssen.


  Zu meiner Erleichterung dauerte es nicht lange, bis der Gang breiter wurde. Immer wieder blieb Delian ratlos an einer Kreuzung stehen, doch die Männer in Schwarz schienen ganz genau zu wissen, wohin sie wollten. Zielsicher dirigierten sie uns durch das verzweigte Tunnelsystem.


  Bald darauf begegneten wir den ersten Menschen. Da waren Männer, ebenfalls in Schwarz gekleidet, die schwere Waffen um ihre Taille gegürtet trugen. Die meisten von ihnen würdigten uns keines Blickes, ganz im Gegensatz zu den Frauen, die einfache, graue Leinengewänder trugen. Sie standen oft in Grüppchen an den Seiten des Ganges, schielten neugierig zu uns herüber und tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Das Lachen von Kindern erfüllte die Luft und vermischte sich mit den Stimmen unzähliger Menschen zu einem monotonen Summen.


  „Bleibt stehen!“, befahl der Anführer auf einmal streng.


  Gehorsam folgten wir. Der Mann eilte an uns vorbei und übernahm dann selbst die Führung.


  Wir bogen in einen unscheinbaren, kleinen Tunnel ab, der nur spärlich von vereinzelten Fackeln erleuchtet wurde. Am Ende des Ganges versperrte uns ein löchriger, alter Vorhang, der mit Nägeln an der Decke befestigt war und bis auf die Erde reichte, den Weg.


  „Halt!“ Der Anführer hob die Hand. Diana blieb so abrupt stehen, dass ich beinahe gegen sie geprallt wäre. „Ihr bleibt hier!“, erklärte er, wobei mir der drohende Unterton, der in seiner Stimme mitschwang, nicht entging. Mit diesen Worten verschwand er hinter dem Vorhang.


  Erwartungsvolles Schweigen hüllte uns ein. Es dauerte nicht lange, bis der Mann wieder hervortrat und den Vorhang mit einer übertrieben höflichen Geste zur Seite schob.


  Diana übernahm die Führung und ich folgte meiner Freundin in eine kleine, kreisrunde Höhle. Deren Decke war so tief, dass ich mich bücken musste, um mir nicht den Kopf zu stoßen, und sie war nur spärlich mit einer dünnen Matratze und einem klobigen Schreibtisch möbliert. Davor stand ein Stuhl, auf dem ein Mann saß. Er war alt, seine langen, grauen Haare fielen ihm bis über die Schultern und sein Bart sah ungepflegt aus. Trotz seines Alters saß er aufrecht und hatte den Kopf erhoben. Seine hellen Augen musterten uns durchdringend. Das musste Sagon sein, der Anführer dieser Widerstandsgruppe. Als wir auf ihn zu traten, erhob er sich.


  „Was führt euch zu mir, Fremde?“, fragte er. Seine Stimme klang tief und passte zu seiner äußeren Erscheinung. Sofort musste ich daran denken, dass so alte Männer normalerweise ihren Enkeln Geschichten vorlasen oder nur im Garten saßen und Pfeife rauchten. Dennoch wunderte es mich nicht, dass Sagon Anführer dieses Lagers war. Auch wenn er etwas von einem liebenswürdigen Großvater hatte, Ruhe und Gelassenheit ausstrahlte, so zeugten seine kräftigen, von zahllosen Narben gezeichneten Hände und seine muskelbepackten Arme doch davon, dass er selbst im hohen Alter noch imstande war, mit einer Waffe zu kämpfen.


  „Wir müssen mit Euch sprechen“, antwortete Diana. „Allein.“


  Sagon musterte uns abwägend. Seine wachen, blauen Augen huschten von einem zum anderen.


  „Ich weiß, dass wir viel von Euch verlangen“, erklärte Diana schnell. Sie zögerte einen Moment, als wisse sie nicht so recht, was sie sagen sollte, dann hob sie in einer hilflosen Geste die Arme. „Man hat uns unsere Waffen abgenommen. Ihr jedoch tragt ein Schwert bei Euch. Wenn Ihr unserem Versprechen, dass wir Euch nicht angreifen werden, kein Vertrauen schenkt, so könnt Ihr gewiss sein, dass wir ohne Waffen nicht viel gegen Euch ausrichten können. Aber das, was wir mit Euch besprechen müssen, ist streng vertraulich.“


  Sagons Blick ruhte auf Diana, sein Gesicht zeigte keine Regung. Dann wanderte seine Hand zum Knauf seines Schwertes. In einer fließenden Bewegung zog er es aus der Scheide und richtete seine Spitze auf Diana, die ihm am nächsten stand. Dann nickte er den Männern in Schwarz, die noch immer hinter uns standen, zu.


  „Lasst uns alleine“, bat er.


  „Aber Herr ...“, setzte einer von ihnen an, wurde jedoch durch eine schnelle Handbewegung Sagons unterbrochen.


  „Bleibt draußen im Gang stehen. Ich werde euch rufen, wenn ich eure Hilfe benötige.“


  Widerwillig kehrten die Männer uns den Rücken zu und verschwanden einer nach dem anderen hinter dem Vorhang.


  Als ich meinen Blick wieder auf Sagon richtete, merkte ich, dass die Hand, mit der er den Knauf seines Schwertes umklammerte, zitterte. Noch immer hielt er die Spitze seiner Waffe auf Dianas Brust gerichtet.


  „Was wollt ihr?“, stieß der Anführer noch einmal zwischen den Zähnen hervor. Ich glaubte in seinen Augen so etwas wie Furcht lesen zu können und fragte mich, warum er seine Männer in den Gang hinaus geschickt hatte, wenn er uns nicht vertraute.


  „Mit Euch reden“, sagte Diana sanft. „Ihr wisst doch, dass es noch andere Widerstandsgruppen gibt, nicht wahr?“, fragte sie.


  Sagon nickte. „Worauf willst du hinaus?“


  „Nun, es ist doch genau wie damals, oder nicht? Damals, vor fünfhundert Jahren.“


  Langsam schien der Anführer zu verstehen. „Die Legende von Senem Edar?“, fragte er leise.


  Diana nickte. „Damals haben sich die einzelnen Völker verbündet, um den Tyrannen stürzen zu können, und so müssen wir es auch jetzt machen, wenn wir Aviranes nicht kampflos in die Hände unseres Feindes geben wollen. Wir müssen uns zusammenschließen, um etwas zu bewirken.“


  „Warum?“, wollte Sagon wissen. „Warum jetzt?“


  Meine Freundin sah auffordernd zu mir herüber. Ich biss mir auf die Lippen. Auf einmal fiel es mir furchtbar schwer, die Worte auszusprechen. Wie lange schon hatte ich nicht mehr an meine Mutter gedacht?


  „Weil Celia zurückgekehrt ist“, flüsterte ich kaum hörbar. Dennoch hatten meine Worte eine unglaubliche Reaktion auf den alten Mann: Seine Gesichtszüge entspannten sich, er ließ das Schwert sinken und fiel scheinbar kraftlos in den Stuhl zurück, wo er den Kopf in die Hände stützte. Eine Weile blieb er so sitzen. Völlig in Gedanken versunken. Dann stand er auf, ging hinüber zu dem löchrigen Vorhang und schob ihn beiseite.


  „Ihr könnt gehen“, rief er seinen Männern zu, die gehorsam im Gang gewartet hatten. Dann schlurfte er zurück zum Tisch und sank auf den Stuhl. Auf einmal wirkte er alt und zerbrechlich.


  „Sie ist in der Gewalt des Tyrannen, nicht wahr?“, fragte er.


  „Ja“, flüsterte Diana und nickte. „Ja.“


  „Das Gerücht, sie hätte ein versiegeltes Tor geöffnet und sei zurück nach Aviranes gekehrt, hat uns natürlich auch schon längst erreicht.“ Sagon lächelte matt. „Ich habe so meine Kontakte ...“ Dann stützte er den Kopf wieder in die Hände und musterte uns eindringlich. „Wer seid ihr? Was wisst ihr über Celia und den bevorstehenden Krieg? Welche Rolle sollen ich und meine Männer darin spielen? Erzählt mir alles“, forderte er mich auf.


  Und das tat ich. Wir ließen uns auf der harten Matratze nieder, und ich erzählte, was passiert war, seit ich erfahren hatte, dass meine Mutter die Prinzessin einer fremden Welt war. Nur Salinas letze Worte und Dianas und meinen Abstecher nach Senem Edar verschwieg ich, so wie meine Gespräche mit Talesia und Tiyan. Sonst erzählte ich alles. Sagon hörte geduldig zu und unterbrach mich kein einziges Mal. Als ich geendet hatte, stand er auf und begann, unruhig im Raum auf und ab zu gehen.


  „Und du bist wirklich Celias Tochter?“, murmelte er leise, mehr zu sich selbst, während seine blauen Augen auf mich gerichtet waren. Dann straffte der alte Mann sich und sah ernst von einem zum anderen. „Ihr habt recht. Wir können nicht einfach tatenlos mit ansehen, wie der Tyrann sich ganz Aviranes unterwirft.“ Sagons Hand packte den Knauf seines Schwertes, das er in einer fließenden Bewegung aus der Scheide zog. „Wenn der Tyrann Krieg will, soll er ihn bekommen!“ Mit diesen Worten reckte er feierlich das Schwert in die Luft. „Wann werden wir angreifen?“, fragte er dann.


  Diana trat vor und breitete die Karte von Aviranes auf dem Tisch aus. „Hier liegt Tamilons, da Artinians und dort Girans Lager. Wenn wir uns nicht täuschen, müssten die letzten beiden Lager hier liegen.“ Ihr Finger sauste so schnell über die Karte, dass ich ihm nicht folgen konnte. „Das bedeutet ...“, setzte meine Freundin an, doch Sagon unterbrach sie.


  „... dass die Lager einen Kreis um Inet bilden“, hauchte er.


  „Genau“, bestätigte Diana. „Giran hat den weitesten Weg bis nach Inet, aber seine Truppen werden vermutlich auf Drachen reiten. Wir anderen sind alle ziemlich genau drei Tagesmärsche von der Festung des Tyrannen entfernt.“ Diana hielt inne und warf Sagon einen bedeutungsvollen Blick zu. „Schmiedet so viele Waffen, wie ihr könnt. Wenn ihr keine Schmiede habt, überfallt die Transporte des Tyrannen. Ihr braucht Rüstungen und Schwerter. Seid jederzeit bereit zum Aufbruch, denn:


  Ihr müsst losziehen,


  wenn die Sonne sich hinter schwarzen Wolken verbirgt


  und es Nacht sein wird,


  obwohl es helllichter Tag sein sollte.


  Ihr müsst losziehen,


  wenn die Natur bezwungen sein wird und nicht mehr sich selbst,


  sondern der Auserwählten gehorchen wird.“


  Sagon starrte Diana mit offenem Mund an. Anscheinend kannte er die alte Prophezeiung.


  „Aber ... aber, das ist doch ...“, stammelte er.


  „Die Prophezeiung von Senem Edar, ja“, unterbrach Diana ungeduldig. „Der Tyrann wurde damals besiegt, und er wird auch jetzt besiegt werden!“


  Sagon musterte meine Freundin durchdringend, dann huschte ein Lächeln über seine Lippen, „Avira stehe uns in unserem Kampf bei“, murmelte er leise. „Wir sind nicht alleine.“


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Diana zusammenzuckte. Hatte Sagon Verdacht geschöpft? Hatte er meiner Freundin angesehen, dass sie kein normaler Mensch war?


  Tiyans Stimme riss mich aus meinen Gedanken. „Dürften wir noch einen Tag hierbleiben, uns ausruhen und unseren Proviant auffüllen? Wir können unsere Reise erst bei Sonnenuntergang fortsetzen.“


  „Natürlich.“ Sagon lächelte. „Ich bin froh, wenn ich noch etwas für euch tun kann. Meine Männer werden sich um euren Proviant kümmern, während ihr euch ausruhen könnt. Ich bitte euch, kurz vor Sonnenuntergang noch einmal hierherzukommen.“


  Wir nickten und folgten dem Anführer, der darauf bestand, uns selbst unsere Schlafkammern zu zeigen.


  Die Leute, die meist in kleinen Grüppchen beisammenstanden, tuschelten hinter vorgehaltener Hand oder schielten zu uns herüber, während wir hinter Sagon durch die Gänge trotteten. Diana und ich machten es uns in einer kleinen Höhle mit dünnen Matratzen, die es nicht mit den weichen Betten in Tamilons Lager aufnehmen konnten, bequem.


  „Ich lasse euch gegen Nachmittag wecken“, versprach Sagon noch, bevor er uns allein ließ.


  Obwohl ich zuerst dachte, kein Auge zu tun zu können, schlief ich sofort ein, nachdem ich mich hingelegt hatte.


  Ungeahnte

  Uberraschungen


  „Alisha! Wach auf!“ Diana rüttelte sanft an meiner Schulter. Verschlafen öffnete ich die Augen.


  „Ja, ja“, murmelte ich. „Ich bin ja schon wach.“ Mühsam setzte ich mich auf. Im ersten Augenblick wusste ich nicht, wo ich mich befand, und nur langsam kehrten die Erinnerungen zurück. Sagons Lager. „Müssen wir schon los?“, wollte ich wissen.


  „Gleich.“ Diana eilte bereits geschäftig von einer Ecke des Zimmers zur anderen. „Sagon hat unseren Proviant auffüllen lassen“, erklärte sie, während sie mir meinen Beutel reichte. „Wir dürfen auch ...“


  Den Rest ihres Satzes bekam ich gar nicht mehr mit. Mühsam stand ich auf, reckte und streckte mich und wollte mir Tanizun umgurten, als mir auffiel, dass das Schwert nicht wie gewohnt neben meinem Bett lag.


  „Wo ist ...“, setzte ich an, doch noch im gleichen Moment fiel mir ein, dass Sagons Männer uns unsere Waffen abgenommen hatten.


  „Bist du soweit?“, fragte Diana.


  Ich nickte, nahm meinen Beutel und folgte meiner Freundin hinaus in den Gang. Ein in Schwarz gekleideter Mann erwartete uns bereits.


  „Sagon möchte noch einmal mit euch sprechen, bevor ihr abreist“, verkündete er.


  Ich erkannte ihn als den gestrigen Anführer, der uns die Waffen abgenommen hatte. Anders als gestern verdeckte heute keine Kapuze sein Gesicht und ich erschrak beim Anblick seiner kalten, blauen Augen, der harten Züge und der schmalen Lippen.


  Ohne ein weiteres Wort drehte der Mann sich um und eilte den Gang entlang. Diana und ich beeilten uns, ihm zu folgen. Noch immer begegneten uns neugierige, aber auch misstrauische oder feindselige Blicke, während wir durch die Tunnel hasteten.


  Als wir den Vorhang beiseiteschoben und in Sagons bescheidene Höhle traten, erwartete uns der Anführer schon. Auch Tiyan und Delian hatten es sich bereits auf der schmalen Matratze bequem gemacht. Vor den Jungen auf dem Boden standen mehrere Schalen, gefüllt mit Brot, Obst und Käse. Daneben lagen unsere Waffen.


  „Bedient euch!“, bot Sagon an und nickte in Richtung der Schalen.


  Diana und ich setzten uns zu Tiyan und Delian. Während wir aßen, stand der Anführer auf und schritt unruhig auf und ab.


  „Seid ihr euch sicher, dass ihr schon aufbrechen wollt? Ihr könnt gerne noch ein paar Tage ...“


  Diana schüttelte den Kopf. „Vielen Dank für das freundliche Angebot, Sagon“, unterbrach sie den Anführer. „Aber wir dürfen uns nicht mehr Zeit lassen, als unbedingt nötig. In jeder Minute, die wir vergeuden, könnte der Tyrann Celia für seine Pläne gewinnen, ob durch Folter oder durch Worte, in jeder Minute könnte er uns mit seinen Truppen überrollen! Nein, wir müssen so früh aufbrechen wie möglich, denn bei unserer Attacke müssen wir die Überraschung auf unserer Seite haben, sonst haben wir keine Chance. Deshalb ist es auch so wichtig, dass Ihr euren Männern weder mitteilt, wo die Lager der anderen Widerstandsgruppen liegen, noch wann wir Inet angreifen werden.“


  Sagon nickte. „Ja“, murmelte er. „Ja, das habe ich schon verstanden.“


  Dann herrschte Schweigen. Drückendes, unangenehmes Schweigen. Als wären uns die Worte ausgegangen. Noch immer tigerte der Anführer ruhelos durch die Höhle. Ich sah auf das Stückchen Brot in meiner Hand. Auf einmal hatte ich keinen Appetit mehr.


  „Nehmt es uns bitte nicht übel, Sagon, aber es ist Zeit, aufzubrechen“, verkündete Diana nach wenigen Minuten.


  Ich musste mich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen. Plötzlich konnte ich es gar nicht mehr erwarten, aufzubrechen. Wir schnallten uns unsere Waffen um und folgten dem Anführer dann hinaus in den Gang.


  Sagon führte uns persönlich aus den unterirdischen Höhlen hinaus. Je näher wir dem Ausgang kamen, umso lauter und dröhnender wurde das Tosen der Wellen, die sich an den Felsen brachen. Als wir die Höhlen verließen, war es draußen bereits finster. Die Felsnadeln ragten als dunkle, schemenhafte Gebilde gen Himmel, die nur leicht vom silbrigen Licht des Mondes beleuchtet wurden. Es war kalt hier draußen, sodass ich mich fester in meinen Umhang wickelte. Trotzdem bildete sich auf meinen Armen eine Gänsehaut, was bestimmt nicht allein an den niedrigen Temperaturen lag.


  „Skara! Tenea!“ Dianas Ruf übertönte das Tosen der Wellen.


  Auf einmal konnte ich am Firmament zwei undeutliche, schwarze Schemen ausmachen, die langsam zu uns hinabsegelten. Die Drachen landeten nur wenige Meter von uns entfernt auf dem rauen Felsen. Teneas gelbe Augen funkelten unheimlich und schienen mich festzuhalten. In ihren schwarzen Pupillen schienen sich auf einmal Bilder zu spiegeln. Die Erinnerungen der Drachendame überfielen mich wieder plötzlich und völlig unvorbereitet.


  Ein Feld. Nicht weit von hier. Im Haus brannte kein Licht. Hunger. Der Wind rauschte unter meinen Flügeln und trug mich hinauf, immer höher. Eigentlich sollten wir warten, doch der Hunger wurde übermächtig. Schlechtes Gewissen. Auf dem Feld grasten Schafe. Ich legte die Flügel an und ließ mich wie ein Stein in die Tiefe fallen, erst im letzten Moment fing ich den Sturz ab, streckte die Klauen aus und packte eines der Tiere. Es ging ganz schnell.


  Mit einem erschrockenen Schrei brach ich die Verbindung ab. Das Bild, wie die Drachendame ihre Klauen ausgestreckt und das Schaf gepackt hatte, geisterte vor meinem inneren Auge umher. Noch immer spürte ich das warme Blut des Tieres an meinen Händen und hörte sein entsetztes Blöken.


  „Es sind Teneas Erinnerungen! Nicht meine!“, versuchte ich mir immer wieder klarzumachen, doch es wollte nicht funktionieren. Es hatte alles so echt gewirkt ... so real ... wie meine Träume manchmal.


  „Ist alles in Ordnung mit dir, Alisha?“, fragte Diana besorgt. Auch sie sah ungewöhnlich blass aus. Vielleicht lag es nur am silbrigen Licht des Mondes.


  „Ja.“ Ich nickte matt.


  „Komm“, sagte Diana sanft, nahm meinen Arm und zog mich hinüber zu Tenea.


  Die Drachendame legte sich auf den Boden, damit wir besser aufsteigen konnten. Meine Freundin half mir, auf Teneas Rücken zu klettern. Delian und Tiyan saßen ebenfalls aufbruchsbereit auf Skara.


  „Ich wünsche euch alles erdenkliche Glück!“, rief Sagon uns zum Abschied zu. „Mögen die Götter euch führen und schützen!“ Der Anführer hob eine Hand. Der Wind ließ sein weißes Haar wehen und er sah einsam, beinahe verloren aus, wie er so alleine auf der Klippe stand, zwischen einem Meer aus hohen, schwarzen Felsen.


  Ein trauriges Lächeln stahl sich um meine Mundwinkel. Irgendwie waren wir doch alle allein, auch wenn es manchmal nicht so schien. Aber Freundschaften waren vergänglich. Liebe war vergänglich. Eigentlich war doch alles vergänglich.


  Ich richtete meinen Blick auf das sternenübersäte Firmament und klammerte mich an Diana wie eine Ertrinkende an einen Rettungsring. Ich wollte nicht schon wieder von diesen Gedanken eingeholt werden!


  Tenea stieg immer höher und höher, so ließen wir die schwarzen Felsnadeln unter uns zurück und flogen dann über das Meer. Unter uns schimmerte das dunkle Wasser im blassen Licht des Mondes, während auf der anderen Seite grüne Hügel anstiegen, zwischen denen vereinzelte Dörfer und Städte lagen. Ich schloss die Augen, ließ mir den Wind ins Gesicht peitschen und sog die kühle, salzige Meeresluft ein, die die quälenden Gedanken aus meinem Kopf blies. Als ich die Augen wieder öffnete, fühlte ich mich leicht und frei, beinahe schwerelos.


  Nach einiger Zeit beschrieb Tenea eine enge Kurve und drehte landeinwärts ab. Stumm beobachtete ich, wie die winzigen Dörfer und Städte unter uns dahinglitten. Am Horizont erhellte das silbrige Licht des Mondes einen Felsen, der einsam in den Himmel ragte. Ich wusste, dass darauf Inet erbaut war, die Festung des Tyrannen. Dort oben wurde Celia festgehalten! Ich ballte meine Hände so fest zu Fäusten, dass meine Fingernägel schmerzhaft in meine Haut schnitten. Doch ich achtete nicht darauf. Wie lange würde es noch dauern, bis wir meine Mutter befreien konnten? Lebte Celia überhaupt noch? Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden, als Tenea abermals abdrehte.


  „Wir müssen aufpassen, dass wir nicht zu nah an Inet heranfliegen!“, rief Tiyan uns zu.


  Skara holte auf, bis die beiden Drachendamen schließlich im völligen Einklang durch die kühle Nachtluft glitten. Hier, in einiger Entfernung zum Meer war der Wind, der mir ins Gesicht blies zwar noch angenehm frisch, aber nicht mehr so salzig.


  Die Hügel unter uns wurden flacher und die Dörfer immer seltener. Vor uns erstreckte sich der Wald wie ein endloses, schwarz-silbernes Meer. Wir flogen die ganze Nacht durch.


  Der Himmel begann sich bereits zu verfärben, als Diana sich vorbeugte, um an Teneas mächtigem Kopf vorbei in die Tiefe sehen zu können.


  „Hier muss es sein!“, murmelte meine Freundin mehr zu sich selbst, als zu mir, dann rief sie noch einmal lauter: „Haltet die Augen offen! Laut Mina und Minou muss sich das nächste Lager hier irgendwo befinden!“


  Ich lehnte mich zur Seite und spähte hinab, konnte jedoch nichts erkennen, außer dem dichten Teppich aus Schwarz und Grün, der sich unter uns erstreckte. Am Horizont wurde der Himmel bereits heller und die vereinzelten kleinen Wölkchen leuchteten in einem zarten Rosa.


  „Von so weit oben sehen wir nichts“, meinte ich. „Wir müssen tiefer nach unten!“


  „Das ist zu gefährlich!“, widersprach Diana. „Wir wären zu leicht zu erkennen.“


  „Dann sollten wir die Suche in der Nacht fortsetzen“, rief Tiyan zu uns hinüber.


  Meine Freundin nickte gedankenverloren. „Ja. Ja, wahrscheinlich hast du recht.“


  Noch im gleichen Augenblick legte Tenea die Flügel an und schoss in die Tiefe. Obwohl ich mich mittlerweile an diese Art des Landens gewöhnt haben sollte, krampfte mein Magen sich doch wieder zusammen und ich konnte einen erschrockenen Schrei nicht unterdrücken. Kurz bevor wir die Baumkronen streiften, breitete der Drache die Flügel aus und fing den Sturz ab. Wie von selbst steuerte Tenea auf eine kleine Lichtung zu und landete elegant im taufeuchten Gras. Die Vögel, die sich zwischen den Blättern niedergelassen und eben noch ihre Morgenmelodie angestimmt hatten, stoben in alle Richtungen davon, als die beiden Drachen die Lichtung in Beschlag nahmen. Tenea legte sich auf den Boden und ließ uns absteigen.


  Neugierig sah ich mich um. Es war eine ganz gewöhnliche Lichtung, so wie ich schon viele gesehen hatte auf meiner Reise durch Aviranes. Doch etwas hier war anders. Ich wusste nicht, ob es an der tiefen, schweren Stille lag, die sich wie ein Tuch über uns legte, oder ob ich mir alles nur einbildete. Die Bäume, die die kleine Wiese umgaben, hatten dicke, knorrige Stämme und weite, verzweigte Kronen. Anscheinend befanden wir uns in einem alten Teil des Waldes.


  „Ich kann die erste Wache übernehmen“, bot Tiyan an.


  „Weck mich dann“, murmelte Delian und ließ sich ins feuchte Gras fallen.


  Diana zog eine dünne Decke aus ihrem Beutel, kroch dann zu Delian und schmiegte sich an seine Seite.


  Auf einmal fühlte ich mich wieder furchtbar allein. Ich legte mich etwas abseits der anderen nieder und biss die Zähne zusammen, als die Nässe durch meinen Umhang hindurch auf meine Haut drang. Zitternd rollte ich mich zusammen und richtete den Blick in den Himmel. Es war so schön ruhig hier. Ich beobachtete, wie die watteähnlichen, rosa Wölkchen lautlos über den Himmel glitten. Es dauerte nicht lange, bis mir die Augen zufielen ...


  „Alisha! Wach auf!“ Ich blinzelte verschlafen.


  „Du bist mit der Wache dran“, flüsterte Diana.


  Mühsam richtete ich mich auf.


  „Weck uns, wenn die Sonne untergeht“, murmelte Diana noch, bevor sie sich in ihren Umhang hüllte und sich wieder neben Delian legte.


  Ich nickte.


  Zuerst fiel es mir noch ziemlich schwer, die Augen offen zu halten. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und ließ meinen Blick über die Lichtung schweifen. Diana schien bereits wieder eingeschlafen zu sein. Sie hatte sich eng an Delian gekuschelt und ihren Kopf an seine Brust geschmiegt. Eine tiefe Traurigkeit breitete sich in mir aus. Fast unbewusst fiel mein Blick auf Tiyan. Er hatte sich zusammengerollt und fest in seinen Umhang gehüllt. Um seine Lippen spielte ein friedliches Lächeln, wie ich es bei ihm bisher noch nie gesehen hatte. Ich dachte an all das, was Tiyan mir erzählt hatte. Über sich, über seine Familie, über seine Vergangenheit.


  Ein plötzliches Knacken ließ mich zusammenzucken. Alarmiert fuhr ich hoch und starrte angestrengt in den Wald. Zwischen den Bäumen hatte bereits die Dämmerung Einzug gehalten und ich konnte kaum etwas erkennen. Auf einmal glaubte ich, hinter mir ein Geräusch zu hören. Blitzschnell fuhr ich herum und zog Tanizun aus der Scheide, doch da war nichts. Erst jetzt merkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte, doch der Griff meines Schwertes lag beruhigend in meiner Hand.


  „Hallo?“, rief ich leise. Meine Stimme bebte. „Ist da jemand?“ Ich wusste, dass das nichts brachte, doch ich versuchte es trotzdem. Wie erwartet bekam ich keine Antwort. Panische Angst überfiel mich, als mein Blick über die Lichtung huschte. Die beiden Drachen hatten den Kopf gehoben und starrten in die Dunkelheit zwischen den Bäumen.


  „Hört ihr es auch?“, flüsterte ich. „Soll ich die anderen wecken?“


  Ein erneutes Knacken nahm mir die Entscheidung ab.


  „Wacht auf!“, schrie ich, so laut ich konnte.


  Im gleichen Augenblick brachen Männer zwischen den Bäumen hervor. Jeder von ihnen trug eine rote Rüstung, die ihn als Krieger des Tyrannen kennzeichnete, und einen ebenfalls roten Helm. In den Händen hielten sie lange Schwerter. Gleichzeitig schoss ein Pfeil aus der Dunkelheit des Waldes hervor und bohrte sich nur knapp neben meinem Kopf in einen Baumstamm.


  Wie erstarrt stand ich da, zu keiner Regung fähig. Meine Gedanken überschlugen sich. Nein, nein, ich durfte nicht schon hier sterben, nicht jetzt! Ich sah, wie einer der Männer auf mich zusprang. Wie in Zeitlupe hob er sein Schwert, um es dann auf mich niedersausen zu lassen. Es war verrückt: Ich wusste ganz genau, was gleich geschehen würde, doch ich konnte nichts dagegen unternehmen. Meine Beine schienen am Boden festgewachsen zu sein und meine Arme folgten meinen Befehlen nicht. Es war wie in einem Albtraum. Beinahe erwartete ich, dass ich gleich schreiend aufwachen würde, aber gleichzeitig wusste ich, dass dies kein Traum war.


  „Alisha! Kämpfe!“ Wie ein Messerstich drang der Schrei in mein Bewusstsein und zerstörte den merkwürdigen, tranceartigen Zustand.


  Plötzlich brach der Krieger mit einem kurzen, erschrockenen Schrei vor mir zusammen. Seine Halsschlagader war mit einem sauberen Schnitt durchtrennt worden.


  „Alisha! Ist alles in Ordnung mit dir! Hat er dich verletzt?“ Tiyan eilte auf mich zu. Sein Schwert tropfte noch vom Blut des Mannes und auf einmal wurde mir furchtbar übel.


  Langsam schüttelte ich den Kopf. Erst jetzt begann ich, meine Umgebung wieder richtig wahrzunehmen. Überall waren die Krieger des Tyrannen, doch auch Diana und Delian waren inzwischen aufgewacht und hatten zu ihren Waffen gegriffen. Pfeile sausten durch die Luft. Schwerter klirrten. Es erinnerte alles so sehr an den letzten Kampf, damals, als Diana beinahe gestorben war.


  „Alisha! Willst du noch länger hier rumstehen und deine Feinde einladen, dich zu töten?“, schrie Tiyan panisch. Seine Stimme klang auf einmal ungewohnt schrill und ich glaubte zum ersten Mal Angst herauszuhören. „Runter!“, brüllte Tiyan und stieß mich zu Boden.


  Ein Pfeil sauste nur knapp über meinen Kopf hinweg.


  „Ich will nicht sterben“, flüsterte ich.


  „Du wirst nicht sterben, wenn du endlich kämpfst!“, schrie Tiyan, der wieder auf die Füße gesprungen war.


  Inzwischen waren wir von drei Kriegern eingekreist, die unablässig angriffen. Unaufhaltsam wirbelte Tiyan umher und ließ sein Schwert durch die Luft sausen. Die Finger meiner rechten Hand krampften sich um Tanizuns Griff, während meine andere Hand in meinem Beutel nach dem Dolch tastete, den meine Mutter mir geschenkt hatte. Erleichtert atmete ich auf, als ich das kühle Metall in meinen zitternden Fingern spürte. Mit einem schnellen Sprung war ich wieder auf den Beinen. Als ich hinter mir ein Geräusch hörte, fuhr ich herum.


  Im Schutz der Bäume kniete ein Bogenschütze, der bereits einen Pfeil in die Sehne gespannt hatte und ihn auf mich richtete. Ich zögerte nicht lange. Blitzschnell schnellte meine Hand vor und der Dolch flog durch die Luft. Es überraschte mich selbst, dass er sein Ziel traf. Mit einem dumpfen Aufprall fiel der Mann ins Gras, doch ich hatte keinen Blick dafür. Ich wirbelte herum und eilte Tiyan zur Hilfe.


  Es war, als kämpfte mein Schwert von ganz alleine. Ich nahm nichts mehr wahr, außer meinem Gegner, seinem sicheren Stand, seiner erhobenen Waffe. Und ich kämpfte. Ich kämpfte, wie ich noch nie in meinem Leben gekämpft hatte. Vielleicht, weil ich wusste, dass jeder Fehltritt mich umbringen würde. Vielleicht, weil ich keinen Gedanken darauf verschwendete, ob es schlimm wäre, wenn ich den Mann töten würde. Ich kämpfte um mein Leben. Entweder er oder ich. Und ich wollte nicht sterben. Also: er.


  Es ging ganz schnell. Ein gut gezielter Hieb, und der Mann sank leblos in sich zusammen. Mit einem Ruck zog ich Tanizun aus der verbeulten Rüstung. Dann musste ich mich wieder den wütenden Hieben mehrerer Krieger erwehren, die auf mich zugestürmt kamen.


  Diesmal war es Tiyan, der mir zu Hilfe eilte. Gemeinsam parierten wir Stoß für Stoß, Schlag für Schlag, doch für jeden Angreifer, den wir ausschalteten, rückte ein neuer nach. Ich warf einen hastigen Seitenblick hinüber zu Diana und Delian, aber auch sie waren von mehreren Kriegern umzingelt. Diana schienen die Pfeile ausgegangen zu sein, denn sie kämpfte inzwischen ebenfalls mit dem Schwert. Tenea und Skara waren bis an den Saum des Waldes zurückgedrängt worden, und in diesem Moment durchzuckte mich wieder diese schmerzende Hoffnungslosigkeit. Es waren mindestens dreißig Krieger. Wir waren zu sechst. Wir hatten keine Chance. Auch wenn wir noch so tapfer kämpften, bis uns unsere letzten Kräfte verlassen würden, konnten wir gegen diese Überzahl doch nichts ausrichten.


  Warum? Wir waren so weit gekommen. Hatten so viele Widerstandsgruppen vereint und so vielen Gefahren getrotzt. Aber dieses Mal hatten wir keine Chance. Nicht gegen so viele. Am liebsten wollte ich Tanizun sinken lassen und aufgeben, doch der Seitenblick hinüber zu Tiyan, der immer noch verbissen kämpfte, ließ mich weitermachen. Unaufhaltsam wirbelte mein Schwert durch die Luft, während ich versuchte, die Hoffnungslosigkeit, die immer weiter in mir hochstieg, zurückzudrängen. Ein plötzlicher, brennender Schmerz an meiner linken Seite erinnerte mich jäh daran, wie ernst die Lage war. Erschrocken keuchte ich auf und presste meine Hand auf die schmerzende Stelle. Warmes Blut durchnässte mein Kleid und lief an meinem Oberschenkel hinab.


  „Alisha!“, schrie Tiyan über das Klirren der Schwerter hinweg. Ich hörte seine Stimme nur wie durch dichten Nebel. Meine Knie knickten unter mir weg, als plötzlich wilde Schreie ertönten. Pfeile schossen aus dem Wald heraus und bohrten sich in die Rüstungen der roten Krieger. Ich sah, wie einer nach dem anderen zu Boden sank, überrascht, mit weit aufgerissenen Augen. Tiyan stand einfach nur da und starrte in das Dickicht des Waldes. Ich wollte schreien: „Helft mir!“ Doch ich brachte keinen Ton über die Lippen. Der brennende Schmerz wurde zu einem mächtigen, lodernden Feuer, das sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Dann verlor ich das Bewusstsein.


  Als ich die Augen aufschlug, spürte ich als Erstes diesen stechenden Schmerz in meiner linken Seite, der mir das Atmen scheinbar unmöglich machte. Immer wieder schnappte ich nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Es dauerte eine Weile, bis ich wieder klar sehen konnte und die Geräusche nicht mehr nur undeutlich, wie durch Nebel, an mein Ohr drangen.


  „Bleib ganz ruhig! Nicht bewegen!“ Ein Mann kniete über mir. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, doch er mochte so um die vierzig sein. Er hatte kurzes, dunkelblondes Haar und strahlend blaue Augen. Um seinen Mund zeigten sich bereits die ersten, zarten Fältchen.


  „Bleib ganz ruhig!“, befahl er noch einmal. „Atme tief ein und aus. Ein und aus, ja, so ist es gut.“ Seine Hände zitterten ein wenig, als er einen Stoffstreifen von seinem Hemd riss und um meinen Bauch wickelte. So fest, dass ich erschrocken nach Luft schnappte.


  „Es ist alles in Ordnung“, murmelte der Mann beruhigend. Geschickt befestigte er den Streifen mit einem Knoten.


  „Sie ist wach! Sie ist wach!“ Dianas Kopf tauchte über mir auf. „Oh, bei Avira, sie ist wach!“ Meine Freundin kreischte so schrill, dass es in meinen Ohren wehtat.


  „Alisha!“ Tiyan beugte sich über mich. „Alisha, kannst du mich hören?“


  Ich nickte matt. Jede Bewegung löste wieder dieses grässliche, schmerzende Brennen aus.


  „Es ist nicht schlimm. Alles wird gut“, murmelte Tiyan. Eine Träne rann über seine Wange, doch er wischte sie mit dem Handrücken schnell beiseite. „Es ist nur ein kleiner Schnitt.“


  „Was ist passiert?“, krächzte ich. Mein Hals fühlte sich trocken an und schmerzte.


  „Trink erst mal etwas.“ Der fremde Mann hielt mir einen Trinkschlauch hin und ich nahm gierig einige große Schlucke. „Meine Männer und ich haben euch auf der Lichtung gefunden. Wir sind zufällig vorbeigeritten, als wir das Klirren der Schwerter und die Schreie gehört haben. Wir haben euch kämpfen sehen.“ Der Mann nickte, dann ballte er die Hände zu Fäusten. „Die Feinde des Tyrannen sind unsere Freunde!“, presste er zwischen den Zähnen hindurch. „Deswegen haben wir euch geholfen.“


  „Du bist bewusstlos geworden.“ Nun sank auch Diana neben mir auf die Knie. „Du hast so stark geblutet und im ersten Moment dachten wir ... du wachst nicht wieder auf!“


  „Wie fühlst du dich?“, fragte der Fremde.


  „Es ... geht schon“, murmelte ich.


  Der Mann stand auf. „Wir sollten nicht länger als unbedingt nötig hierbleiben, die Krieger des Tyrannen durchstreifen dieses Gebiet sehr oft. Unser Lager liegt nicht weit von hier.“ Dann wandte er sich an mich. „Meinst du, du kannst aufstehen?“, fragte er.


  „Vielleicht“, murmelte ich. Ich wollte nicht, dass meine Freunde wegen mir ihr Leben riskierten. Mühsam ergriff ich die Hand, die der Mann mir hinhielt, und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. Sofort begann sich alles um mich herum zu drehen und meine Knie knickten ein. Ein höllischer Schmerz durchzuckte von meiner linken Seite ausgehend meinen ganzen Körper. Der Mann fing mich auf, bevor ich zu Boden fiel. Einen Moment lang kämpfte ich noch um mein Gleichgewicht, bis ich, auf der einen Seite von Tiyan, auf der anderen von dem Fremden gestützt, aufrecht stehen konnte. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte die brennenden Schmerzen zu ignorieren. Erst jetzt bemerkte ich die anderen Männer, die, hoch auf ihren Pferden, einen Kreis um uns gebildet hatten. Stumm und mitleidvoll sahen sie auf mich hinab.


  „Sollen wir dann ...“, setzte ich an, als mein Blick auf den fremden Mann neben mir fiel. Er hatte sich vorgebeugt, seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengekniffen und seine Augen verengt. Ich drehte mühsam den Kopf, um seinem Blick zu folgen. Überall war Blut. Blut und Leichen. Wie viele Menschen hatte ich heute umgebracht? Ich wusste es gar nicht mehr. Plötzlich wurde alles zu viel für mich: Ich beugte mich vornüber und übergab mich.


  Als ich mich mit einiger Hilfe wieder aufrichtete, versuchte ich dem Blick meiner Freunde auszuweichen.


  „Woher hast du das?“, hauchte der Mann. Ich verstand nicht, was er meinte. Plötzlich schrie er. „Woher hast du das?“ Laut und wütend. Und verzweifelt. Er griff an meinen Hals und zog die Kette hervor, die ich von Celia bekommen hatte. Der glatt geschliffene Anhänger schimmerte im Licht der untergehenden Sonne in einem dunklen Grün und ich musste unwillkürlich an den Tag zurückdenken, als meine Mutter ihn mir geschenkt hatte.


  „Von meiner Mutter“, murmelte ich.


  „Deine Mutter ... Ist deine Mutter ...“, hauchte der Mann.


  „Celia.“ Vollendete ich schroff seinen Satz. Ich wollte jetzt nicht an Celia denken. Ich wollte an gar nichts denken, sondern mich einfach nur irgendwo hinlegen und schlafen. Jede Bewegung tat so furchtbar weh.


  „Also bist du ... Celias ... Tochter“, flüsterte der Mann so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. „Du bist Alisha.“


  „Woher ...“, setzte ich an, doch er unterbrach mich.


  „Alisha“, hauchte der Mann nur. „Alisha. Alisha!“ Seine Augen wurden feucht, doch er weinte nicht. „Verzeih mir. Ich wollte euch nicht allein lassen. Aber dann ... hat er die Tore versiegelt! Ich konnte nicht ...“, stammelte er. Dann riss er sich zusammen. Seine Augen bohrten sich in meine, als er flüsterte: „Ich bin Marlon.“


  Marlons Lager


  „Marlon?“, hauchte ich und starrte den Mann an. Für einen kurzen Moment vergaß ich sogar meine Schmerzen. „Du bist mein Vater“, flüsterte ich.


  Marlon sah mich nur an. Tränen rannen über seine Wangen, doch er strahlte übers ganze Gesicht.


  Marlon ... mein Vater ... er stand hier vor mir. Mein Vater, der mich und Celia damals verlassen hatte. Ich wusste nicht, ob ich glücklich oder wütend sein, ob ich lachen oder weinen sollte. Ich tat alles gleichzeitig. Meine Beine gaben unter mir nach und ich sank in Marlons Arme. Schluchzend presste ich den Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Konnte das wirklich wahr sein? Wieso tauchte Marlon erst jetzt auf? Wieso hatte er nicht vorher schon nach mir gesucht? Wo war er die letzten fünfzehn Jahre gewesen? Fragen über Fragen häuften sich in meinem Kopf und brannten auf meiner Zunge.


  „Es ist alles gut“, murmelte Marlon leise und ich wusste nicht, ob er versuchte, mich oder sich selbst zu beruhigen. „Jetzt wird alles gut.“


  Ich spürte die Blicke meiner Freunde auf meinem Rücken. Immer wieder strich mein Vater mir über den Kopf.


  „Wo ist Celia?“, fragte er leise. „Was ist mit ihr passiert? Wieso bist du hier? Hat sich deine Gabe gezeigt? Wir sollten zurück zum Lager reiten ...“


  Mühsam wand ich mich aus Marlons Armen. Wieder fuhr mir der stechende Schmerz in die Seite und ich taumelte. Mein Vater fing mich auf und trug mich in seinen Armen zu einem großen, braunen Rappen. Mit Tiyans Hilfe hievte er mich hinauf. Meine Finger krallten sich wie von selbst in die Mähne des Pferdes.


  Ich hing mehr im Sattel des Rappen, als dass ich saß, aber ich schaffte es irgendwie, nicht hinunterzufallen.


  „Um unser Lager zu erreichen, brauchen wir mit den Pferden ungefähr eine halbe Stunde“, erklärte Marlon Diana.


  Meine Freundin nickte. „Wir warten noch, bis es ganz dunkel ist, dann kommen wir nach“, erklärte sie. Ihr Blick schweifte über die Lichtung und blieb dann an mir hängen. „Mach dir keine Sorgen, Alisha, dein Vater wird auf dich aufpassen. Wir kommen nach.“


  Dianas Worte drangen wie durch Nebel an meine Ohren. Mit zusammengebissenen Zähnen nickte ich. Dann spürte ich, wie Marlon sich hinter mich aufs Pferd schwang. Mit einer Hand griff er den Zügel und hielt mich mit der anderen fest, als der Rappe sich in Bewegung setzte. Die Männer, die bis eben noch einen stummen Kreis um uns gebildet hatten, folgten uns auf ihren Reittieren.


  Obwohl die Bäume relativ weit auseinander standen, herrschte zwischen den knorrigen Baumstämmen schon beinahe vollkommene Dunkelheit. Die weiten, ausladenden Kronen ließen das Licht der untergehenden Sonne kaum bis zu uns durchdringen. Mit jedem Schritt des Pferdes schoss ein stechender Schmerz in meine linke Seite, der mich nach Luft schnappen ließ. Ich spürte Marlons Arm, der mich festhielt, hatte auf einmal aber doch furchtbare Angst, vom Rücken des Pferdes zu fallen und unter dessen Hufe zu geraten. Schnell galoppierten wir durch den Wald, bis die Bäume enger zusammenrückten und uns dichtes Unterholz ein schnelles Vorwärtskommen unmöglich machte. Die anderen Männer stiegen ab und führten ihre Pferde an den Zügeln weiter, während Marlon, der mich stützte, und ich im Sattel sitzen blieben.


  Ich bekam kaum mit, wie wir das Lager erreichten. Vorsichtig hob Marlon mich aus dem Sattel, trug mich ein Stück und bettete mich dann auf etwas Weiches. Der Geruch nach Kräutern stieg mir in die Nase, doch ich brachte es nicht über mich, die Augen zu öffnen.


  „Ein Schwert hat ihre linke Seite gestreift“, hörte ich die Stimme meines Vaters wie aus weiter Ferne. „Der Schnitt ist nicht tief, aber er blutet sehr stark. Ich glaube, er muss genäht werden.“ Der Sinn dieser Worte drang nicht bis in mein Bewusstsein durch. Ich spürte, wie vorsichtige, warme Hände den Verband um meinen Bauch lösten. Dann geschah lange nichts.


  „Das könnte jetzt kurz brennen“, murmelte jemand dicht neben meinem Ohr.


  Ich schrie auf, als ein feuchtes Tuch auf meine Wunde gedrückt wurde und einen brennenden Schmerz auslöste.


  „Ruhig Alisha, ganz ruhig!“ Ich nahm kaum wahr, dass Marlon meine Hand drückte.


  Ich wollte die Augen öffnen, doch es erforderte so wahnsinnig viel Kraft. Irgendwie schaffte ich es dann doch, zu blinzeln. Ich lag auf einem schmalen Bett. Über mir spannte sich ein grüner Himmel, und ein kleiner, alter Mann mit weißen Haaren und einem langen Bart beugte sich über mich.


  „Bleib ganz ruhig. Es wird nur kurz wehtun, dann ist es vorbei“, versuchte er mich zu beruhigen, doch als ich die Nadel und den Faden in seiner Hand sah, war es mit meiner Beherrschung vorbei. Wie eine Wilde schlug ich um mich und achtete dabei nicht auf den lodernden Schmerz in meiner Seite.


  „Halt still, Alisha, bitte!“, flehte Marlon. Als ich nicht aufhörte, packte er meine Arme und drückte sie gewaltsam auf die Matratze.


  „Schließ die Augen“, befahl der weißhaarige Mann sanft, „und atme tief ein und aus. Ja, so ist es gut. Mach die Augen zu und denk an etwas Schönes.“


  An etwas Schönes ... Diana, Delian, Tiyan, Celia ... Wo waren sie? Wo waren sie jetzt, wo ich sie brauchte? Nur mein Vater war da. Mein Vater, den ich vor einer Stunde zum ersten Mal gesehen hatte. Ich spüre einen plötzlichen Schmerz in meiner linken Seite und zuckte zusammen.


  „Ganz ruhig, es ist gleich vorbei“, murmelte Marlon.


  Ein und aus, ein und aus. Ich versuchte, mich auf meinen Atem zu konzentrieren. Ein und aus, ein und aus. Vor meinem inneren Auge beschwor ich Bilder herauf: Tiyan und ich am Strand, die Sonne schwebte als orange-roter Feuerball nur knapp über dem Horizont ... Diana, wie sie sich an mich presste und gleichzeitig lachte und weinte, als wir das erste Mal auf Tenea geflogen waren ... Celia, wie sie mir zu meinem Geburtstag gratulierte und mich in den Arm nahm ...


  „Sehr gut. Du kannst die Augen wieder aufmachen. Wir haben es geschafft.“ Als ich blinzelte, sah ich, wie der kleine, weißhaarige Mann die Nadel und den Faden wegräumte.


  Marlon saß neben mir und blicke auf mich herab, mit einer Mischung aus Freude, Stolz und Zärtlichkeit. „Der Schnitt ist nicht tief, er müsste innerhalb von zwei Tagen so weit verheilt sein, dass du wieder aufstehen kannst“, erklärte er.


  Ich nickte matt. Noch immer brannte meine Seite, aber es war nicht mehr so schlimm. Ich drehte den Kopf ein wenig, sodass ich Marlon anschauen konnte.


  „Danke“, flüsterte ich noch, bevor mir die Augen zufielen und ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.


  Als ich aufwachte, spürte ich als Erstes einen leichten, ziehenden Schmerz in meiner linken Seite. Verschlafen öffnete ich die Augen. Ich lag auf einer schmalen Pritsche, in einem geräumigen, grünen Zelt. Eine Öllampe erhellte das Zelt so weit, dass ich an den Seiten stehende Regale, die bis obenhin mit Büchern und kleinen Fläschchen mit farbigen Inhalten gefüllt waren, erkennen konnte. Von der Decke hingen Kräuterbündel.


  „Alisha? Wie fühlst du dich?“ Diana hatte sich einen Stuhl vor mein Bett geschoben und beugte sich jetzt besorgt über mich.


  „Besser“, murmelte ich.


  „Hier, trink etwas.“ Meine Freundin reichte mir einen Becher, der bis eben noch auf einem kleinen Tisch neben meinem Bett gestanden hatte. Diana half mir, mich aufzurichten und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um vor Schmerz nicht laut aufzuschreien, als mir ein brennender Stich in die Seite fuhr. Ich blinzelte ein paar Mal, dann konzentrierte ich mich auf den Becher in meiner Hand. Gierig nahm ich einige große Schlucke und gab ihn dann Diana zurück.


  „Wo sind die anderen?“, fragte ich.


  Diana zuckte mit den Achseln. „Tiyan hat sich ein wenig hingelegt, er hat fast die ganze Nacht an deiner Seite gewacht. Delian erklärt Marlon gerade unsere Pläne.“


  Erst jetzt fiel mir der Verband auf, der um Dianas Schulter gewickelt war.


  „Ist deine Wunde wieder aufgegangen?“, unterbrach ich sie.


  Meine Freundin sah mich schuldbewusst an. „Nicht wirklich ... Sie hat nur ein wenig geblutet. Ah, Alisha, das hätte ich fast vergessen!“, fuhr sie in einem bemüht unbeschwerten Ton fort.


  Sie bückte sich. „Tiyan hat ihn aufgehoben. Er hat gemeint, er gehöre dir.“


  „Mein Dolch!“, rief ich freudig aus, als sie mir den kleinen, glitzernden Gegenstand reichte. Es handelte sich tatsächlich um den Dolch, den Celia mir geschenkt hatte, und den ich nach dem Bogenschützen geworfen hatte. Seine Klinge glänzte wie eh und je, keine Spur mehr von dem Blut des Mannes.


  „Es war schrecklich“, flüsterte ich leise.


  Diana wusste sofort, was ich meinte. „Ja.“


  „Man darf Menschen doch nicht einfach so ihr Leben nehmen! Wie viele Krieger habe ich letzte Nacht umgebracht? Zwei? Drei? Oder mehr? Oh Diana, das wollte ich doch gar nicht!“ Tränen verschleierten meinen Blick.


  „Das Leben ist das wertvollste, was ein Mensch besitzt“, erklärte Diana leise. „Man kann ihm alles nehmen: Sein Zuhause, doch er wird sich woanders ansiedeln, seine Freunde, doch er wird andere Freunde finden, sein Hab und Gut, doch er wird neues erwerben. Aber sein Leben ... das kann man ihm nicht zurückgeben.“


  Ich schluchzte laut auf. „Wir haben getötet, Diana! Sind wir nicht genauso schlimm wie der Tyrann? Woran kann man überhaupt die Guten von den Bösen unterscheiden?“


  „Wir haben nicht aus Spaß getötet“, antwortete meine Freundin ernst. „Sondern weil wir angegriffen worden sind. Weil uns keine andere Wahl geblieben ist. Jeder Mensch hängt an seinem Leben. Und wenn es heißt, entweder der oder ich, dann kämpft er.“


  Ich nickte langsam. „Es ist trotzdem nicht in Ordnung.“


  „Nein“, murmelte Diana. „Nein, in Ordnung ist es nicht. Mord ist ein Verbrechen, das Schlimmste und Grausamste von allen, man kann es nicht rechtfertigen.“


  „Aber wir werden es wieder tun müssen“, meinte ich leise. „Kämpfen wir nicht nur für das eine Ziel, den Tyrannen umzubringen?“


  „Ja.“ Diana nickte widerwillig. „Aber nur, um das Volk von Aviranes zu befreien.“


  Ich ließ mich zurück in die Kissen sinken und drehte den Dolch zwischen meinen Fingern. „Wie lange habe ich geschlafen?“, wollte ich nach längerem Schweigen wissen.


  „Ungefähr einen Tag.“


  „Ich habe Hunger.“


  „Soll ich dir etwas bringen? Oder meinst du, du schaffst es, nach draußen zu gehen?“ Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Ausgang. „Sie machen heute Abend ein Lagerfeuer. Ich glaube, Marlon würde sich freuen, wenn du dabei wärst.“


  „Hilfst du mir hoch?“, fragte ich und streckte Diana die rechte Hand entgegen.


  Meine Freundin ergriff sie lächelnd und half mir, aufzustehen. Zuerst schwankte alles um mich herum bedrohlich, mein Kopf pochte schmerzhaft und meine Beine drohten unter mir wegzusacken, doch Diana stützte mich.


  „Meinst du wirklich, du schaffst das? Ich kann dir auch etwas zum Essen bringen ...“, setzte sie an, doch ich unterbrach sie.


  „Es geht schon.“ Mit Dianas Hilfe wankte ich auf den Ausgang zu.


  „Du hast viel Blut verloren, deswegen fühlst du dich noch etwas schwach. Das müsste sich innerhalb der nächsten zwei Tage geben“, erklärte sie, während wir aus dem Zelt traten.


  Draußen umfing uns Dunkelheit. Nur ein kleines Lagerfeuer, das in der Mitte der mit Zelten gefüllten Lichtung angezündet worden war, und der Mond, der hell und silbern über uns strahlte, spendeten ein wenig Licht. Ich bekam eine Gänsehaut, als ich mich umsah, denn zwischen den Bäumen herrschte vollkommene Finsternis. So wie gestern, kurz vor dem Angriff.


  „Komm“, sagte Diana sanft, nahm meinen Arm und zog mich in Richtung Lagerfeuer.


  Ungefähr sechzig Männer und Frauen hatten sich um das kleine Feuerchen geschart und aßen, tranken und lachten. Ich entdeckte Delian, der neben Marlon Platz genommen hatte und uns zuwinkte. Mein Vater sprang auf und eilte auf uns zu.


  „Wie fühlst du dich, Alisha? Delian hat mir alles erzählt ... auch über Celia. Es ist schrecklich! Wir müssen sie retten! Oh, bei Avira, ich hätte euch nicht alleine lassen dürfen!“ In einer verzweifelten Geste raufte er sich die Haare, bis sie ganz zerzaust waren. „Komm, setz dich erst mal. Hast du Hunger?“ Er wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern eilte uns voraus und scheuchte einige seiner Krieger beiseite, sodass wir uns neben ihn setzen konnten. „Wie du siehst, haben wir nicht besonders viele kampftüchtige Männer und Frauen, die wir euch für euren Plan zur Verfügung stellen können. Der gestrige Überfall der Krieger hatte schon etwas Gutes, denn jetzt können wir wenigstens jeden mit einem vernünftigen Schwert versorgen.“ Marlon plapperte ohne Unterlass, während mir eine warme Suppe gereicht wurde, die ich gierig in mich hineinlöffelte. Sie schmeckte köstlich.


  „Hast du gut geschlafen, Alisha? Geht es dir wieder besser?“ Mir wäre vor Schreck beinahe der Löffel aus der Hand gefallen. Ich hatte Tiyan, der jetzt hinter mir stand, gar nicht kommen gehört. Da ich den Mund voll hatte, nickte ich nur. Tiyan lächelte und zwängte sich noch neben Delian.


  Nachdem ich den Teller leer gegessen hatte, wurde ich gefragt, ob ich noch ein wenig Suppe wolle, doch ich verneinte höflich. Eine Weile saß ich nur so da und starrte ins Feuer. Die Männer und Frauen um mich herum waren in Gespräche vertieft, lachten und sangen, doch all die Laute schienen kaum bis zu mir durchzudringen. Auf einmal fühlte ich mich allein und verloren in dieser Menge aus glücklichen, lachenden Menschen. Marlon neben mir war verstummt, ich spürte seinen besorgten Blick auf mir und wusste nicht, ob ich meinen Vater umarmen sollte, weil er uns gerettet hatte, oder schlagen, weil er Celia und mich damals im Stich gelassen hatte. Was sollte man für einen Vater empfinden, den man sein Leben lang nicht gekannt hatte, und der dann ganz plötzlich auf der Bildfläche erschien? Was empfand Marlon für mich? Ich wollte den Blick nicht heben, um meinen Vater anzusehen, da ich Angst hatte, er könne meine Gedanken in meinen Augen lesen. So starrte ich nur weiter ins knackende Feuer.


  Diana hatte sich an Delian gelehnt, der einen Arm um sie gelegt hatte. Auf einmal fühlte ich mich auch schrecklich müde. Ich ließ mich rückwärts ins Gras sinken und sah zu den Sternen hinauf. Zunächst konnte ich nichts erkennen, so sehr waren meine Augen noch von der Helligkeit des Feuers geblendet, aber langsam hoben sich doch die kleinen, leuchtenden Punkte vom dunklen Himmel ab. Vielleicht war jeder von ihnen eine eigene Welt. Eine Welt, auf der sie genau die gleichen Probleme hatten, wie wir hier. Oder sie waren nur winzige, unbedeutende Lichter, die irgendwann erlöschen würden, fortgespült im unaufhaltsamen Strom der Zeit.


  Meine Augenlider wurden schwer und ich stellte mir vor, wie es wohl sein musste, in einem Schiff über den endlosen Ozean zu gleiten. Dem Horizont entgegen. Noch während ich daran dachte, schlief ich erschöpft ein.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, lag ich auf dem schmalen Bett in dem grünen Zelt. Tiyan saß auf einem Stuhl neben meinem Bett und der kleine Mann mit den weißen Haaren und dem langen Bart wuselte zwischen den Regalen herum, nahm sich hier ein Buch und dort eins und verließ dann eilends das Zelt.


  „Wie spät ist es?“, murmelte ich verschlafen.


  „Ungefähr Mittag“, erklärte Tiyan und lächelte.


  Ich drehte mich ein wenig, sodass ich ihn ansehen konnte, und stellte dabei überrascht fest, dass es in meiner linken Seite nur noch ein klein wenig ziepte, mehr nicht.


  „Es tut fast gar nicht mehr weh“, stellte ich überrascht fest.


  „Gut. Nolik meint, wir könnten bereits morgen unsere Reise fortsetzen.“


  „Nolik? Wer ist denn das?“, wollte ich wissen.


  „Der Heiler, der deine Wunde genäht hat.“


  „Ach so. Kann ich vielleicht etwas essen?“


  „Schaffst du es aufzustehen oder soll ich dir was bringen?“, fragte Tiyan.


  „Ich schaffe das schon.“ Diesmal streckte ich Tiyan nicht meine Hände entgegen, sondern versuchte es allein. Wieder dauerte es einige Augenblicke, bis ich mein Gleichgewicht gefunden hatte, doch dann konnte ich auch ohne Tiyans Hilfe das Zelt verlassen.


  Mein Lehrer führte mich über die Lichtung zu einem grün-braunen Zelt, das sich nicht sonderlich von all den anderen unterschied. Nur der Duft, der daraus hervorströmte, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Der Boden des Zeltes war mit grauen Teppichen bedeckt. Ich ließ mich auf einem nieder und bekam eine Schale mit Suppe und ein Stückchen Brot gereicht. Tiyan setzte sich neben mich und wartete geduldig, bis ich aufgegessen hatte.


  „Du hast gut gekämpft“, murmelte er plötzlich leise. „Ich hatte wirklich Angst um dich, aber wie ich gesehen habe, war das gar nicht nötig.“ Tiyan rang sich ein Lächeln ab. Erst jetzt fielen mir die dunklen Schatten unter seinen Augen und seine zerzausten Haare auf.


  „Ist ... alles in Ordnung mit dir?“, fragte ich zögernd.


  „Mit mir?“ Tiyan sah mich überrascht an. „Natürlich ist mit mir alles in Ordnung. Was ist, fühlst du dich bereit für ein paar kleine Übungen?“


  Gegen meinen Willen musste ich grinsen. Es war schon wieder alles so wie immer.


  „Ich kann es versuchen.“ Ich reichte meine leere Schüssel einer jungen Frau mit langen, braunen Haaren, die sie pflichtbewusst auswusch und wegräumte. Tiyan und ich saßen noch ein paar Minuten einfach nur da, bis der Junge aufstand. Auch ich richtete mich mühsam auf.


  „Wo ist Tanizun?“ Der Gedanke an mein Schwert durchzuckte mich wie ein Stromschlag. Ich hatte es auf der Lichtung liegen gelassen!


  Tiyan sah meine geschockte Miene und lachte. „Diana hat es mitgenommen. Sie hat es in dein Zelt gelegt.“


  Erleichtert stieß ich die angehaltene Luft aus und folgte Tiyan, der mir voraus über die Lichtung schritt. Im Lager herrschte geschäftige Betriebsamkeit. Ich hörte das Klirren von Schwertern und sah Männer in schweren Rüstungen, die am Rand der Lichtung gemeinsam trainierten. Erst als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass unter ihnen auch Frauen waren.


  „Kommst du, Alisha?“


  Ich riss mich von dem Anblick los und eilte hinter Tiyan her. Nachdem wir Tanizun geholt hatten, suchten wir uns einen ruhigen Platz auf einer nahen, kleinen Lichtung und begannen mit den Aufwärmübungen. Obwohl mir jedes Mal, wenn ich den Arm hob, ein kleiner Stich in die linke Seite fuhr, tat es gut, wieder mit Tiyan zu trainieren.


  Wenig später gesellte sich auch Diana zu uns, mit Pfeil und Bogen. Immer wieder schoss sie aus variierenden Entfernungen auf einen schmalen Baumstamm und verfehlte ihr Ziel nicht ein einziges Mal.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Tiyan endlich die erlösenden Worte sprach: „Gut gemacht, ich glaube, es reicht für heute.“


  Erleichtert atmete ich auf. Am liebsten hätte ich mich jetzt ins Gras geworfen und wäre dort liegen geblieben. Meine Beine zitterten und meine Umgebung verschwamm vor meinen Augen, doch ich riss mich zusammen. Mit einem schier unmöglichen Kraftaufwand schob ich Tanizun in die Scheide und folgte Tiyan und Diana zurück zum Lager.


  „Meinst du, wir können morgen Abend aufbrechen?“, wandte sich Diana an mich.


  Ich nickte nur erschöpft. „Ich denke schon“, murmelte ich, war mir aber nicht ganz sicher, ob meine Freundin das überhaupt hörte.


  An diesem Abend versammelten sich noch einmal alle am Lagerfeuer. Ich setzte mich zwischen Marlon und Tiyan, aß stumm meine Suppe und dachte an den nächsten Tag. Morgen würden wir wieder aufbrechen und das letzte Widerstandslager suchen. Und danach ... würden wir zu Tamilon zurückfliegen und uns vorbereiten. Auf die Schlacht. Auf einmal wurde mir bewusst, dass mein Tod mit jeder verstrichenen Minute, mit jeder Sekunde näher rückte. Ich wollte nicht sterben, doch ich hatte meine Entscheidung getroffen. Ich sank zurück ins weiche Gras und starrte hinauf zu den Sternen.


  „Sie leuchten hell in dieser Nacht.“ Tiyan ließ sich neben mich fallen.


  „Ja. Sie sind wunderschön.“


  Wir schwiegen beide lange. Es war, als lägen wir in unserer eigenen Welt, vollkommen abgeschnitten von den lachenden, singenden Menschen am Lagerfeuer.


  „Es gibt noch mehr Welten, nicht wahr?“, fragte ich leise. „Nicht nur Aviranes, Demaryn und die Erde.“


  Tiyan ließ sich Zeit mit der Antwort. „Ich weiß es nicht, Alisha, aber ich glaube schon.“


  Dann hüllte uns wieder Schweigen ein.


  „Es hat sich so vieles verändert“, sagte ich leise, mehr zu mir selbst, als zu Tiyan. „So vieles. Wenn mir jemand früher erzählt hätte, es gäbe noch mehr Welten, nicht nur die Erde, hätte ich die Person wahrscheinlich ausgelacht.“


  Plötzlich fiel mir ein, dass meine Mutter genau das getan hatte. Sie hatte mir von Aviranes erzählt, von ihrer wahren Herkunft und von meiner Rolle, die ich in dieser damals noch fremden Welt spielen sollte. Ich hatte ihr nicht geglaubt. Natürlich nicht. Ein leichtes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Auf einmal kam es mir wieder so vor, als sei ich in einen Fantasy-Roman hineingeraten.


  „Glaubst du eigentlich, dass alles schon vorherbestimmt ist?“, fragte ich Tiyan. „Ich meine, der Lauf unseres Lebens, die Entscheidungen, die wir treffen ... Was wäre, wenn unsere Geschichte schon erfunden wurde, vielleicht sogar aufgeschrieben?“


  „Uuh, Alisha wird philosophisch!“, stichelte Tiyan, doch dann wurde seine Miene wieder ernst. „Ich glaube schon, dass es eine Art Gottheit gibt, die über den Lauf der Dinge bestimmen kann. Vielleicht gibt es auch so etwas wie Schicksal, ich weiß es nicht. Trotzdem glaube ich, dass wir selber für unser Leben verantwortlich sind.“ Er lächelte. „Das Leben ist nicht planbar, Alisha, niemand weiß das besser als wir beide.“


  Ich nickte langsam.


  Es war gut, dass ich mit meinen Problemen und Ängsten nicht alleine war. Es war gut, dass ich Freunde wie Diana und Tiyan hatte.


  Ich spürte, wie Tiyan meine Hand in die seine nahm und ein warmes Kribbeln durchströmte von meiner Magengegend ausgehend meinen ganzen Körper. Vielleicht hätte ich meine Hand wegziehen sollen, doch ich tat es nicht. Ich genoss einfach das Gefühl der Sicherheit und des Haltes, das Tiyan mir gab.


  Lächelnd schloss ich die Augen und lehnte meinen Kopf an die Schulter des Jungen. Sie hob und senkte sich mit seinem gleichmäßigem Atem und es dauerte nicht lange, bis der Schlaf mich einlullte.


  Der Rote Tod


  Als ich aufwachte, lag ich wieder in dem schmalen Bett im Zelt des Heilers. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und richtete mich mühsam auf. Meine Gelenke schmerzten von den gestrigen Übungen, aber ansonsten ging es mir gut. Ungewöhnlich gut. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was gestern Abend geschehen war, wusste aber nur noch, dass Tiyan und ich nebeneinandergelegen hatten, um die Sterne zu betrachten.


  Seltsam. Wie war ich dann in mein Bett gekommen? Vielleicht hatte Marlon mich hergetragen? Na ja, das war ja jetzt auch egal.


  Mühsam richtete ich mich auf und tapste hinaus auf die Lichtung. Nebelschwaden hingen zwischen den Bäumen und der Himmel zeigte die ersten Anzeichen eines neuen Tages. Die Vögel begannen gerade mit ihrem Morgenkonzert und das Gras unter meinen nackten Füßen war feucht vom Tau. Als ich zu frösteln begann, wickelte ich mich fester in meinen Umhang.


  Im Lager begann die tägliche Betriebsamkeit. Frauen kehrten mit geflochtenen Körben, gefüllt mit Früchten und Kräutern, aus dem Wald zurück. Männer legten sich ihre Rüstungen an oder aßen ein Stück trockenes Brot. Wie spät es wohl sein mochte? Auf jeden Fall noch sehr früh. Ich wusste, dass ich nicht mehr schlafen könnte, wenn ich mich jetzt hinlegen würde, deswegen aß ich ein wenig und streifte dann ziellos zwischen den Zelten hindurch.


  „Alisha?“ Überrascht drehte ich mich um. Marlon stand am Eingang eines Zeltes. Er sah noch ziemlich verschlafen aus, die Haare zerzaust und die Kleidung zerknittert. Etwas in mir zog sich beim Anblick meines Vaters zusammen.


  „Kommst du mal bitte?“, fragte Marlon. Ich hörte, dass seine Stimme zitterte. Barfuß tappte ich hinüber zum Zelt meines Vaters. Marlon hielt die Plane beiseite, damit ich eintreten konnte.


  Im Inneren des Zeltes herrschte schummriges Licht. Nur eine einzige Öllampe, die auf einem kleinen Tisch stand, erhellte das Zelt. Ich sah ein schmales Bett und zwei Regale, vollgestopft mit Büchern.


  „Setz dich.“ Mein Vater deutete auf das Bett.


  Zögernd ließ ich mich darauf nieder. Auf einmal wurde ich unruhig. Wie sollte ich mich Marlon gegenüber verhalten? Wie sollte man mit seinem Vater reden, den man erst seit zwei Tagen kannte?


  Marlon setzte sich neben mich. Er stützte den Kopf in die Hände und starrte vor sich hin. Unangenehmes Schweigen hüllte uns ein, doch ich traute mich nicht, es zu brechen. Lange saßen wir so da, nebeneinander und doch scheinbar unendlich weit voneinander entfernt.


  „Es tut mir leid“, sagte Marlon einfach nur und sah mich an.


  Wieder fiel das Schweigen über uns wie eine schwere Decke, die uns zu ersticken drohte.


  „Ich dachte, es wäre das Beste für euch, wenn ihr Aviranes verlasst. Ich wollte sobald wie möglich nachkommen, aber der Tyrann hatte die Tore versiegelt. Ich wollte da sein, wenn ihr zurückkehrt, aber ich habe es nicht geschafft. Es tut mir leid.“ Mein Vater raufte sich die Haare und seine Augen wurden feucht, als er mich ansah.


  Ich wusste, dass er jedes Wort ernst meinte. Wie er so da saß, so hilflos und verzweifelt, brach es mir beinahe das Herz. Ich rückte ein Stück näher an ihn heran und legte einen Arm um ihn. Noch während dieser scheinbar so vertraulich wirkenden Geste wusste ich, dass dieser Mann für mich nie ein Vater sein würde.


  Noch eine ganze Weile saßen wir so nebeneinander, bis Marlon sich aus meiner Umarmung löste. „Wir werden deine Mutter befreien, und dann ... dann werden wir endlich eine richtige, glückliche Familie.“


  Ich wusste, dass mein Vater es ehrlich meinte, und rang mir ein gequältes Lächeln ab, um ihn nicht zu enttäuschen. Wir würden niemals eine richtige, glückliche Familie werden. Weil ich sterben würde. Der Gedanke hörte sich inzwischen schon so vertraut, so selbstverständlich an, dass ich beinahe darüber lachen musste. Einen kurzen Augenblick lang war ich versucht, Marlon alles zu erzählen, doch dann biss ich mir auf die Lippe und brachte nur ein trockenes „Hoffentlich“ zustande.


  Mein Vater sah mich an, unendliche Traurigkeit lag in seinem Blick. „Ich habe alles falsch gemacht“, murmelte er.


  „Nein hast du nicht.“ Ich hatte das Gefühl, Marlon irgendwie trösten zu müssen. „Wir werden Celia befreien, und sie wird glücklich sein, dich wiederzusehen.“


  Marlon versuchte sich ein Lächeln abzuringen, doch es wollte ihm nicht gelingen. „Es ist so viel geschehen, seitdem wir uns getrennt haben. Vieles hat sich seit damals verändert und kaum etwas zum Besseren.“


  Wir saßen noch lange so nebeneinander. Schweigend, doch nun kam mir unser Schweigen nicht mehr so fremd und kalt vor, sondern warm und vertraut. Auch wenn Marlon für mich nie wie ein Vater sein würde, könnte ich ihn vielleicht doch noch ins Herz schließen. Schnell verwarf ich den Gedanken wieder, als mir einfiel, dass wir bereits heute Abend wieder aufbrechen würden. Zur letzten Widerstandsgruppe. Zur letzten Etappe unserer Reise, bevor wir in den Krieg ziehen würden. Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Marlon besorgt.


  „Ja ... ja, natürlich.“ Ich merkte selbst, dass ich mich nicht besonders überzeugend anhörte.


  Mein Vater nickte gedankenverloren. „Wollt ihr wirklich schon heute Abend aufbrechen? Ihr könntet doch ...“, setzte er an, doch ich unterbrach ihn.


  „Der Tyrann hält Celia gefangen! Es zählt jede Sekunde!“


  Marlon nickte traurig. „Natürlich. Wie egoistisch von mir.“


  Es wunderte mich ein wenig, dass dieses Häufchen Elend, das hier neben mir saß, der Anführer einer Widerstandsgruppe war.


  „Alisha?“, hörte ich jemanden draußen rufen. „Alisha?“


  Tiyan!


  Ich wollte schon aufspringen, als mein Blick auf Marlon fiel. Unsicher sah ich ihn an.


  „Geh schon.“ Mein Vater bemühte sich um ein Lächeln. Dann nahm er meinen Kopf zwischen seine Hände und küsste mich sanft auf die Stirn.


  Ich sah ihn nur an. Jetzt stiegen auch mir Tränen in die Augen. Bevor mein Vater sie sehen konnte, drehte ich mich um und rannte auf den Ausgang des Zeltes zu. Ich wusste, dass ich Marlon traurig und einsam zurückließ und es regte sich das schlechte Gewissen in mir. Kurz bevor ich das Zelt verließ, drehte ich mich noch einmal um.


  Mein Vater lächelte mir aufmunternd zu. „Geh schon!“ Übe dich im Schwertkampf, damit du deine Mutter befreien kannst!, schien sein Blick zu sagen und auf einmal fühlte ich mich wie ein Kind, das von seinem Vater die Erlaubnis bekam, endlich spielen gehen zu dürfen. Mit einem Ruck drehte ich mich um und verließ das Zelt.


  Den ganzen Tag verbrachte ich mit Tiyan auf der nahegelegenen kleinen Lichtung. Nur gegen Mittag machten wir eine kurze Pause, um etwas zu essen, danach trainierten wir weiter. Der Himmel begann sich bereits zu verfärben, als Diana zwischen den Bäumen hervortrat.


  „Habt ihr Hunger?“, wollte sie wissen.


  Fast gleichzeitig schüttelten Tiyan und ich den Kopf.


  „In Ordnung“, meinte meine Freundin gedehnt. „Ihr solltet aber trotzdem mit zurück ins Lager kommen und eure Sachen packen. Wir brechen bald auf.“


  Als wir das Lager erreichten, herrschte im Wald bereits graues Dämmerlicht.


  Im Zelt des Heilers brannte eine Öllampe, die die Dunkelheit vertrieb und unheimliche Schatten tanzen ließ. Ich kramte meinen Beutel unter dem Bett hervor und beeilte mich dann, hinaus zu meinen Freunden zu gelangen. In der Mitte der Lichtung brannte bereits wieder das kleine Lagerfeuer und der Mond leuchtete hell vom Himmel.


  Ein lauer Wind ließ die Blätter rascheln und fuhr mir durchs Haar. Wieder hatten wir eine Etappe unserer Reise geschafft. Wieder hieß es Abschied nehmen, wie schon so oft in Aviranes. Aber dieses Mal war es etwas anderes. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, als ich daran dachte, meinen Vater hier zurückzulassen.


  „Bist du fertig?“ Überrascht fuhr ich herum. Diana stand nur wenige Schritte hinter mir. Meine Freundin sah mich forschend an, dann legte sie mir eine Hand auf die Schulter.


  „Du wirst deinen Vater wiedersehen“, sagte sie leise. „Bestimmt“, fügte sie sanft hinzu.


  Geräuschvoll zog ich die Nase hoch. „Ja“, murmelte ich und versuchte die Schluchzer zurückzuhalten. „Ja, aber dann wird Krieg herrschen. Krieg ... und ich werde sterben ...“


  Der Rest meiner Worte ging in erstickten Schluchzern unter.


  Diana sagte nichts und ich war froh darüber. Sie wusste, dass sie mich mit keinen Worten der Welt trösten konnte, und deswegen nahm sie mich nur in den Arm und strich mir sanft über den Rücken.


  „Du musst keine Angst haben“, flüsterte sie. „Ich bleibe bei dir, Alisha, egal was passiert.“


  Ich hob meinen Kopf von ihrer Schulter und lächelte sie dankbar an. Dieses Mal fehlten mir die Worte. Ich wusste, dass Diana die beste Freundin war, die man sich nur wünschen konnte, und hatte keine Ahnung, wie ich ihr das sagen oder ihr dafür danken sollte.


  „Ist alles in Ordnung bei euch?“ Tiyan und Delian kamen auf uns zu.


  „Ja. Ja, natürlich.“ Schnell wischte ich mir die Tränenspuren von der Wange.


  Tiyan musterte mich besorgt, verkniff sich jedoch jede Bemerkung.


  „Die Drachen wurden auf eine nahe Lichtung gebracht.“ Auch Marlon gesellte sich nun zu uns. Er hatte eine Öllampe dabei, die er hochhielt, sodass sie sein bleiches Gesicht, seine verquollenen Augen und seine zerrauften Haare erhellte. Beschämt senkte ich den Blick. Es war offensichtlich, dass mein Vater geweint hatte.


  „Kommt mit!“ Marlon schritt voran in den dunklen Wald hinein.


  Wir stiegen über kniehohes Gestrüpp und mussten uns in Acht nehmen, mit dem Fuß nicht an einer Wurzel hängen zu bleiben. Es dauerte nicht lange, bis wir die kleine Lichtung erreichten, von der mein Vater gesprochen hatte. Die Drachendamen schienen uns bereits zu erwarten, denn Tenea stieß einen leisen Schnauber aus, als sie uns erblickte, kam auf uns zu und stupste Diana und mich sanft mit ihrer feuchten Schnauze an. Ich musste lächeln und strich mit der Hand über ihre kühlen, glatten Schuppen.


  „Ich wünsche euch noch viel Glück.“ Marlon sah einen nach dem anderen an. Schließlich blieb sein Blick an mir hängen. Zögernd trat er einen Schritt auf mich zu, stellte die Lampe auf den Boden und schloss mich dann fest in die Arme. Ich ließ mich in seine Umarmung fallen und presste meinen Kopf gegen seine Brust. Heiße Tränen rannen über meine Wangen, als ich seinen fremden und doch vertrauten Geruch einatmete, aber ich schaffte es, nicht laut loszuschluchzen.


  „Mach es gut, Alisha“, flüsterte mein Vater. „Es war schön, dich nach fünfzehn langen Jahren endlich sehen zu dürfen, auch wenn ich es vielleicht nicht verdient habe. Wenn dieser Krieg vorbei ist, werden wir eine glückliche Familie.“


  Ich lächelte gequält.


  Marlon strich mir übers Haar. „Nur die Hoffnung nicht aufgeben, meine Kleine.“ Dann beugte er sich vor und küsste mich auf die Stirn.


  Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um den Kuss erwidern zu können. Dann drehte ich mich um. Tenea hatte sich bereits hingelegt und Diana thronte auf ihrem Rücken. Auch Tiyan und Delian warteten aufbruchsbereit.


  „Dir auch viel Glück“, flüsterte ich noch in die Richtung meines Vaters, dann ging ich auf Tenea zu und ließ mir von Diana auf den Rücken der Drachin helfen.


  Als die Drachendamen Anlauf nahmen und sich dann in die Lüfte erhoben, ließ ich Marlon, der unter uns immer kleiner wurde, nicht aus den Augen. Marlon. Meinen Vater.


  Nachdem wir durch das dichte Blätterdach gebrochen waren, trennte uns nichts mehr von den Sternen. Unter uns erstreckte sich der endlose, schwarz-silbrige Wald. Wir waren im Himmel, der kühle Wind strich mir übers Gesicht und wieder verspürte ich dieses angenehme Kribbeln in der Magengegend. Auf einmal kam mir der idiotische Gedanke, dass ich mich hier oben wohlfühlte, dass ich hier oben zuhause war. Aber das stimmte nicht. Ich hatte kein Zuhause. Weder auf der Erde noch in Aviranes. Oder doch? War Tamilons Lager mein Zuhause? Ich sah hinauf zu den Sternen und wusste auf einmal, dass ich auf diese Frage bald eine Antwort erhalten würde, wenn ich mich nur noch ein wenig geduldete.


  Mit diesem Gedanken legte ich meinen Kopf auf Dianas Rücken und schlang die Arme um den Bauch meiner Freundin, um einen besseren Halt zu haben, falls ich einschlafen würde. Mein Atem wurde immer ruhiger und ich beobachtete mit halb geschlossenen Augen, wie Aviranes unter mir dahin glitt. Wie eine schwarze, schützende Decke umfing mich dann der Schlaf.


  „Alisha! Alisha, wach auf!“


  Verschlafen schlug ich die Augen auf ... und schloss sie gleich wieder, nur um sie kurz darauf wieder aufzureißen, um zu sehen, ob ich mich eben nicht getäuscht hatte.


  „Was ... ist ... das?“, brachte ich hervor und starrte auf den einsamen, riesenhaften, schwarzen Kegel, der vom Erdboden aus bis in die vereinzelten Wölkchen reichte. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir gar nicht mehr über dem Wald flogen, sondern nur noch über einer weiten, im Mondlicht unheimlich silbrig schimmernden Ebene.


  „Das, liebe Alisha, ist ein Vulkan“, erklärte Diana und bemühte sich, nicht laut loszulachen.


  „Ein Vulkan!“, hauchte ich ehrfurchtsvoll. Sofort dachte ich an die Vulkane, die es auf der Erde gab: den Vesuv, den Ätna, den Mount St. Helens ... Schon immer hatten mich diese Feuer spuckenden Berge fasziniert, aber ich hatte noch nie einen Vulkan aus der Nähe gesehen.


  „Wir ... wir fliegen doch nicht ...“ Mehr brachte ich nicht hervor, denn mir war klar, dass Tenea direkt auf den riesigen, schwarzen Berg vor uns zuhielt.


  „Keine Sorge!“, versuchte Diana mich zu beruhigen. „Dieser Vulkan ... Ich weiß gar nicht, ob die Menschen einen Namen für ihn haben, aber für die Elfen war er der Actaz Res, der Rote Tod. Er ist schon seit längerer Zeit nicht mehr aktiv. Das letzte Mal ist er vor zehn Jahren ausgebrochen, kurz bevor Senem Edar zerstört wurde. Die Menschen wagen sich noch immer nicht in seine Nähe, und da viele Höhlen ins Berginnere führen, wäre er das perfekte Versteck für eine Widerstandsgruppe. Ich habe natürlich Mina und Minou vorgeschickt, damit sie alles für mich erkunden.“


  „Aber Vulkane können doch jederzeit ausbrechen!“, unterbrach ich den Redefluss meiner Freundin. „Was, wenn der, äh, Actaz Res, gleich ausbricht?“


  „Das würde man merken. Bevor Vulkane ausbrechen, gibt es nämlich immer leichte Vorbeben.“


  „Ah ja.“ Ich versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken, doch es gelang mir nicht.


  Immer näher kamen wir dem Vulkan, während der Himmel im Osten bereits heller wurde. Die vereinzelten Wölkchen erstrahlten in einem sanften Rosa und die schwarze Ebene unter uns, anscheinend fest gewordene Lava, wurde von goldenem Sonnenlicht überflutet. Es sah alles so schön aus, so friedlich. Nur Actaz Res, der sich wie eine gigantische, dunkle Drohung vor uns erhob, erinnerte an die Aufgabe, die wir zu erledigen hatten, und an das Ziel unserer Reise.


  Tenea glitt tiefer hinab und schwebte immer weiter auf den Vulkan zu, bis die aufgehende Sonne hinter seinem massigen Umriss verschwand und es um uns herum plötzlich düster wurde. Und still war es hier, als würde diese Gegend von jeglichen Lebewesen gemieden. Mein Herz schlug schneller, als Tenea auf dem steinigen Untergrund landete und in die Hocke ging, damit Diana und ich absteigen konnten. Mit angespannten Muskeln, wie eine Katze auf dem Sprung, huschte der Blick meiner Freundin über die steinigen Hänge des Vulkans.


  „Was ist?“ Meine Stimme hörte sich in dieser vollkommenen Stille so fremd, so falsch an, dass ich unwillkürlich flüsterte. „Hast du jemanden gesehen?“


  Diana antwortete nicht sofort. „Ich dachte, ich hätte etwas gehört“, murmelte sie, als Skara nur wenige Meter von uns entfernt landete.


  Tiyan und Delian sprangen vom Rücken der Drachendame und kamen auf uns zu.


  „Das Innere des Vulkans soll von Tunneln und Gängen durchzogen sein“, erklärte Diana. „Laut Mina und Minou hält sich hier die letzte Widerstandsgruppe versteckt.“


  „Dann mal los.“ Tiyan sah sich aufmerksam um, dann setzten wir uns schweigend in Bewegung. Der Himmel über uns wurde immer heller, doch von hier unten wirkte er nicht blau, sondern eher rot und orange. Lag das an dem Vulkan?


  „Passt auf, die Steine rutschen leicht weg!“, warnte Diana, die vorausging. Vorsichtig folgte ich meiner Freundin, die den Fuß des Vulkans inzwischen erreicht hatte und nun begann, über das lose Geröll nach oben zu klettern.


  „Halt!“ Die weibliche Stimme durchschnitt die Stille um uns herum wie ein Messer.


  Als ich den Kopf hob, erblickte ich eine in einen grauen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt, die auf einem großen Felsen stand. Sie hielt einen Bogen in der Hand, in den sie einen Pfeil gespannt hatte. Seine Spitze war auf Diana gerichtet.


  „Ich würde euch raten stehen zu bleiben!“, meinte die in Grau gekleidete Frau mit einem spöttischen Unterton in der Stimme. Wie aus dem Nichts kam auf einmal Bewegung in die Schatten um uns herum. Graue Gestalten traten hinter Felsen hervor oder standen auf einmal hinter uns und versperrten uns dadurch den Rückweg.


  Zarinas Lager


  „Was wollt ihr hier?“, fragte die Frau, die eben schon gesprochen hatte, mit einer alles durchschneidenden Stimme. „Wieso dringt ihr in unser Territorium ein?“


  „Wir würden gerne mit eurem Anführer sprechen!“, entgegnete Diana, um eine feste Stimme bemüht.


  „Das tut ihr bereits.“


  Überrascht musterte ich die zierliche Frau. Ihr Gesicht wurde von einer Kapuze verdeckt und auch sonst konnte ich nicht viel von ihr erkennen, da der graue Mantel sie gänzlich einhüllte.


  „Ich stelle meine Frage nicht noch einmal!“, rief die fremde Frau. Als wären diese Worte ein vereinbartes Zeichen gewesen, hoben plötzlich alle Gestalten um uns herum ihre Bögen.


  „Das würden wir gerne mit Euch alleine besprechen“, traute Diana sich zu sagen, dann fuhr sie jedoch schnell fort: „Wir kommen von einem anderen Lager und wurden geschickt, um einen gemeinsamen Widerstand gegen den Tyrannen zu organisieren.“


  Die Worte wirkten. Ganz langsam ließ die Anführerin ihren Bogen sinken und sah uns an. „Wieso sollte ich euch glauben?“, fragte sie. Es schwang nichts mehr von dem spöttischen oder drohenden Unterton in ihrer Stimme mit.


  Diana sah sie ernst an: „Wenn Ihr uns nicht vertraut, könntet Ihr uns jederzeit umbringen. Wir sind vier. Wir stellen keine Gefahr für Euch dar.“


  Die Frau musterte sie prüfend. „Legt eure Waffen ab!“, befahl sie dann.


  Etwas widerwillig gehorchten wir.


  Sofort waren sechs der grauen Gestalten bei uns, die unsere Schwerter, Dolche und Dianas Bogen aufsammelten.


  „Folgt mir!“


  Die Frau wirbelte auf dem Absatz herum und huschte elegant über das lose Geröll. Ihre fließenden Bewegungen erinnerten mich an eine Katze.


  „Na los! Geht schon!“


  Eine der in Grau gehüllten Gestalten stieß mir grob in den Rücken und ich beeilte mich, der Anführerin zu folgen. Obwohl die Steine unter meinen Füßen ein paar Mal wegrutschten, stürzte ich kein einziges Mal.


  Wir waren noch nicht weit gegangen, als die Frau plötzlich stehen blieb. Auf einen Wink von ihr begannen zwei ihrer Gefolgsleute, einen großen Felsbrocken zur Seite zu schieben, unter dem eine schwarze Öffnung zum Vorschein kam. Eine einzige Fackel beleuchtete die grob behauenen Stufen, die in die Tiefe hinabführten, und tauchte die rauen Wände in ein unheimliches Licht.


  Die grauen Gestalten nahmen uns in ihre Mitte und drängten uns hinter ihrer Anführerin die Treppe hinunter. Ich versuchte mich immer wieder an dem harten Felsen neben mir festzuhalten, während ich Diana, die vorneweg ging, folgte. Schon wieder wurde ich unter die Erde geführt, in diese enge, bedrängende Dunkelheit. Ich versuchte mich auf Tiyans Atem und seine Schritte dicht hinter mir zu konzentrieren, doch ich konnte nicht verhindern, dass die Angst in mir hochstieg. Das Licht über uns wurde immer kleiner, je weiter wir in die Tiefe hinabstiegen, dafür beleuchteten jetzt in regelmäßigen Abständen Fackeln die felsigen Wände. Ich begann zu frösteln und wickelte mich fester in meinen Umhang.


  Die Frau führte uns zielsicher durch breite Gänge und schmale Tunnel und es dauerte nicht lange, bis wir auch andere Menschen zu Gesicht bekamen. Männer, die schwere Waffen an ihren Gürteln baumeln hatten, und Frauen in grauen, bodenlangen Kapuzenmänteln. Die meisten von ihnen würdigten uns keines Blickes, doch einige blieben sogar stehen, um neugierig mitzuverfolgen, wie wir wie Gefangene in das Innere des Vulkans geführt wurden. Des Vulkans …


  Für einen Moment hatte ich vollkommen vergessen, dass wir uns gerade in einem Vulkan und nicht in einem gewöhnlichen Berg befanden. Ein plötzliches Dröhnen, wie ein lauter Hammerschlag, ließ mich zusammenzucken. Voller Angst, der Vulkan könnte ausbrechen, hielt ich mir schützend die Hände über den Kopf, krümmte mich zusammen und schrie laut auf.


  „Was ist los, Alisha?“, fragte Tiyan besorgt.


  „Der Vulkan!“, rief ich panisch, ohne meinen Blick vom Boden zu heben. „Er bricht aus!“


  Wieder hallte dieses dumpfe Dröhnen durch die Gänge, doch merkwürdigerweise schien es den Menschen um mich herum nichts auszumachen. Tiyan schien zu erkennen, was los war, und lachte leise.


  „Das ist nicht der Vulkan, Alisha! Ich glaube, hier werden Waffen und Rüstungen geschmiedet.“


  „Ge...schmiedet?“, fragte ich fassungslos und richtete mich langsam auf. Noch immer spürte ich die Panik in mir lodern und mein Atem ging schnell und unkontrolliert.


  „Los, weiter! Wir wollen nicht den ganzen Tag hier verbringen!“


  Ich wurde unsanft von hinten in den Rücken gestoßen und stolperte vorwärts. Noch immer wollten meine Beine mir nicht richtig gehorchen, sodass Tiyan schützend einen Arm um mich legte und mich weiterführte. Bald gelangten wir in eine große Höhle, deren Decke so hoch war, dass das Licht der Fackeln, die hier zuhauf hingen, sie nicht erreichte. Der Boden war übersät mit dünnen Matratzen und Decken, die so nah beieinanderlagen, dass es kaum möglich war, dazwischen hindurchzugehen. Wir folgten der Anführerin in einen niedrigen, unscheinbaren Tunnel, der sich schließlich weitete und in eine kleine Kammer mündete, die nur spärlich beleuchtet war. An einer Seite befand sich ein nicht sehr stabil aussehendes Bett, während in der Mitte des Raumes ein kleiner Tisch und zwei Stühle standen.


  „Schau mal, dort!“, wisperte Diana und deutete mit dem Kopf in die hinterste Ecke der Kammer.


  Als ich ihrem Blick folgte, hielt ich überrascht den Atem an: An der Wand lehnte etwa ein halbes Dutzend reich verzierter Schwerter, deren Scheiden im Licht der Fackeln funkelten. In dieser dreckigen, grauen Höhle wirkten sie fehl am Platz und ich fragte mich, wie die Anführerin dieser Widerstandsgruppe wohl in ihren Besitz gekommen war.


  „Kommen wir zur Sache.“ Die schneidende Stimme der Frau riss mich aus meinen Gedanken. „Warum seid ihr hier?“


  „Um einen gemeinsamen Widerstand gegen den Tyrannen zu organisieren“, erklärte Diana noch einmal. Sie wirkte ruhig und gefasst, als sie fortfuhr: „Allerdings würden wir dazu gerne mit Euch alleine sprechen.“


  Die Anführerin musterte uns aus zusammengekniffenen Augen. „Falls das eine Falle sein sollte, habt ihr euch mit der Falschen angelegt!“, zischte sie und hob den Kopf ein wenig.


  Erschrocken trat ich mehrere Schritte zurück, als ihre Kapuze ein wenig zurückrutschte und ihre Augen offenbarte. Auch Diana, die neben mir stand, sog hörbar die Luft ein. Wie war das möglich? Konnte ein Mensch wirklich ... orangefarbene Augen haben? Oder war diese Frau womöglich gar kein Mensch? Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als die Anführerin in einer blitzschnellen Bewegung ihr Schwert zog und herumwirbelte. Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus, als die scharfe Klinge auf einmal an meinem Hals lag.


  „Nein!“, riefen Diana, Tiyan und Delian gleichzeitig.


  Ein triumphierendes Lächeln spielte um die Lippen der unheimlichen Frau. Dann drehte sie den Kopf ein wenig und nickte ihren Kriegern zu, wobei sie mich nicht aus den Augen ließ. Die grauen Gestalten verließen die Kammer. Dann herrschte Stille.


  „Warum seid ihr hier?“, fragte die Anführerin Diana. „Keine Lügen, sonst wird deine Freundin diese Kammer nicht mehr lebend verlassen.“


  Meine Freundin nickte artig. Ihre Stimme klang leise und unsicher, als sie zu erzählen begann. „Es ist, wie ich gesagt habe. Wir kommen von einem anderen Lager, um alle Widerstandsgruppen zu einen und dem Tyrannen so in einer großen Schlacht die Stirn zu bieten.“


  Die Anführerin verzog keine Miene.


  Meine Freundin beeilte sich, fortzufahren: „Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, wird der Tyrann mit seinen Truppen ganz Aviranes überrollen, er wird uns finden, und jeden, der sich ihm nicht freiwillig anschließt, umbringen!“


  „In einer offenen Schlacht haben wir gegen den Tyrannen keine Chance!“, meinte die Anführerin verächtlich. „Wir würden sterben, könnten vielleicht sogar noch einige seiner Leute mit in den Tod nehmen, doch spätestens an der Eroberung von Inet würden wir scheitern! Die Festung des Tyrannen ist nur über eine einzige Treppe erreichbar, die Tag und Nacht bewacht wird. Außerdem ... selbst wenn wir es schaffen sollten, bis in die Gemächer des Tyrannen vorzudringen, so könnten wir ihm aufgrund seiner Gabe nichts anhaben.“


  Auf diese Worte herrschte Schweigen. Diana sah mich erwartungsvoll an und ich wusste, dass jetzt mein Teil kam. Ich räusperte mich zweimal um den Kloß in meinem Hals loszuwerden und sagte dann so überzeugend wie möglich: „Celia ist zurückgekehrt.“


  Einen Augenblick lang war es still, dann ließ die Anführerin langsam das Schwert sinken.


  „Das ist unmöglich!“, hauchte sie, doch es dauerte nicht lange, bis sie sich wieder gefangen hatte. Mit einem Ruck hob sie ihre Waffe wieder und richtete sie drohend auf meine Brust. „Das kann jeder behaupten! Aber könnt ihr es auch beweisen?“


  „Ja.“ Ich hörte mich sicherer an, als ich mich fühlte. „Denn ich bin Celias Tochter!“ Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren.


  „Wo ist sie?“, rief die Anführerin und ließ das Schwert wieder irritiert sinken.


  „Unsichtbar“, erklärte Diana schlicht, doch ich bemerkte das verräterische Zucken um ihre Mundwinkel. „Du kannst dich jetzt wieder zeigen, Alisha, ich bin mir sicher, sie glaubt uns jetzt.“


  Wieder konzentrierte ich mich und beschwor vor meinem inneren Auge ein detailliertes Bild meiner selbst herauf. Als ich die Augen wieder öffnete, stellte ich erleichtert fest, dass es geklappt hatte: Ich war wieder sichtbar.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Währenddessen sah mich die Anführerin entgeistert an. Langsam schien sie zu verstehen.


  „In Ordnung“, sagte sie matt. „Setzt euch.“ Mit einer Handbewegung wies sie auf das klapprige Bett und die Stühle. „Mein Name ist Zarina“, erklärte sie und streifte sich dann in einer fließenden Bewegung die Kapuze hinunter.


  Zu meiner Überraschung schien Zarina kaum älter zu sein als ich. Sie hatte langes, braunes Haar, das ihr bis zur Taille fiel und ihre Haut war etwas dunkler als die der anderen Menschen, die ich bisher in Aviranes gesehen hatte. Doch das Außergewöhnlichste an ihr waren ihre orangefarbenen Augen und ihr schmaler, verkniffener Mund.


  „Erzählt mir alles!“, bat Zarina.


  Diana nickte mir aufmunternd zu und ich ließ mich auf dem Bett nieder und erzählte. Ich begann mit der Offenbarung meiner Mutter und ließ wie die Male zuvor nur Salinas letzte Worte und Dianas und meinen Ausflug zur Vergessenen Stadt aus. Zarina unterbrach mich kein einziges Mal. Als ich geendet hatte, stand sie noch immer in der gleichen Position wie vorher und hatte ihre Stirn nachdenklich in Falten gelegt.


  „Ihr habt recht“, gab sie schließlich zu. „Wir sollten den Tyrannen aufhalten, solange wir es noch können. Wann werden wir angreifen?“ Sie sah mich an, doch es war Diana, die antwortete.


  „Rüste deine Krieger aus und halte sie jederzeit bereit, denn es wird nicht mehr lange dauern.“


  „Wann sollen wir aufbrechen?“, wollte Zarina wissen.


  „Haltet euch an die Prophezeiung von Senem Edar“, erklärte ich.


  Als die Anführerin mich nur verständnislos ansah, sagte Diana den Wortlaut der alten Prophezeiung noch einmal auf.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann nickte Zarina langsam. „Wie viele Widerständler haben sich euch angeschlossen?“


  „Sechs Lager“, erklärte Diana. „Das sind insgesamt ungefähr ... vielleicht tausendfünfhundert Mann? Ich weiß es nicht genau.“


  Nachdenklich nickte die Anführerin. Dann kramte sie eine detailreiche Karte von Aviranes aus einer der hinteren Ecken der Kammer und breitete sie auf dem Tisch aus.


  „Wo liegen die anderen Widerstandsgruppen?“, fragte sie.


  Diana zögerte.


  „Die Lager bilden einen Kreis um Inet“, mischte sich nun Tiyan ein. „Wenn jede Gruppe von ihrem Versteck aus loszieht, müssten wir uns ungefähr drei Tage später bei Inet treffen.“


  Zarina nickte. „Gut“, meinte sie gedehnt, dann sah sie uns einen nach dem anderen forschend an. Als der Blick ihrer orangefarbenen Augen sich auf mich richtete, starrte ich konzentriert auf den Boden. „Ihr seht müde aus. Wenn ihr wollt, könnt ihr euch ein wenig hinlegen. Wann wollt ihr weiterreisen?“


  „Heute Abend“, erklärte Tiyan.


  „Nein“, unterbrach Diana ihn schroff. „Nicht heute. Vielleicht morgen Abend?“


  Besorgt musterte ich meine Freundin. Mir fiel auf, dass sie ziemlich blass war, noch blasser als normalerweise. Und dass ihre Beine zitterten. Ein merkwürdiges Gefühl der Beklemmung, der Angst stieg in mir hoch. Diana war immer die Unerschrockene, die ihre Schmerzen unterdrückte, ihr Wohl unter das aller anderen stellte, aber jetzt ... jetzt sah sie bleich und verletzlich aus.


  „Du solltest dich hinlegen.“ Auch Delian schien nun aufgefallen zu sein, dass es seiner Freundin nicht gut ging. Er trat neben sie und legte behutsam einen Arm um ihre Taille, woraufhin Diana ihren Kopf an seine Brust legte.


  „Kommt mit!“ Zarina drehte sich schwungvoll um und eilte durch den schmalen Gang aus der Kammer.


  Wir mussten uns beeilen, um mit ihr Schritt halten zu können, als wir erneut die große Höhle durchquerten und dann in einen weiteren kleinen Tunnel einbogen. Schon bald hatte ich keine Ahnung, wo wir überall schon abgebogen waren, und wie ich zurückfinden sollte, doch im Moment war mir das egal. Schweigend ging ich neben Tiyan her, ein leichtes Lächeln spielte um meine Lippen. Wir hatten es geschafft: Wir hatten alle sechs Widerstandsgruppen überzeugt!


  Zarina blieb so plötzlich stehen, dass ich beinahe gegen sie geprallt wäre. Wir standen an einer Weggabelung, ein Tunnel führte nach rechts, der andere nach links.


  „Am Ende dieser Tunnel befindet sich jeweils eine Kammer, die mit dem nötigsten eingerichtet ist. Ich wünsche euch eine gute Nacht. Wir sehen uns ja dann morgen noch einmal.“


  Ich nickte. Obwohl ich auf Teneas Rücken geschlafen hatte, konnte ich es auf einmal gar nicht mehr erwarten, mich hinzulegen und auszuruhen. Wie lange hatten wir mit Zarina geredet? Ich wusste es nicht.


  Gemeinsam mit Diana folgte ich dem linken Tunnel. Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis er sich zu einer kleinen Kammer ausweitete, die mit den zwei dünnen Matratzen, die auf dem Boden lagen, schon vollständig ausgefüllt war. Meine Freundin ließ sich auf eine der Matratzen fallen und kramte ihre Decke aus ihrem Beutel, ich wickelte mich in meinen Umhang und rollte mich zu einer Kugel zusammen.


  Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis wir in die Schlacht ziehen würden. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis ich sterben würde. Ich schloss die Augen und versuchte diese Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Ich hatte mich für diesen Weg entschieden, und deswegen würde ich ihn auch zu Ende gehen! Noch eine ganze Weile lag ich wach und wartete auf den Schlaf. Dianas gleichmäßiger Atem erfüllte den Raum und ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren und alle störenden Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Nach einer gefühlten Ewigkeit sank ich in einen unruhigen Schlaf.


  Licht und Liebe


  Ich drängte mich durch das große, gläserne Eingangstor in die Aula unserer Schule, nur um kurz darauf durch eine kleinere Tür wieder ins Freie zu treten. Überall standen Gruppen von Schülern und auf einmal kam ich mir klein und unbedeutend vor. Wie lange war es her, dass ich das letzte Mal so viele Menschen an einem Ort gesehen hatte?


  „Alisha! Alles Gute zum Geburtstag!“ Ich sah meine Freundinnen, die in der hintersten Ecke standen. Als ich bei ihnen war, reichten sie mir ein silbernes Armband, das ich auf meiner Handfläche ausbreitete und betrachtete. Das Armband bestand aus feinen, aneinandergereihten silbernen Ringen, die in der Sonne glitzerten. An vier von ihnen hingen kleine Anhänger. Vorsichtig nahm ich einen von ihnen zwischen zwei Finger und betrachtete ihn eingehender. Er stellte ein Buch dar. Ein aufgeschlagenes Buch und wenn ich genau hinsah, konnte ich sogar dünne Linien erkennen, die anscheinend beschriebene Zeilen sein sollten.


  „Das ist von mir“, erklärte Mirjam. „Von jedem von uns ist ein Anhänger. Das Buch soll dich an mich erinnern, und daran, dass du nicht immer alles wissen musst. Hauptsache du weißt, wo du nachschauen kannst.“


  Mit einem Ruck fuhr ich hoch. Der Traum stand mir noch so deutlich vor Augen, als hätte ich all das gerade erst erlebt. Die Welt verschwamm hinter einem Vorhang aus Tränen, als ich daran dachte, dass ich nie wieder auf die Erde zurückkehren würde. Stimmte es, dass Träume die geheimsten Wünsche und Sehnsüchte widerspiegeln? Wünschte ich mir so sehr, meine Freundinnen wiederzusehen, dass ich sogar von ihnen träumte? Oder ...


  Plötzlich wurde mir klar, dass ich etwas übersehen hatte. Auf einmal musste ich an den Tiger denken, der hinten in das Buch der Elfen hineingezeichnet war und an die rätselhafte Prophezeiung darüber.


  Nur, wer Licht und Liebe vereint, vermag es, das Band zu lösen, das mich auf ewig fesseln kann.


  Was war Licht? Was war Liebe? Ich wusste es nicht.


  Das Buch soll dich an mich erinnern, und daran, dass du nicht immer alles wissen musst. Hauptsache, du weißt, wo du nachschauen kannst.


  Licht ... Was war Licht?


  Ich sah hinüber zu Diana, die noch immer friedlich schlief. Da ich sie nicht wecken wollte, stieg ich leise über sie drüber und kramte Lehvet aus ihrem Beutel. Dann setzte ich mich wieder auf meine Matratze und blätterte so lange in dem alten Buch, bis ich die Seite mit dem Tiger gefunden hatte. Die Augen der Wildkatze schienen mich noch immer mit einer Mischung aus Angst und Hoffnungslosigkeit anzusehen. Vorsichtig streckte ich eine Hand aus und strich über die Zeichnung. Gonzas. Der Wächter der Vergessenen Stadt. Der Wächter von Senem Edar. Mein Blick huschte hinauf zu der Prophezeiung. Vielleicht hatte ich irgendeinen wichtigen Hinweis übersehen, irgendetwas ...


  Doch dann fiel mir wieder ein, dass der Wortlaut elfisch war und ich ihn daher nicht verstehen konnte. Elfisch ...


  Nur, wer Licht und Liebe vereint, vermag es, das Band zu lösen, das mich auf ewig fesseln kann.


  Es war nicht möglich, Licht und Liebe zu vereinen, es sei denn ...


  „Diana!“ Ich sprang auf und rüttelte meine Freundin wach.


  „Was ist denn?“, murmelte Diana schlaftrunken und richtete sich auf. Aus müden Augen sah sie mich an.


  „Was heißt Licht auf elfisch?“ Ich schrie fast, so aufgeregt war ich.


  „Licht? Avira. Wieso willst du das wissen?“ Diana runzelte die Stirn.


  „Avira“, hauchte ich. Es war nicht das erste Mal, dass ich dieses Wort hörte. Avira, die elfische Gottheit. Resigniert ließ ich mich neben meine Freundin auf die Matratze fallen.


  „Tut mir leid“, flüsterte ich.


  Als Diana mich immer noch verständnislos ansah, begann ich zu erklären. Ich erzählte ihr von meinem Traum und wie ich auf einmal an den Tiger im Buch denken musste.


  „Licht und Liebe kann man nicht vereinen. Liebe ist ein Gefühl, und Licht ... keine Ahnung. Ich habe nur gedacht ...“ Ich brach ab, weil mir auf einmal klar wurde, dass ich gar nicht wusste, was ich gedacht hatte. „Da die Prophezeiung auf elfisch geschrieben ist, muss die Antwort auch auf elfisch sein ...“, setzte ich an, schwieg dann jedoch.


  Es war eine Eingebung gewesen. Ich hatte keine Erklärung dafür. Nachdenklich spielte ich mit dem Anhänger an Celias Kette herum. Der kühle Stein fühlte sich beruhigend in meinen Händen an.


  „Avira“, murmelte Diana. „Avira. Avira. Avira.” Es hörte sich beinahe an, wie eine Beschwörung, so oft wiederholte sie das Wort. Immer und immer wieder, als müsse sie sich selbst überzeugen. Auf einmal wurden ihre Augen groß und sie sah mich an.


  „Deine Kette“, hauchte sie. „Celia hat sie von Marlon bekommen, nicht wahr? Als Zeichen seiner Liebe. Und dann hat Celia sie dir geschenkt ...“ Sie brach ab und sah mich ungläubig an. „Das kann doch nicht sein“, flüsterte sie. „Wie konnten wir nur so blind sein?“


  „Was ist denn?“ Langsam wurde ich ungeduldig.


  „So ques vil narijen avira e marven ... Nur, wer Licht und Liebe vereint ... Alisha! Warum hat Marlon Celia die Kette geschenkt?“


  „Als Zeichen seiner Liebe“, wiederholte ich wie automatisch Dianas Worte von vorhin.


  Meine Freundin nickte heftig. „Und wieso hat Celia dir die Kette geschenkt?“


  „Keine Ahnung.“ Ich zuckte mit den Schultern.


  „Mensch Alisha!“, rief Diana aus und schlug sich mit der flachen Hand gegen den Kopf.


  „Damit ich sie nicht vergesse? Und ... sie hat einen Teil ihrer Gabe in diese Kette gespeichert, damit ich sie benutzen kann, wenn ich in Gefahr bin!“, fiel mir auf einmal ein.


  „Und warum hat sie das getan? Warum will sie nicht, dass du sie vergisst? Warum schenkt sie dir einen Teil ihrer Gabe? Warum will sie dich um jeden Preis beschützen?“


  „Weil ...“ Meine Augen wurden groß. „Weil sie mich liebt“, flüsterte ich. „Meinst du ... meinst du ...“


  Diana wartete gar nicht ab, bis ich ausgesprochen hatte. „Natürlich!“ Sie stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. „Mit Liebe ist deine Kette gemeint. Und mit Licht ... meine.“


  Überrascht sah ich meine Freundin an. „Wieso?“


  „Avira ist die höchste Gottheit der Elfen. Avira ist die Göttin des Kriegs, aber auch des Lichts. Als meine Großmutter mir die Kette auf dem Sterbebett in die Hand drückte, sagte sie: Es ist der Rote Stern. Avira schenkte ihn uns, um dem Elfenvolk in den Zeiten der Dunkelheit ein Licht zu geben, das sie führt. Trage ihn immer bei dir, denn er schützt dich vor den Zaubern der Nacht.“


  Alisha!“ Diana ging vor mir in die Knie. „Öffne bitte den Verschluss meiner Kette.“


  Meine Finger zitterten so sehr, dass es mehrere Sekunden dauerte, bis ich es schaffte. Staunend betrachtete ich den Roten Stern, der selbst im spärlichen Licht einer einzigen Fackel unnatürlich hell leuchtete, bis Diana mir ihre Kette aus der Hand nahm.


  „Gib mir deine Kette“, bat meine Freundin.


  Zögernd griff ich an meinen Hals und schloss die Hand um den kühlen, glatten Stein.


  „Bitte! Es ist doch nicht für lange!“


  Ich riss mich zusammen. Als ich mir die Kette über den Kopf zog und sie Diana reichte, wurde mir auf einmal kalt, sodass ich mich fester in meinen Umhang hüllte. Es war das erste Mal, seit meinem fünfzehnten Geburtstag, dass ich Celias Kette abgelegt hatte und erst jetzt merkte ich, wie sehr sie eigentlich zu mir gehörte. Sie war ein Teil von mir geworden, ohne den eine seltsame Leere in meiner Brust herrschte.


  Diana griff nach Lehvet, das noch immer aufgeschlagen auf meinem Bett lag, und legte es sich auf den Schoß. Dann ließ sie die beiden Ketten vorsichtig auf den Kopf des gezeichneten Tigers fallen. Mein Herz klopfte wie wild und ich ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass mir meine Nägel in die Haut schnitten. Doch nichts geschah. Ich sah, wie Tränen in Dianas Augen stiegen und auch ich spürte, wie eine tiefe Hoffnungslosigkeit in mir aufstieg. Wir hatten es versucht. Unsere Theorie war doch so logisch! Warum funktionierte sie nicht? Aufmerksam betrachtete ich den schillernden roten Stern. Dann wanderte mein Blick weiter zu dem flachen, grünen Stein, den ich von Celia bekommen hatte. Er war kreisrund und in seiner Mitte befand sich ein rundes Loch.


  „Warte mal!“, rief ich etwas zu laut aus und drängte mich neben Diana. Meine Hände zitterten, als ich meinen Stein genau auf die Stirn des Tigers legte und dann den Stern nahm. Vorsichtig drückte ich den Stern in das Loch in der Mitte des Steins. Ich war selber überrascht, als er genau passte.


  Ich hörte, wie Diana neben mir die Luft einsog. Als ich den Blick hob, erstarrte ich. Vor uns breitete sich knapp über dem Boden eine bläulich schimmernde Nebelwolke aus, die immer größer wurde, bis sie Diana und mich einhüllte und ich nicht mal mehr die Hand vor Augen erkennen konnte. Das Atmen fiel mir schwer, meine Augen brannten und ich musste husten.


  „Was passiert hier?“, schrie ich mit vor Panik zitternder Stimme.


  Ich spürte, wie Diana ihre Hand um meinen Arm schloss. Sie drückte so fest zu, dass es schmerzte. „Magie“, hauchte sie.


  So schnell, wie er gekommen war, verzog sich der Nebel auch wieder.


  „Was ... ist das?“, fragte ich leise und starrte Diana an. Meine Freundin hatte eine Hand wie eine Schale vor sich ausgestreckt, in der ein silbernes Licht schimmerte, das so hell strahlte, dass ich die Augen zusammenkneifen musste.


  Diana sah mich unergründlich an. Das seltsame Licht spiegelte sich in ihren schwarzen Augen und ließ sie unheimlich glitzern. Dann schloss sie die Hand und das Licht erlosch. Die Höhle schien in Dunkelheit zu versinken und erst jetzt merkte ich, dass die Fackel erloschen war. Eine Welle von Panik übermannte mich. Was war hier los?


  „Viras netol! Estale rian!“, hörte ich Diana murmeln. Ihre Stimme schien wie aus weiter Ferne zu kommen.


  Im gleichen Augenblick flammte die Fackel wieder auf. Für einen Moment konnte ich nur da stehen, wie festgefroren und starrte mit offenem Mund auf Dianas Matratze, auf der noch immer Lehvet lag. Das alte Buch war aufgeschlagen, doch die Seite ... war leer. Zwar lagen noch immer unsere beiden Ketten darauf, doch die Zeichnung des Tigers war verschwunden.


  „Das wurde aber auch Zeit!“


  Überrascht fuhr ich herum, als hinter mir eine tiefe, dröhnende Stimme ertönte. Ich schrie erschrocken auf, als ich den Tiger sah. Er war riesig, vielleicht drei Meter lang und seine grünen Augen funkelten gefährlich. Sein Schwanz peitschte unruhig hin und her, als er ein paar Schritte auf mich zukam. Erschrocken wich ich zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand. Woher kam der Tiger? Konnte es wirklich sein, dass ...


  Plötzlich stutze ich und kniff die Augen zusammen, um genauer hinzusehen. Nein, ich hatte mich nicht getäuscht: Auf der Stirn des Tigers prangte ein etwa faustgroßer, roter Stern, der im Licht der Fackel glänzte.


  „Gonzas!“ Langsam und bedächtig trat Diana aus dem Schatten hervor. Ihre Stimme klang ehrfürchtig, beinahe unterwürfig, als sie vor den Tiger trat und sich vor ihn auf den Boden kniete.


  „Steh auf, Elfenmädchen!“, befahl Gonzas. „Du musst dich nicht vor mir verneigen.“ Er senkte den Kopf. „Ihr habt mich befreit, und dafür danke ich euch.“ Der Tiger sah zu mir hinüber.


  Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Das war doch nicht möglich, oder? Tiger konnten doch nicht sprechen!


  „Ich stehe auf ewig in eurer Schuld.“


  „Magie“, murmelte ich. Das Wort kam mir wie von selbst über die Lippen.


  Gonzas sah mich durchdringend an. „Ja. Magie“, stimmte er zu.


  Eine Weile herrschte Schweigen, während jeder in seine eigenen Gedanken vertieft war. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich dachte daran, was Talesia mir erzählt hatte, über Gonzas, den Wächter der Vergessenen Stadt, dessen Aufgabe es gewesen war, die Elfen zu schützen, bis er durch Schwarze Magie in ein Buch verbannt worden war. Wir hatten es geschafft, ihn zu befreien, aber was würde jetzt geschehen? Würde Gonzas uns in unserem Kampf zur Seite stehen? Würde er mit uns in den Krieg ziehen?


  Als hätte der Tiger meine Gedanken gelesen, begann er zu sprechen: „Es war meine Aufgabe, die Elfen zu warnen, falls Senem Edar angegriffen würde, doch ich habe es nicht rechtzeitig geschafft. Ich sollte den König beschützen, aber ich habe es nicht erfüllen können.“ Gonzas senkte den Kopf. „Wenn ihr es erlaubt, werde ich versuchen, meine Fehler wiedergutzumachen und euch in eurem Kampf gegen den Tyrannen beistehen.“


  „Natürlich.“ Diana lächelte. „Wir können jeden Kämpfer gebrauchen!“ Ihr Blick schweifte zwischen mir und Gonzas hin und her, dann fragte sie: „Sollen wir zu Tiyan und Delian gehen?“


  Ich nickte und hastete etwas zu schnell auf den Ausgang der Höhle zu. Hinter mir hörte ich Dianas federleichte Schritte. Ein mulmiges Gefühl beschlich mich, als mir klar wurde, dass ich Gonzas im Rücken hatte. Gonzas. Den Wächter der Vergessenen Stadt. Wir hatten es geschafft, ihn zu befreien, doch was würde es uns bringen? Er hatte die Aufgabe gehabt, die Elfen zu beschützen und hatte versagt. Nein, nicht ganz versagt. Es gab noch eine Elfe. Musste Gonzas jetzt Diana beschützen? Und wie sollten wir das alles nur Tiyan und Delian erklären?


  An der nächsten Weggabelung bogen wir nach rechts ab und folgten dem schmalen Tunnel, der bald in eine kleine, runde Kammer auslief. Der Boden war von den zwei Matratzen und den Decken fast vollkommen bedeckt. Nur eine einzige Fackel spendete schummriges Licht, sodass ich Delian, der in der hintersten Ecke saß, zuerst gar nicht bemerkte. Erst sein überraschter Schrei und das Klirren seines Schwertes machten mich auf ihn aufmerksam.


  „Ein Tiger! Ein Tiger!“, schrie er und sprang vor, seine Waffe angriffsbereit erhoben.


  „Der tut nichts!“ Diana stellte sich schützend vor Gonzas.


  Einen Augenblick lang war es still. Delian verharrte mitten in seiner Bewegung und sah seine Freundin überrascht an, während er sein Schwert langsam senkte. Diana berührte sanft seine Schulter und drückte ihn auf die Matratze.


  „Wo ist Tiyan?“ Suchend sah ich mich in der Höhle um.


  „Er ist bei Zarina“, erklärte Delian leise.


  Für einen Herzschlag schien die Zeit stillzustehen, dann fegte eine mächtige Welle aus verschiedenen Gefühlen über mich hinweg, die mich mitriss und ertränkte. Tiyan war bei Zarina. Warum war er nicht zu uns gekommen, als er aufgewacht war? Was machte er bei Zarina? Ein heftiger Hass, gemischt mit Wut und Eifersucht stieg in mir hoch und auf einmal hatte ich Angst vor mir selber. Was war nur los mit mir?


  „Ich gehe ihn holen“, bot ich schnell an.


  „Nein, Alisha, lass ihn. Wir können es ihm auch später ...“, setzte Diana an, doch den Rest ihres Satzes bekam ich bereits nicht mehr mit, so schnell verließ ich die Kammer.


  Ich zwängte mich an Gonzas vorbei hinaus in den schmalen Tunnel. Dort begann ich, zu rennen. Schneller und immer schneller, bis meine Seite schmerzte und mein Herz raste. An den Kreuzungen und Abzweigungen hielt ich nicht, um zu überlegen, welchen Weg ich nehmen sollte, sondern verließ mich einfach auf mein Gefühl. Es tat gut, so zu rennen, auch wenn mir schon bald der Schweiß den Nacken hinunterströmte und ich das Gefühl hatte, jeden Moment zusammenzubrechen. Irgendwann stieß ich auf einen breiteren, heller erleuchteten Gang, in dem sich allerhand Leute tummelten. Manche schielten verstohlen zu mir hinüber oder kicherten hinter vorgehaltener Hand, als ich an ihnen vorbeihetzte. Es dauerte nicht lange, bis ich die große Höhle erreichte, von der mehrere kleine Tunnel abzweigten. Aber jetzt blieb ich doch stehen und sah mich aufmerksam um. Ich wusste nicht, wie ich den Weg bis hierher in diesem Labyrinth hatte finden können.


  „Entschuldigen Sie, wo finde ich denn Zarina?“, fragte ich ein Mädchen ungefähr in meinem Alter mit langen, blonden Zöpfen und wachen, braunen Augen.


  Sie musterte mich eingehend und deutete dann auf einen unscheinbaren Tunnel auf der anderen Seite der Höhle.


  Ich bedankte mich hastig und eilte dann darauf zu. Doch kurz bevor ich ihn erreichte, zögerte ich. Auf einmal hatte ich Angst davor, einfach in Zarinas Kammer zu platzen.


  Endlich nahm ich all meinen Mut zusammen und trat in den niedrigen Tunnel. Ich folgte ihm eine ganze Weile, ging mit jedem Schritt langsamer und musste mich zwingen, überhaupt weiterzugehen. Meine Beine fühlten sich jetzt furchtbar schwer an und mein Herz pochte so laut in der beinahe vollkommenen Stille, dass ich glaubte, es würde mich schon von Weitem verraten.


  Ein plötzliches Geräusch ließ mich zusammenzucken und riss mich aus meinen Gedanken. War das wirklich ... das Klirren eines Schwertes gewesen? Wieder begann ich zu laufen, während die wildesten Gedanken durch meinen Kopf spukten. Trainierten Tiyan und Zarina nur miteinander? Oder kämpften sie wirklich? Was, wenn Delian sich geirrt hatte, und Tiyan gar nicht bei Zarina war?


  Als ich um eine enge Biegung rannte, erkannte ich Tiyan und Zarina schon von Weitem. Sie hielten beide ihre Schwerter in der Hand und umkreisten einander, wobei sie ihre Waffen drohend erhoben hatten. Sie trainierten miteinander!


  Erleichterung durchströmte mich, als ich keuchend anhielt und mich gegen die kühle Wand lehnte. Fasziniert beobachtete ich die konzentrierten Gesichter, die eleganten Bewegungen und die schnellen Schlagaustausche der beiden Kämpfer. Sie trainierten wohl schon eine ganze Weile, denn ihnen rann bereits der Schweiß über das Gesicht, doch ihre Schwerter trafen noch immer mit solcher Wucht aufeinander, dass Funken sprühten. Eine ganze Weile stand ich einfach nur da und sah den beiden zu. Zarina war unglaublich schnell und gewandt, sie wich Tiyans kräftigen Schlägen geschickt aus, nur um dann selber von der Seite her anzugreifen. Ihre Haltung, ihre fließenden Bewegungen. All das erinnerte mich an eine Katze. Zarina teilte Hiebe aus, ohne selber einen einzigen einstecken zu müssen, und während ich sie beobachtete, wurde mein Respekt vor der Anführerin immer größer.


  Der Kampf endete ganz plötzlich: Zarina wich Tiyans Angriff geschickt aus und wechselte ihr Schwert in die andere Hand. Ihre Klinge sauste auf Tiyans Seite zu und der Junge konnte sich nur noch durch einen Sprung nach hinten retten. Nun stand er mit dem Rücken an der Wand und Zarina ließ eine Abfolge von schnellen, gut platzierten Hieben auf ihn niedersausen. Als Tiyan versuchte, die Angriffe zu parieren und sein Schwert hob, duckte Zarina sich, sprang einen Schritt zur Seite und griff von links an. Tiyan konnte sich nicht mehr schnell genug umdrehen, und ehe er sich versah, hatte Zarina ihm ihre Klinge an den Hals gelegt.


  „Gib auf!“, zischte sie triumphierend.


  Mit einem lauten Klirren fiel Tiyans Schwert zu Boden und Zarina ließ ihre Waffe sinken.


  Bewundernd betrachtete ich die zierliche, dunkelhaarige Frau. Mir war es immer unmöglich erschienen, gegen Tiyan zu gewinnen.


  „Alisha? Was machst du denn hier?“, riss Tiyans Stimme mich aus meinen Gedanken. Er hob sein Schwert auf und kam auf mich zu.


  „Ich ... sollte dich holen“, setzte ich an. „Diana und ich haben es geschafft, Gonzas zu befreien, und jetzt ...“


  „Alles von Anfang an!“, unterbrach Tiyan mich. „Wer ist Gonzas?“


  „Komm mit!“ Ich richtete mich auf und eilte den engen Tunnel entlang. Nachdem Tiyan Zarina zum Abschied noch einmal zugenickt hatte, folgte er mir. Während sich meine Beine nach dem langen Lauf noch schwach und zittrig anfühlten, schien Tiyan kein bisschen erschöpft zu sein. Er hatte keine Schwierigkeiten, mit mir Schritt zu halten, und als wir die große Höhle betraten, schloss er zu mir auf, sodass wir nebeneinander gingen.


  „Wer ist Gonzas?“, wiederholte er.


  „Der Wächter der Vergessenen Stadt“, erklärte ich.


  Auf Tiyans Gesicht konnte ich ablesen, dass ihm das nicht weiterhalf, also begann ich, die ganze Geschichte zu erzählen. Von der Prophezeiung und Talesia und wie Diana darauf gekommen war, das alles könne etwas mit unseren Ketten zu tun haben. Tiyan hörte mir aufmerksam zu, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. Als ich endete, schlenderten wir gerade durch den breiten, hell erleuchteten Gang, in dem noch immer allerhand Betrieb herrschte.


  Eine Weile schwiegen wir, bis Tiyan meinte: „Wir brechen erst heute Abend auf, also können wir heute noch ein wenig üben.“


  Ich nickte nur.


  „Vielleicht kannst du auch mit Zarina trainieren, sie ist wirklich gut“, fuhr er fort.


  Wieder nickte ich nur gedankenverloren, als ich auf einmal Tiyans Hand auf meiner Schulter spürte. Mein Lehrer drückte mich sanft nach rechts und schob mich in einen niedrigen Tunnel. Verwirrt sah ich auf.


  „Was ...“, setzte ich an, doch Tiyan unterbrach mich lachend.


  „Das ist der Tunnel, der zu unseren Schlafkammern führt. Du hättest ihn fast verpasst.“


  „Oh“, murmelte ich und senkte den Blick. Ich spürte, wie ich rot wurde. „Danke.“


  Den Rest des Weges schwiegen wir.


  Letzte

  Vorbereitungen


  Diana, Delian und Gonzas erwarteten uns bereits.


  „Gut, dass ihr kommt!“ Diana sprang auf, grinste mich an und setzte sich wieder. Sie klopfte neben sich auf die Matratze und ich folgte der Aufforderung und ließ mich neben sie fallen.


  „Hier, wir haben was zu essen besorgt!“, meine Freundin hielt mir einen Laib Brot und eine Schale mit Früchten entgegen.


  Während ich es mir schmecken ließ, beobachtete ich, wie Tiyan auf mich zukam, den Tiger, der sich in eine dunkle Ecke der Kammer gelegt hatte, dabei nicht aus den Augen lassend. Trotz – oder vielleicht gerade wegen – Tiyans ängstlichem Gesicht konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Keine Sorge, der tut nichts!“, beruhigte ich Tiyan, musste jedoch noch im gleichen Augenblick daran denken, wie viel Angst ich gehabt hatte, als ich Gonzas das erste Mal gegenübergestanden hatte.


  Tiyan ließ sich neben mir nieder und brach sich ein Stück Brot ab, ohne sein Schwert dabei aus der Hand zu legen.


  „Haben wir noch viel Zeit, bevor wir aufbrechen?“, wollte ich mit vollem Mund wissen.


  Diana schüttelte den Kopf. „Als ich im Lager unterwegs war, habe ich mich erkundigt. Wir haben ziemlich lange geschlafen, es dürfte so gegen Mittag sein.“


  „Na dann.“ Tiyan erhob sich. „Kommst du, Alisha? Es ist Zeit, dass wir noch mal ein wenig trainieren.“


  Ich nickte, wischte die Hände an meinem Kleid ab und eilte kurz in Dianas und meine Kammer, um Tanizun zu holen, bevor ich Tiyan durch die unzähligen Tunnel folgte, bis wir wieder den bevölkerten, breiten Gang erreichten. Tiyan fragte einen Mann, der ein Schwert am Gürtel baumeln hatte und eine silberne Rüstung trug, wo man hier trainieren könne, woraufhin wir in eine große Höhle, die bereits übervoll mit anderen Kämpfern war, gelotst wurden.


  Wir verbrachten den ganzen Nachmittag mit Üben. Ich bemerkte gar nicht, wie die Zeit verging, bis ich Diana plötzlich am Rand der Höhle stehen sah. Erst als ich Tanizun sinken ließ, spürte ich die starken Schmerzen in meinem Arm und das Zittern meiner Beine. Hatten wir wirklich seit heute Mittag durchgehend trainiert?


  „Wollt ihr noch etwas essen?“, fragte Diana. „Zarina hat uns Proviant eingepackt. Sie möchte, dass wir uns bei Sonnenuntergang draußen treffen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


  Gemeinsam mit Tiyan und Diana eilte ich den Gang entlang zurück in unsere Schlafkammern und packte meine Sachen zusammen.


  Meine Freundin ließ sich auf ihre Matratze fallen und sah zu, wie ich meinen Beutel aus einer Ecke kramte.


  „Hier.“ Sie hielt mir ein Stück Brot entgegen, das ich dankbar nahm. Dann ließ Diana sich rückwärts auf den Boden sinken und starrte hinauf zur Decke.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte ich besorgt.


  „Ja. Ja“, seufzte meine Freundin. „Wir haben es geschafft. Wir haben alle sechs Widerstandsgruppen geeint. Und jetzt ... jetzt fliegen wir zurück und in wenigen Tagen werden wir aufbrechen. In die Schlacht.“


  „Ja.“ Ich setzte mich neben sie. „Ja“, murmelte ich noch einmal. Die Schlacht. Bisher war sie mir immer so weit entfernt vorgekommen, aber jetzt ...


  „Vielleicht werden wir gewinnen.“ Diana fixierte noch immer die Decke, während ihre Hand mit ihrer Kette spielte. „Vielleicht auch nicht.“


  „Diana, ich habe Angst!“, brach es auf einmal aus mir hervor, ehe ich es zurückhalten konnte. „Ich werde sterben, aber ich habe solche Angst vor dem Tod!“


  „Jeder Mensch hat Angst vor dem Tod, weil er nicht weiß, was danach kommt“, erklärte meine Freundin sachlich, doch ich konnte das leichte Zittern in ihrer Stimme hören. „Das ist ganz normal.“


  „Ich weiß.“ Ich senkte den Blick. „Trotzdem will ich nicht sterben!“ Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, bereute ich sie auch schon wieder. Ich erinnerte mich an Talesias Rat, ich solle meinen eigenen Weg wählen, ihn dann jedoch auch zu Ende gehen. Ich hatte ihn gewählt und jetzt zweifelte ich schon wieder.


  „Noch ist es nicht zu spät, Alisha, noch kannst du umkehren!“, flüsterte eine leise Stimme in meinem Kopf. Ich wusste, dass sie recht hatte, aber gleichzeitig wusste ich, dass ich nicht umkehren würde. Nicht nach all dem, was ich bereits durchgemacht hatte. Nein, ich würde kämpfen, für Diana, für meine Mutter, für Aviranes. Unwillkürlich tastete meine Hand nach dem Anhänger an meinem Hals und schloss sich um den kühlen, glatten Stein. Für Celia.


  Mit einem Ruck stand ich auf, schnallte mir Tanizun um die Hüften und nahm meinen Beutel. Dann streckte ich Diana die freie Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.


  „Komm“, sagte ich sanft. „Es macht keinen Sinn, sich Gedanken über das zu machen, was kommen wird. Das Leben ist hier. Und jetzt.“


  Ein leichtes Lächeln spielte um die Mundwinkel meiner Freundin. „Ich habe auch Angst, Alisha“, gestand sie leise. „Angst davor, dass ich dich nach der Schlacht nie wiedersehen werde.“


  Ich lächelte traurig und sah auf Diana hinab. „Weißt du, ich glaube, der Tod ist für den, der zurückbleibt, immer schlimmer als für den, der stirbt“, murmelte ich und dachte an meine Nachbarin, die friedlich eingeschlafen war, um nie wieder aufzuwachen.


  „Ja ... vielleicht hast du recht.“ Diana ergriff meine Hand und ließ sich von mir auf die Füße ziehen.


  Ich bückte mich nach ihrem Schwert, das neben mir auf dem Boden lag, und hob es auf, wobei mein Blick auf die in die Klinge eingeritzten Worte fiel.


  Tanizun Avira Lehvet.


  „Tanizun bedeutet Freiheit, Avira Licht und Lehvet Wahrheit. Diese drei Wörter sind in alle elfischen Klingen eingeritzt, damit die Krieger nie vergessen, wofür sie kämpfen.“ So hatte Diana es mir in Senem Edar erklärt. Doch auf die Klinge dieses Schwertes war noch ein viertes Wort eingeritzt.


  Ivea.


  „Was bedeutet Ivea?“, wollte ich wissen.


  Diana sah mir über die Schulter. „Es ist der Name des Schwertes“, erklärte sie.


  „Haben alle Schwerter Namen?“


  „Nicht alle. Nur einige wenige.“


  Nachdenklich nickte ich, während ich meiner Freundin ihre Waffe reichte. Tanizun war zweifellos ein besonderes Schwert, deswegen war es auch kein Wunder, dass es einen Namen hatte, aber Dianas Schwert? Ivea?


  „Na los, Alisha, komm! Die anderen warten bestimmt schon auf uns!“


  Ich beeilte mich, meiner Freundin zu folgen, die bereits den schmalen Tunnel entlanghastete. Als wir in den breiten Gang traten, stießen wir auf Tiyan, Delian, Gonzas und Zarina. Gemeinsam folgten wir Zarina, die uns zielsicher durch das Tunnellabyrinth zum Ausgang führte.


  Die untergehende Sonne tauchte die Welt in ein orange-goldenes Licht, das mir nach den zwei Tagen im Inneren des Vulkans in den Augen brannte. Dennoch blieb ich erst einmal stehen, und atmete tief die lauwarme Luft des sterbenden Tages ein. Ich kniff die Augen zusammen und sah auf die weite, schwarze Ebene, die sich unter mir erstreckte. Kein Baum, kein einziger Strauch war darauf zu entdecken.


  „Alisha?“ Die anderen waren bereits ein Stückchen vorgegangen, doch Tiyan drehte sich zu mir um.


  Ich beeilte mich, meinen Freunden zu folgen. Immer wieder rutschte ein Stein unter mir weg, doch ich schaffte es, das Gleichgewicht zu halten und unversehrt am Fuße des Vulkans anzukommen.


  Als hätten die beiden Drachendamen auf uns gewartet, hörte ich auf einmal das Rauschen von Flügeln über mir und einige Sekunden später landeten Skara und Tenea, eine Staubwolke aus schwarzer Asche aufwirbelnd, nur wenige Meter von uns entfernt. Während Zarina einen unterdrückten Schrei hören ließ, sah Gonzas uns nur verächtlich an.


  „Ihr wollt doch nicht im Ernst von mir verlangen, auf dem Rücken eines Drachen zu fliegen, oder?“


  Diana sah ihn ratlos an. „Doch.“


  „Ich kann selber laufen!“, knurrte Gonzas. „Außerdem ... habt ihr jemals schon von einem fliegenden Tiger gehört? Nein?“ Er wartete unsere Antwort gar nicht erst ab. „Na eben! Tiger gehören nicht in die Luft, sondern auf den Boden!“


  „Bitte, du kannst auch gerne hierbleiben“, entgegnete Diana spitz.


  Trotz Gonzas bösem Blick konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  Ein ungehaltenes Schnauben von Tenea ließ mich aufschrecken. Die Drachendame kam auf uns zu und bedachte jeden von uns mit einem strengen Blick, bevor sie Diana und mich sanft mit ihrer feuchten Schnauze anstieß.


  „Wie viele Drachen stehen uns für den Kampf zur Verfügung?“, fragte Zarina.


  „Ich weiß es nicht.“ Diana zuckte mit den Schultern. „Auf jeden Fall genug, um dem Tyrannen einen gehörigen Schrecken einzujagen.“ Sie grinste gequält und strich Tenea über die Schuppen. Dann warf sie einen prüfenden Blick in den Himmel. Die Sonne war inzwischen hinter dem Horizont versunken und nur ein leichtes, rosa Schimmern deutete die Stelle an, an der sie untergegangen war.


  „Wir sollten aufbrechen“, meinte Diana. „Vermutlich schaffen wir die Reise sowieso nicht in einer Nacht, sondern müssen einmal zwischenlanden. Zumindest ...“, sie warf Tiyan einen vielsagenden Blick zu, „... wenn wir einen großen Bogen um Inet fliegen.“


  Als hätte Tenea Dianas Worte verstanden, legte sie sich auf den Boden, damit wir leichter aufsteigen konnten. Unter missmutigem Gemurmel ließ sich auch Gonzas überreden, es sich auf Skara bequem zu machen. Als ich hinter Diana auf Teneas Rücken kletterte, legte ich noch einmal den Kopf in den Nacken und sah hinauf zu der Spitze des Vulkans, die sich nur noch schemenhaft gegen den dunklen Himmel abzeichnete. Wieder würde ich einen Ort hinter mir lassen, der mir kurze Zeit als Zuhause gedient hatte. Doch dieses Mal tat es mir nicht wirklich leid.


  Tenea spreizte einmal die Flügel, dann begann sie, zu laufen. Nach wenigen Metern stieß sie sich kräftig vom Boden ab und arbeitete sich in die Höhe. Ich winkte Zarina, die in der weiten, schwarzen Ebene unter uns einsam und verloren aussah, noch einmal zu. Ihre Gestalt wurde immer kleiner und kleiner, bis die Dunkelheit sie vollkommen verschluckte.


  Der Wind fuhr mir durchs Haar und ich lächelte, als ich meinen Umhang fester um mich wickelte. Um uns herum war es still. Ich hörte nur das gleichmäßige Auf und Ab von Teneas Flügeln und Diana, die leise eine mir unbekannte Melodie summte. Die Sterne und der Mond über mir schienen zum Greifen nah zu sein und ich fühlte die Schuppen der Drachin hart und kalt unter meiner Haut. Ja, ich war wieder dort, wo ich hingehörte. Ich war im Himmel. Ich war frei.


  Noch eine ganze Weile beobachtete ich die silbrig schwarze Landschaft, die lautlos unter mir dahinglitt. Irgendwann wurden meine Augen schwer und ich lehnte meinen Kopf an Dianas Rücken. Ich musste wohl irgendwie eingeschlafen sein, denn als ich die Augen öffnete, graute im Osten bereits der Morgen.


  „Bald wird es hell! Wir sollten zusehen, dass wir landen!“, rief Tiyan gerade in unsere Richtung.


  Verschlafen sah ich mich um. Unter uns breitete sich der Wald wie ein weiter, grüner Teppich aus und rechts konnte ich am Horizont das Meer ausmachen. Tenea glitt etwas tiefer hinab, sodass wir nun dicht über den Baumkronen flogen auf der Suche nach einer versteckten Lichtung, auf der wir den Tag über rasten konnten. Es dauerte nicht lange, bis wir fündig wurden. Wir aßen ein wenig, bevor ich mich erbot, die erste Wache zu übernehmen. Ich lehnte mich an einen alten, knorrigen Baum und beobachtete, wie meine Freunde sich in ihre Decken wickelten. Diana und Delian schliefen wieder dicht aneinander gekuschelt ein, während Tiyan ganz am anderen Ende der Lichtung lag. Selbst im Schlaf hielt er sein Schwert umklammert. Gonzas hatte sich unter die Bäume zurückgezogen, wo er sich zu einer Kugel zusammengerollt hatte.


  Ein paar Minuten lang blieb ich angespannt sitzen und lauschte in den Wald hinein, dann lehnte ich mich zurück. Morgen früh würden wir in Tamilons Lager ankommen. Dann würden wir bald in die Schlacht ziehen. Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben, doch es wollte mir nicht gelingen. Plötzlich musste ich an Dianas Worte denken.


  Ich habe auch Angst, Alisha. Angst davor, dass ich dich nach der Schlacht nie wiedersehen werde.


  Ich spürte, wie sich auf meinen Armen eine Gänsehaut bildete. Ich hatte auch Angst. Angst vor der Schlacht, Angst vor dem Tod. Warum hatte Diana mir diese Prophezeiung auch vorlesen müssen? Warum war seitdem alles anders geworden? Als eine große Welle der Hoffnungslosigkeit und der Verzweiflung über mir zusammenschwappte, barg ich meinen Kopf schützend in meinen Händen und begann leise ein Lied zu singen, um mich abzulenken. Die Worte kamen wie von selbst über meine Lippen, doch als ich begriff, dass ich gerade das Lied der Elfen sang, entglitten mir sowohl die Worte als auch die Melodie.


  Ich war kaum müde, deswegen blieb ich fast den ganzen Tag wach. Erst am späten Nachmittag weckte ich Diana und wickelte ich mich in meinen Umhang, um wenigstens ein paar Stunden zu schlafen, bevor die Reise weiterging.


  Kurz, nachdem die Sonne untergegangen war, brachen wir auf. Wir flogen wieder an der Küste entlang und ich konnte mich am endlosen, schwarzen Ozean, in dem sich die halbe Mondsichel und die Sterne hell leuchtend spiegelten, einfach nicht sattsehen. Obwohl ich verzweifelt gegen den Schlaf ankämpfte, da ich dieses Gefühl der Freiheit und der Sorglosigkeit noch ein wenig genießen wollte, musste ich mich doch geschlagen geben. Ich wunderte mich noch darüber, dass ich hundert Meter über dem Erdboden auf dem Rücken eines Drachen so gut schlafen konnte, als ich bereits in das Reich der Träume hinüberglitt.


  „Alisha, wach auf!“ Diana rüttelte mich sanft an der Schulter.


  „Was?“ Verschlafen öffnete ich die Augen.


  „Wir sind gleich da.“


  Ich musste mehrmals blinzeln, um etwas erkennen zu können. Die Sonne war bereits aufgegangen. Hell und blass stand sie nur wenige Zentimeter über dem endlosen, blauen Meer. Plötzlich legte Tenea die Flügel an und ließ sich in die Tiefe fallen, bis sie den Sturz nur knapp über den Baumkronen abfing. Einen kurzen Moment lang segelten wir noch so dahin, bis die Drachendame sich noch weiter sinken ließ und wir durch das dichte Dach aus Blättern und Zweigen auf eine kleine Lichtung gelangten. Die Landung war alles andere als sanft. Mit einem unangenehmen Ruck setzten die Drachen auf dem Waldboden auf und ich glitt benommen von Teneas Rücken.


  „Wo sind wir hier?“, fragte ich und sah mich um.


  „Nicht weit vom Lager entfernt.“ Diana sprang von dem Drachen und landete elegant neben mir im Gras.


  „Oh bei Avira, das stehe ich nicht noch einmal durch!“, jammerte Gonzas hinter uns und taumelte an uns vorbei auf den Waldrand zu.


  Diana drehte sich um. „Kommt ihr?“, rief sie Tiyan und Delian zu, „Wir können Skara und Tenea ja auf der Lichtung lassen.“ Sie wandte sich bereits zum Gehen, als sie Tenea noch einmal über die glänzenden Schuppen strich, und ihr zuflüsterte: „Es dauert nicht lange, bis wir wiederkommen. Denkt daran, nur bei Nacht jagen zu gehen.“


  Die Drachendame ließ ein leises Schnauben hören und stupste Diana sanft mit der Schnauze an. Ein Lächeln spielte um die Lippen meiner Freundin, dann wandte sie sich mit einem Ruck um.


  „Wo ist Gonzas?“ Suchend sah Diana sich um. „Gonzas!“, rief sie so laut, dass einige Vögel, die sich in den Ästen über uns eingenistet hatten, erschrocken davonstoben.


  „Ich komme ja schon! Erst zwingt ihr mich dazu, auf einem Drachen zu fliegen und jetzt hetzt ihr mich auch noch durch den Wald!“, jammerte der Tiger beleidigt, als er zwischen ein paar Büschen hervortrat.


  Tiyan fing meinen Blick auf und grinste.


  „Nein, du kannst ruhig hier auf der Lichtung bleiben.“ Diana lächelte. „Ich glaube die Leute im Lager wären ziemlich schockiert, wenn sie auf einmal einen Tiger über die Lichtung traben sehen würden.“


  Wir mussten ungefähr zehn Minuten durch den Wald laufen, bis wir das Klirren von Schwertern vernehmen konnten. Der Übungsplatz konnte nicht mehr weit entfernt sein. Tief sog ich den vertrauten Geruch des Waldes ein: frisches Holz, Harz und Blätter. Ich freute mich darauf, zurück in Tamilons Lager zu kommen. Zurück nach Hause.


  Als wir die große Lichtung mit den hölzernen Hütten in den Baumkronen betraten, herrschte kaum Betrieb. Anscheinend waren die meisten bereits auf dem Übungsplatz. Zielstrebig eilte Diana auf die lange Strickleiter zu, die zu Tamilons Hütte führte, und begann hinaufzuklettern.


  Tamilon hatte uns anscheinend kommen gehört, denn er erwartete uns bereits vor der Hütte.


  „Wie schön, dass es euch allen gut geht!“, rief er erfreut aus, als wir ihm in seinen bescheidenen Schlafraum folgten. „Und, hattet ihr Erfolg?“, erkundigte er sich auch sofort, als wir uns auf den hölzernen Stühlen an seinem Tisch niedergelassen hatten.


  „Ja.“ Diana nickte. Sie griff nach ihrem Beutel, zog die Karte heraus und legte sie auf den Tisch. Tamilon beschwerte die Ecken mit Büchern. „Also“, begann meine Freundin. „Wir waren bei Sagon, sein Lager liegt ungefähr hier. Da liegt Marlons Lager und dort das von Zarina.“ Ihr Finger huschte über die Karte.


  „Sagon, Marlon und Zarina“, murmelte Tamilon. „Jetzt ist der Kreis vollständig. Wir können Inet von allen Seiten her angreifen. Wann brechen die anderen auf?“


  „Sie brechen alle zur gleichen Zeit auf. Wir haben ihnen gesagt, sie sollen losziehen, wenn die Sonne sich hinter schwarzen Wolken verbirgt und es Nacht sein wird, obwohl es helllichter Tag sein sollte. Sie sollen losziehen, wenn die Natur bezwungen sein wird und nicht mehr sich selbst, sondern der Auserwählten gehorchen wird ...“ Diana zögerte, als Tamilon sie überrascht ansah, doch dann fuhr sie fort: „Das Problem ist nur ... alle Widerständler werden zur gleichen Zeit losziehen. Giran und seine Männer kommen auf ihren Drachen, sie dürften innerhalb von zwei oder drei Tagen Inet erreicht haben. Wir brauchen auch ungefähr drei Tage. Artinian, Sagon, Marlon und Zarina brauchen allerdings jeweils ein wenig länger … vielleicht vier Tage? Ich weiß es nicht genau.“


  Tamilon nickte nachdenklich. „Giran wird nur in der Nacht fliegen, damit unser Angriff möglichst lange unbemerkt bleibt. Das bedeutet, es würde ebenfalls vier Tage dauern, bis er in Inet eintrifft. Wenn wir einen Tag später losziehen, müssten wir alle ungefähr zur gleichen Zeit die Festung des Tyrannen erreichen. Sobald wir den Schutz des Waldes verlassen, wird unser Angriff nicht mehr lange geheim bleiben.“ Tamilon stand auf und wanderte unruhig im Zimmer auf und ab. „Wir werden durch die Dörfer ziehen, ich bin mir sicher, einige Bauern, die mit der Situation schon lange unzufrieden sind, werden sich uns anschließen.“


  „Hat Giran noch Drachen an die anderen Lager geschickt?“, unterbrach Diana ihn.


  „Was?“ Der Anführer schreckte aus seinen Gedanken. „Nein, hat er nicht, aber ich nehme es ihm nicht übel.“


  Meine Freundin sah Tamilon ernst an. „Alisha muss in Inet eindringen, um ihre Mutter zu befreien. Sie muss also auf einem Drachen in den Kampf fliegen ...“


  Auf einmal war es still.


  „Ich werde mit ihr fliegen“, erklärte Diana und ballte die Fäuste.


  „Ich wusste, dass du das sagen würdest“, meinte Tamilon und seufzte leise. „Und inzwischen weiß ich auch, dass ich dich nicht aufhalten kann, wenn du eine Entscheidung getroffen hast, Diana Aelenta.“


  Mir blieb nicht verborgen, dass meine Freundin beim Klang des zweiten Namens zusammenzuckte.


  „Aelenta?“, fragte ich, bevor ich es mir verkneifen konnte.


  „Mein Nachname“, erklärte Diana knapp.


  „Wenn Diana in die Schlacht fliegt, fliege ich auch“, mischte sich nun auch Delian entschlossen ein. Liebevoll legte er seiner Freundin einen Arm um die Hüfte. „Irgendjemand muss schließlich aufpassen, dass sie keine Dummheiten macht“, stichelte er und küsste Diana sanft auf die Schläfe. Auf einmal kam ich mir wieder so fehl am Platz vor. Schnell sah ich weg.


  Plötzlich fiel mir Tiyan wieder ein. Er hatte die ganze Zeit das Gespräch nur stumm verfolgt.


  „Was hast du vor?“, fragte ich ihn.


  „Ich weiß nicht. Es ist ...“ Tiyan starrte verlegen auf seine Hände. „Wenn du möchtest, dass ich mitkomme, werde ich es tun“, erklärte er dann mit fester Stimme und sah auf.


  „Ja“, sagte ich leise. „Ja, ich möchte, dass du mit uns fliegst.“


  „Und Gonzas nehmen wir selbstverständlich auch mit!“, mischte sich nun Diana wieder geschäftig ein.


  Tiyan seufzte gespielt und verdrehte die Augen.


  „Wer ist Gonzas?“, wollte Tamilon wissen.


  Wir überließen es Diana, die Geschichte zu erzählen.


  Der Anführer hörte aufmerksam zu und unterbrach meine Freundin nicht ein einziges Mal. Als Diana geendet hatte, herrschte Schweigen in der kleinen Hütte.


  Tamilon ergriff als Erster das Wort. „Dann haben wir ja noch einen wertvollen Mitstreiter gewonnen.“ Er ließ sich auf einen freien Stuhl fallen, stützte den Kopf auf die Hände und sah uns nacheinander eindringlich an. „Ich werde für heute Abend noch eine Versammlung einberufen. Dann können wir bald aufbrechen.“


  Diana nickte.


  Wieder legte sich Schweigen über uns.


  Tamilon nickte uns zu. „Ihr könnt gehen“, erklärte er schlicht. „Ruht euch noch ein wenig aus, aber seid heute Abend bei Sonnenuntergang auf dem Übungsplatz.“


  Nachdem wir die Hütte des Anführers verlassen hatten und Tiyan, Delian und Gonzas sich bereits zum Schlafen zurückgezogen hatten, nahm Diana meine Hand und zog mich in den Wald.


  „Was hast du vor?“, fragte ich, als meine Freundin schließlich stehen blieb und sich unter eine große Eiche fallen ließ.


  „Du musst noch vieles lernen, Alisha. In deinen Adern fließt Elfenblut. Und morgen ... musst du einen elfischen Zauber wirken.“


  „Einen ...“ Meine Augen weiteten sich. „Aber ich weiß doch gar nicht, wie das geht!“


  „Keine Sorge“, beruhigte meine Freundin mich. „So schwer ist es gar nicht. Setz dich.“ Sie klopfte auffordernd neben sich auf den staubigen Waldboden.


  Ich nahm neben ihr Platz.


  „Die Prophezeiung“, murmelte ich. „Die Prophezeiung von Senem Edar.“


  „Genau.“ Diana nickte. „Du bist die Auserwählte, Alisha. Und in deinen Adern fließt Elfenblut. Du bist dazu in der Lage, die Natur zu bezwingen.“


  „Aber ich dachte ...“, unterbrach ich sie hastig. „Ich dachte, das geht nur mit Schwarzer Magie.“


  „Nein, Alisha.“ Diana sah mich ernst an. „Es ist schon richtig, dass du die zwei Arten der Magie unterscheiden musst: die Schwarze und die Weiße. Ich habe es dir schon einmal erklärt, aber ich werde es wieder tun, weil es so wichtig ist: Den Elfen ist der Gebrauch von Schwarzer Magie strengstens untersagt. Zum einen, weil es sehr gefährlich für sie selber ist. Um Schwarze Magie zu verwenden, muss man den Spruch eines normalen Elfenzaubers rückwärts aufsagen, wodurch sich auch die Gabe des Elfs in eine mächtigere Kehrgabe umwandelt.


  Es gibt allerdings nur wenige Elfen, die den Gebrauch von Schwarzer Magie unbeschadet überstehen, denn die Zauber, in die man sich verstrickt, sind mächtig, und wenn du nicht stark genug bist, bringen sie dich um. Oder sie beherrschen dich, was eigentlich noch schlimmer ist. Sie säen einen Samen des Hasses in dir und rauben dir nach und nach den Willen, vergiften deinen Verstand, bis er nur noch einen einzigen Wunsch hat: zu herrschen, sich über alle anderen aufzuschwingen. Es gibt nur wenige Elfen, die den Gebrauch von Schwarzer Magie unbeschadet überstehen: Celia zum Beispiel.“


  Beim Namen meiner Mutter zuckte ich zusammen. Celia. Wie lange hatte ich sie schon nicht gesehen?


  „Oh, tut mir leid.“ Diana nahm meine Hand. „Was ich damit sagen wollte: Ich würde dich nie zwingen, Schwarze Magie anzuwenden, das wäre viel zu gefährlich. Mit dem Zauber, den du Morgen gebrauchen wirst, kann man die Kräfte der Natur auch nicht bezwingen, sondern nur für seine Zwecke gebrauchen.“


  „Das ist doch das Gleiche, oder nicht?“, wagte ich zu behaupten.


  Diana schüttelte den Kopf. „Nein, wenn du die Kräfte beherrschst, kannst du sie für alles verwenden, was du möchtest. Wenn du sie allerdings nur borgst, sie für diese eine Tat benutzt, besitzt du noch nicht die Kontrolle über sie. Du kannst mit ihnen nicht anstellen, was du möchtest. Töten zum Beispiel ist gegen die Natur. Wenn du die durch einen Elfenzauber gewonnenen Kräfte einsetzt, um anderes Leben auszurotten, nutzt du sie frevelhaft. Dadurch gerätst du in den Bereich der Schwarzen Magie, ohne es zu merken. In Ordnung.“ Diana brach ab und lächelte mich aufmunternd an. „Lange Rede, kurzer Sinn: Um die große Dunkelheit heraufzubeschwören, bedarf es lediglich eines einzigen Zauberspruches. Sprich mir nach: Viras netol! Estale rian!“


  Überrascht runzelte ich die Stirn. Ich wusste, dass ich diese Worte schon einmal gehört hatte, mir wollte nur nicht einfallen, wo das gewesen war.


  „Jetzt du!“, forderte Diana mich auf.


  „Viras netol! Estale rian!“


  „Nicht schlecht.“ Meine Freundin nickte anerkennend. „Versuche aber, die erste Silbe jedes Wortes noch stärker zu betonen.“


  „Viras netol! Estale rian!“, wiederholte ich noch einmal.


  „Gut“, meinte Diana gedehnt. „Kommen wir nun zum wichtigeren Teil des Zaubers: Schließe die Augen.“


  „Wieso soll ich ...“, setzte ich an, wurde jedoch unterbrochen.


  „Vertrau mir!“, meine Freundin lächelte sanft. „Gut so. Hörst du das Rascheln der Blätter im Wind?“


  Ich nickte.


  „Das Knacken der Zweige?“


  Wieder nickte ich.


  „Riechst du das frische Holz, die Blätter und Blumen?“


  „Ja.“


  „Sch! Nicht sprechen! Sehr gut, und jetzt musst du den Wald fühlen. Verschmilz mit ihm, fühle die Pflanzen und Tiere, werde eins mit deiner Umgebung.“


  Ich versuchte, mich auf die Bäume um mich herum zu konzentrieren. Auf ihre zarten Blätter, die sich im Wind wiegten, auf ihre Wurzeln, die sich bis tief unter die Erde bohrten und den ganzen Baum mit Nahrung versorgten. Über mir, auf einem dünnen Ast saß ein Vogel, den ich zuvor gar nicht bemerkt hatte. Wieso konnte ich ihn jetzt, mit geschlossenen Augen stärker wahrnehmen als zuvor? Lag es daran, dass in meinen Adern Elfenblut floss und ich deshalb in der Lage war, mit dem Wald zu verschmelzen, wie Diana es ausgedrückt hatte?


  „Konzentriere dich!“ Die Stimme meiner Freundin drang wie aus weiter Ferne an mein Ohr, leise und melodisch.


  Ich glaubte, die staubige Erde unter den Pfoten eines Luchses zu spüren, der ganz in der Nähe durchs Unterholz schlich. Eigentlich hätte ich Angst haben müssen, doch ich tat es nicht. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass die Raubkatze mir nichts tun würde. Obwohl meine Augen geschlossen waren, konnte ich meine Umgebung gestochen scharf erkennen.


  Plötzlich zuckte ich zusammen. Ein Schauder lief mir über den Rücken und auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut, bevor ich überhaupt wusste, was los war. Dann fühlte ich sie: die Gegenwart einer anderen, einer mächtigen Person. So wie damals, in Girans Lager. Mit einem erschrockenen Schrei riss ich die Augen auf, doch da war niemand. Nur ich. Und Diana.


  „Ist alles in Ordnung?“, meine Freundin musterte mich besorgt.


  „Ja“, murmelte ich. „Ja.“


  „Du hast es geschafft, nicht wahr?“


  Mein Atem ging noch immer schnell, als ich heftig nickte. „Ja, ja ich glaube schon ... Diana? War noch jemand hier? Jemand ... anderes?“


  „Nein, nicht, dass ich wüsste.“ Diana schien über die Frage überrascht zu sein.


  „Ich habe etwas gespürt“, murmelte ich leise, brach dann jedoch ab.


  „Was ist los?“, meine Freundin sah mich ernst an.


  „Nichts. Es ist nichts.“ Sollte am Ende Diana diese Person gewesen sein, die ich so deutlich gespürt hatte? Nein. Nein, bestimmt nicht. Ich schüttelte den Kopf und beruhigte mich langsam wieder.


  „Vielleicht sollten wir uns noch ein wenig hinlegen“, meinte Diana plötzlich.


  „Ich bin nicht müde“, widersprach ich.


  Meine Freundin lächelte schwach. „Aber ich. Schließlich saßen wir jetzt knappe zwei Stunden hier.“


  „Zwei Stunden?“, rief ich aus. Mir war es gar nicht so lange vorgekommen. Obwohl ... Wie viel Zeit hatte ich in diesem merkwürdigen, tranceartigen Zustand verbracht, in dem ich mit dem Wald verschmolzen war? Mir war es vorgekommen wie fünf Minuten, doch ich wusste es nicht.


  Die grosse

  Dunkelheit


  Als ich meine kleine Hütte betrat, breitete sich ein wohliges Gefühl in mir aus. Ich war zu Hause. Mit schnellen Schritten durchmaß ich den kleinen Raum, öffnete das Fenster und lehnte mich weit hinaus. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es würde noch dauern, bis die Versammlung abgehalten wurde. Vielleicht konnte ich mich ja doch kurz hinlegen, auch wenn ich bestimmt kein Auge zu tun würde. Ich legte Tanizun und meinen Beutel auf den Boden und streckte mich auf dem Bett aus.


  Das Nächste, was ich mitbekam, war ein lautes Hämmern an der Tür.


  „Ja!“, murmelte ich verschlafen und richtete mich auf.


  Das orangefarbene Licht der untergehenden Sonne warf tanzende Schatten auf den kleinen Tisch und den hölzernen Fußboden.


  „Wir müssen los.“ Diana streckte ihren Kopf zur Tür herein. Sie grinste, als sie mich so verschlafen und zerzaust in meinem Bett vorfand. „Ich dachte, du bist nicht müde?“


  Ich brachte keine Antwort zustande, sondern starrte meine Freundin einfach nur an. Sie trug ein silbernes Kleid, das in allen Facetten glänzte wie ein schillernder Wasserfall. Die Haare hatten sie mit zwei silbernen Kämmen nach oben gesteckt.


  „Was ist denn mit dir los? Ist heute Abend ein Ball oder so was?“


  „Ein Ball? Was ist das?“ Diana zog eine Augenbraue hoch.


  „Ach nichts“, murmelte ich und quälte mich aus dem Bett. Ich nahm eine Strähne meines lockigen, schwarzen Haares zwischen zwei Finger und betrachtete es. „Sollte ich mich nicht auch mal kämmen?“


  „Das musst du wohl auf später verschieben. Jetzt müssen wir los.“


  Ich folgte meiner Freundin die Strickleiter hinunter und durch den Wald. Diana hob ihr Kleid, das beinahe bis zum Boden reichte, mit beiden Händen an, damit es nicht an Ästen hängen blieb und riss. Schon von Weitem schlugen uns Stimmen und der Geruch nach Rauch entgegen.


  Genau, wie bei unserer ersten Versammlung, brannte in der Mitte des Übungsplatzes ein großes Feuer. Die Männer, Frauen und Kinder aus dem Lager hatten in einem weiten Kreis darum Platz genommen, einige standen noch in Grüppchen beisammen und redeten, doch als sie Diana und mich kommen sahen, verstummten sie. Manche blickten meiner Freundin mit offenem Mund nach, als wir uns einen Weg durch die Menge bahnten, bis wir schließlich Tiyan und Delian entdeckten, die heftig winkten. Zum ersten Mal wurde mir wirklich bewusst, wie hübsch die Elfe war. Diana ließ sich neben Delian nieder und ich beeilte mich, einen möglichst großen Abstand zwischen meine Freundin und mich zu bringen, um sie nicht zu stören.


  Ich setzte mich neben Tiyan ins Gras und beobachtete die Leute, die jetzt langsam ihre Plätze einnahmen. Ich entdeckte Gonzas, der im Schutz der Bäume beinahe mit der Dunkelheit verschmolz. Einen kurzen Augenblick lang wunderte ich mich darüber, dass er nicht hier bei uns saß, doch dann dachte ich an all die Leute und daran, was wohl ihre Reaktion wäre, wenn auf einmal ein Tiger aus dem Wald herausspazieren und an der Versammlung teilnehmen würde. Als alle saßen, war die Sonne bereits untergegangen.


  „Meine lieben Freunde!“ Tamilon trat in die Mitte des Kreises. „Ich möchte mich bei euch allen bedanken, dass ihr euch die Zeit genommen habt, heute Abend hier zu erscheinen!“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause, in der er seinen Blick durch die Runde schweifen ließ. „Ihr erinnert euch sicherlich alle an unsere letzte Versammlung. Damals haben wir Alisha, Diana, Delian und Tiyan losgeschickt, um die anderen Widerstandsgruppen zu suchen und für unseren Plan zu gewinnen. Heute haben wir uns wieder hier getroffen, da der Tag der Schlacht, der Rache, der Vergeltung, der Freiheit ...“, Tamilon musste schreien, um die Beifallsrufe zu übertönen, „... nicht mehr fern ist! Meine Freunde, wir werden nicht alleine sein in unserem Kampf! Es gibt nicht viel zu sagen: Alle kampffähigen Männer und Frauen sollen im Laufe des morgigen Tages ihre wichtigsten Sachen zusammenpacken, denn in zwei Tagen ...“, er reckte sein Schwert in die Höhe, „... in zwei Tagen werden wir aufbrechen, um zu kämpfen! Um Aviranes zu befreien oder mit ihm unterzugehen!“


  Die Leute um uns herum sprangen auf, schrien aus vollem Halse, klatschten und stampften mit den Füßen auf den Boden. Eine plötzliche, kribbelnde Euphorie breitete sich in mir aus. Ich war in meinem Kampf nicht alleine. Wir würden es schaffen, den Tyrannen zu stürzen und Celia zu befreien. Wir alle würden es schaffen. Gemeinsam. Jetzt hielt es mich auch nicht länger. Mit einem Satz war ich auf den Beinen, sprang und klatschte wie all die anderen.


  Bald machten die Ersten sich auf den Weg zurück ins Lager und der Platz leerte sich. Diana und Delian standen, Arm in Arm am Waldrand, im Schutz der Bäume.


  „Sollen wir zurückgehen?“, fragte ich Tiyan.


  Er nickte.


  Ich wollte hinüberlaufen, um Diana und Delian zu holen, doch Tiyan hielt mich am Arm fest. Seine Hand war warm und sein Griff sanft.


  „Lass sie.“ Er lächelte. „Die beiden wollen noch ein wenig Zeit miteinander verbringen, bevor wir in den Kampf ziehen.“


  Als ich den Kopf drehte, sah ich gerade noch, wie Diana und Delian Händchen haltend im Wald verschwanden.


  „Was ist mit Gonzas?“, fragte ich.


  „Er schläft auf der Lichtung, bei Skara und Tenea.“


  Schweigend ging ich hinter Tiyan her, überquerte den Platz und tauchte schließlich in den Schatten der Bäume ein. Mich umfing beinahe vollkommene Schwärze und ich konnte gerade noch Tiyans Umriss vor mir ausmachen.


  „Verdammt!“, fluchte ich, als ich mit dem Fuß an einer Wurzel hängen blieb und es mich der Länge nach hinschlug.


  Tiyan war sofort bei mir und half mir auf. „Ist alles in Ordnung?“ Er kniete sich vor mich und klopfte mir vorsichtig die Erde von meinem Kleid.


  „Ja“, murmelte ich. Auf einmal waren wir uns so nah ... Ich wusste nicht, wie ich mich jetzt verhalten sollte. „Aber in der Dunkelheit sieht man nicht, wo man hintritt!“


  „Komm!“ Tiyan richtete sich auf und nahm meine Hand in die seine. Sie fühlte sich weich und warm an. „Du musst die Füße richtig anheben, um nicht zu stolpern!“, riet er mir noch, als ich neben ihm her durch den Wald ging und mich darauf verlassen musste, dass er mich richtig führte.


  An diesem Abend lag ich noch lange wach. Ich dachte an Tiyan und daran, wie er vor mir gekniet und mir den Schmutz vom Kleid geklopft hatte. Selbst der Gedanke an die Schlacht konnte meine Euphorie nicht bremsen. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich mich heil fühlte. Als hätte in meinem Inneren die ganze Zeit über ein Loch geklafft, das ich nicht gespürt hatte, weil ich mich schon so sehr dran gewöhnt hatte. Aber jetzt war es weg. Und ich wusste, dass es nicht wiederkommen würde, so lange Tiyan in meiner Nähe war.


  Es dauerte noch lange, bis mir endlich die Augen zufielen und ich mich in die warme, weiche Umarmung des Schlafes fallen ließ.


  „Alisha?“


  Verschlafen öffnete ich die Augen. Diana saß auf meiner Bettkante und sah lächelnd auf mich hinunter.


  „Das wurde aber auch Zeit.“ Sie grinste. „Dass es immer so lange dauert, bis man dich wach bekommt!“


  Mühsam setzte ich mich auf, wobei ich feststellte, dass es ziemlich kalt war. Kein Wunder: Sowohl das Fenster als auch die Tür standen sperrangelweit offen. Die Sonne ließ helle Flecken auf dem hölzernen Fußboden tanzen und die Bäume rauschten im Wind.


  „Hier, ich habe dir ein neues Kleid mitgebracht.“


  „Danke.“ Ich nahm Diana den dünnen, blauen Stoff aus der Hand und breitete ihn auf meinem Bett aus. Das Kleid war dunkelblau und mit allerhand Perlen und glitzernden Steinen besetzt.


  „Oh danke!“, rief ich freudig aus. „Es ist wunderschön.“


  Diana lächelte kurz, doch gleich darauf wurde sie wieder ernst.


  „Du solltest dich jetzt beeilen, Alisha, Tamilon möchte schließlich, dass die anderen Gruppen heute aufbrechen.“


  Für einen kurzen Moment wusste ich nicht, wovon meine Freundin sprach. Dann stürzte alles auf mich ein, wie eine riesige Flutwelle: der Elfenzauber, die Schlacht, die Prophezeiung der Elfen.


  „Nein“, murmelte ich leise.


  Diana legte mir einen Arm um die Schulter. „Tiyan, Delian, du und ich, wir werden erst morgen Abend aufbrechen, da wir auf den Drachen schneller sind.“


  „Was, wenn ich es nicht schaffe, den Elfenzauber zu wirken?“, fragte ich leise.


  „Das schaffst du schon!“ Diana stand auf. „Zieh dich um und komm dann raus, ich warte vor der Hütte auf dich.“ Mit diesen Worten ließ sie mich allein mit meinen Gedanken zurück.


  Ich hatte gewusst, dass der Tag der Schlacht kommen würde, dass er mit jeder Stunde, mit jeder Minute näher rückte, aber jetzt wurde mir auf einmal bewusst, dass ich das wirkliche Ausmaß meiner Entscheidung nie wirklich erkannt hatte. Doch nun war er zu spät, um umzukehren. Jetzt konnte ich Diana, Tiyan, Delian, Tamilon, Celia und all die anderen nicht mehr alleine lassen. Ich war die Auserwählte. Ich musste kämpfen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich mich in das enge Kleid gezwängt und die Hütte verlassen hatte. Diana wartete wie versprochen bereits. Gemeinsam kletterten wir die Strickleiter hinunter und ich folgte Diana durch das Lager, das heute leer und verlassen wirkte.


  „Sie packen alle ihre Sachen“, dachte ich und eine tiefe Traurigkeit erfüllte mich. „Sie verabschieden sich von ihren Kindern und Frauen und wissen nicht, ob sie jemals zurückkehren werden.“


  Sie würden in den Krieg ziehen. In den Krieg, der nur stattfand, weil ich auf einmal aufgetaucht war und das bisherige Leben im Lager durcheinandergebracht hatte.


  „Alisha?“ Ich war stehen geblieben. Diana kam zu mir zurück und nahm meine Hand. „Du musst dir keine Vorwürfe machen“, meinte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Dieser Krieg ist nicht deine Schuld, er hätte sowieso stattgefunden, früher oder später. Aber du ... du gabst uns ein Ziel, für das wir nun kämpfen. Du gabst uns Hoffnung und Vertrauen. Wir haben diese Sache begonnen und jetzt müssen wir sie auch beenden. Oder willst du so kurz vor dem Ziel aufgeben?“


  „Ich werde niemals im Ziel ankommen“, murmelte ich traurig.


  Diana sah mich nur an. Eine tiefe Traurigkeit lag in ihrem Blick, die mir das Herz zerriss.


  „Komm“, flüsterte sie, drückte meine Hand und begann zu rennen, wobei sie mich mit sich zog. Tränen verschleierten meine Sicht, als wir gemeinsam durch den Wald stolperten, aber ich schaffte es, nicht laut loszuschluchzen.


  Erst als Diana nach einiger Zeit plötzlich stehen blieb, keuchte ich: „Wohin gehen wir überhaupt?“


  „Zum Grabhügel.“ Meine Freundin wirkte kein bisschen erschöpft. „Komm.“ Sie zog mich am Handgelenk weiter zwischen den Bäumen hindurch, bis wir am Fuße des großen, kahlen Hügels standen. Meine Beine zitterten noch vom langen Lauf, daher dauerte es eine Weile, bis ich seine Kuppe erklommen hatte.


  „Wow!“, hauchte ich. Ich hatte ganz vergessen, was für eine tolle Aussicht man von hier oben hatte. Hinter dem dichten Grün des Waldes konnte ich das Meer ausmachen, das im Sonnenlicht glitzerte.


  „Schließe deine Augen!“, befahl Diana.


  Ich spürte den kühlen Wind, der durch mein Haar fuhr, und atmete tief die salzige Luft ein.


  „Gut so“, meinte meine Freundin gedehnt. „Und jetzt versuche wieder, mit deiner Umgebung zu verschmelzen, so wie du es gestern getan hast.“


  Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Die Blätter der Bäume raschelten im Wind und ich hörte die Vögel zwitschern. Aber ich fühlte sie nicht.


  „Es klappt nicht“, sagte ich leise.


  „Dann versuche es noch einmal.“ Diana berührte sanft meinen Arm.


  Ich zwang mir ein Lächeln ab und schloss erneut die Augen. Wenn ich es jetzt schaffte, die große Dunkelheit heraufzubeschwören, würden die Krieger aus allen sechs Lagern aufbrechen. Um zu kämpfen. Um Menschen zu töten oder getötet zu werden.


  „Nein“, flüsterte ich. „Ich kann nicht. Ich muss Celia befreien, es ist mein Kampf! Es ist ungerecht, wenn ich andere mit hineinziehe.“


  Dianas Stimme war weich, als sie antwortete. „Nein Alisha, das ist nicht dein Kampf. Es ist unser Kampf. Der Kampf um Aviranes, der Kampf um Freiheit. Und jeder Einzelne von uns würde sein Leben für die Freiheit von Aviranes geben, sonst hätten wir uns dem Tyrannen doch schon längst angeschlossen!“


  Ich nickte langsam, schloss die Augen und versuchte es noch einmal. Aber es funktionierte nicht. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken so schnell, dass ich es nicht schaffte, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren.


  „Du darfst nicht denken, Alisha, nur fühlen!“


  Obwohl ich mir wirklich Mühe gab, Dianas Rat zu beherzigen, wollte es mir nicht gelingen.


  „Ich schaffe es nicht!“, rief ich resigniert.


  „Nein, bleib ganz ruhig!“ Auch wenn meine Freundin sich gelassen gab, konnte ich doch die unterschwellige Angst in ihrem Blick erkennen. „Schau her, mache es so!“


  Sie stellte sich an den höchsten Punkt der Hügelkuppe und breitete die Arme aus. Ihr silbernes Kleid flatterte im Wind, als sie die Augen schloss. „Du musst das Leben um dich herum fühlen, Alisha! Die Tiere, die Pflanzen. Sie gehören zu uns. Wir gehören zu ihnen. Das Leben ist ein ewiger Kreislauf und wir sind mittendrin. Spürst du es? Den Herzschlag der Bäume, den Atem der Tiere? Du musst die Natur fühlen, mit ihr verschmelzen.“ Dianas Stimme klang hoch und melodiös.


  Plötzlich nahm ich ein Geräusch in meinem Rücken wahr und fuhr herum. Ich hätte beinahe laut aufgeschrien, als ich die kleine Gestalt entdeckte, die sich den Hügel heraufquälte. Doch dann erkannte ich sie: Es war Talesia, die Heilerin. In mehreren Metern Abstand blieb sie stehen und sah uns nur schweigend zu. Mein Blick schweifte wieder zu Diana, die ihre Augen noch immer geschlossen hatte. Ihr schlanker, zierlicher Körper wiegte sich sanft im Rhythmus einer mir unbekannten Melodie und da wusste ich, dass meine Freundin sich jetzt in dieser seltsamen Trance befand, die sie mit ihrer Umgebung verschmelzen ließ. Wieso schaffte ich das nicht?


  „Wenn du so weit bist ...“, Dianas Stimme war leise, so als hätte sie bereits endlose Weiten durchquert, bevor sie an mein Ohr drang, „... sprich die Worte. Sprich den Zauber. Viras netol! Estale rian!“


  Ich schloss die Augen. Eine heftige Windböe blies mir die Haare ins Gesicht und ließ mich erschaudern.


  „Konzentrier dich, Alisha, konzentrier dich!“, beschwor ich mich selbst. Und da endlich klappte es: Mein Gedankenstrom versiegte, mein Kopf wurde leer. Ich spürte, wie der Wind an den Blättern zerrte und einige mit sich nahm, weit fort von hier. Ich fühlte die Panik der Tiere, die vor dem nahenden Unwetter in ihre Höhlen flüchteten und ich wusste: jetzt oder nie.


  Wie von selbst reckte ich die Arme in den Himmel. Der Wind spielte mit den Ärmeln meines Kleides und war nun so stark, dass er mich beinahe von den Füßen riss.


  „Viras netol! Estale rian!“, schrie ich aus vollem Hals.


  Als ich die Augen öffnete und in den Himmel sah, stockte mir der Atem: Eine dunkle, runde Scheibe schob sich langsam vor die Sonne und verdeckte sie dadurch. Eine Sonnenfinsternis!


  Um uns herum wurde es dunkel.
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  Das Lied der Elfen


  


  


  Kälte im Körper


  Kälte im Herzen


  Wut, die dich erblinden lässt.


  Wir sind Kinder der Natur,


  wir gehören zusammen.


  


  Löse nicht den Bann,


  der uns einst verband, mit Mutter Erde.


  Sperr die Kälte aus deinem Herzen,


  befrei dich von der Wut.


  Prolog:

  Lineas Kampf


  Linea stand oben auf dem Hügel und sah hinunter.


  Selbst von hier oben aus konnte sie die Elfen erkennen, die elegant in ihren leichten, silbernen Rüstungen kämpften. Doch auch die Zwerge hatten sich ihnen angeschlossen, mit ihren ledernen Brustharnischen und Äxten, und einige Menschen, denen die Freiheit von Aviranes am Herzen lag.


  Linea hob den Blick und beschattete ihre Hand mit den Augen. Auch in der Luft tobte der Kampf: Die Drachenreiter der Elfen kämpften gegen die des Tyrannen.


  „Linea!“


  Das Elfenmädchen wandte sich um. Es war jung, höchstens siebzehn Jahre alt.


  „Es ist König Nansons Truppe gelungen, in die Festung des Tyrannen einzudringen.“


  „Sehr gut“, kommentierte Linea knapp und strich mit der Hand sanft über die kühlen Schuppen ihrer Drachendame Sabira.


  „Ihr müsst Euch beeilen!“ Die Elfe sah mit einer Mischung aus Verachtung und Stolz auf den Tiger herab, der nun zögernd auf sie zukam. „Es ist ungewiss, wie lange unsere Krieger sich in der Festung halten können!“


  „Wer ist hier die Auserwählte, du oder ich?“, fragte Linea nur kühl, schirmte die Augen mit der Hand ab und sah hinauf zum Himmel. Es sah nicht gut aus für die elfischen Drachenreiter. Dann beugte sie sich zu Sabira vor. „Komm, mein Mädchen, jetzt müssen wir stark sein“, flüsterte sie, während die Drachendame in die Knie ging, um Linea auf ihren Rücken klettern zu lassen.


  Sabira sah Gonzas an, mit ihren stechend blauen Augen, die sich in seinen Kopf zu bohren, jeden seiner Gedanken zu ertasten schienen. Dann wandte die Drachendame den Blick ab und erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Lüfte.


  Noch lange stand Gonzas auf dem Hügel und sah der Elfe und ihrem Drachen nach, wie sie auf die grauen Umrisse der Festung zuflogen. Er würde nie verstehen, warum ausgerechnet diese arrogante Linea die Auserwählte war. Sabiras königsblaue Schuppen blitzten für einen kurzen Moment auf, als die Drachendame vor der Festung in Landeanflug ging, ganz so, als wolle Sabira noch einmal auf sich aufmerksam machen, bevor man sie nach diesem Kampf vergessen würde, während ihre Reiterin in die Geschichtsbücher eingehen würde.


  Stille im Lager


  Blindlings stolperte ich durch den Wald. Diana hielt mein Handgelenk umklammert und zog mich mit sich. Ein mächtiger Sturm war aufgezogen, der den Regen in großen, schweren Tropfen auf uns niederpeitschen ließ und die Bäume teilweise umriss.


  „Schneller! Komm schon Alisha, schneller!“, schrie Diana gegen das Heulen des Windes an.


  Um uns herum war es vollkommen dunkel. Die Sonne war nun vollständig vom Mond bedeckt, die Sonnenfinsternis hatte ihren Höhepunkt erreicht.


  Ein Knacken dicht neben mir ließ mich herumfahren. Ich sah gerade noch den dunklen Umriss eines Baumes, der auf mich niederstürzte.


  „Lauf!“, kreischte ich, riss mich von Diana los und sprang zur Seite. Einige Äste peitschten auf mich nieder, ich warf mich auf den Boden und hob die Hände schützend über den Kopf. Einen Augenblick lang blieb ich liegen und konnte gar nicht glauben, dass ich noch am Leben war, obwohl der Baum nur zwei Meter von mir entfernt alles unter sich begraben hatte.


  „Diana?“, schrie ich in die Dunkelheit hinein.


  „Alles in Ordnung. Mir geht es gut“, kam die keuchende Antwort.


  „Wo bist du?“


  „Hier.“ Im nächsten Moment entflammte hinter dem umgestürzten Baumstamm ein bläuliches Licht. Der Regen war so dicht, dass ich es nur verschwommen wahrnehmen konnte, dennoch begann ich, darauf zu zuklettern. Diana und ich fassten uns an den Händen und rannten weiter, das Licht, eine kleine, leuchtende Kugel, schwebte wenige Zentimeter vor uns her. Meinem Gefühl nach zu urteilen dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis wir endlich die Lichter des Lagers ausmachen konnten.


  „Los, wir gehen in Tiyans Hütte, die ist am nächsten!“, schrie Diana und zog mich auf einen massiven Baum zu. Sie kletterte als Erste die Strickleiter hinauf, ich folgte ihr. In der Hütte brannte ein warmes, gelbes Licht und Diana riss die Tür auf, ohne vorher anzuklopfen.


  „Diana!“ Delian stürzte auf sie zu und schloss sie in die Arme. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!“


  „Geht mal ein bisschen weiter rein, damit Alisha auch ins Trockene kann!“ Tiyan schob die beiden ein Stück von der Tür weg, sodass ich auch eintreten konnte. Auf dem Boden unter mir bildete sich eine Pfütze, so sehr tropfte mein Kleid.


  „Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut? Du bist so blass!“ Tiyan musterte mich besorgt. „Du zitterst ja!“, stellte er fest, schob mich durch den hellen, von zwei Öllampen beleuchteten Raum, und drückte mich auf sein Bett.


  „Tiyan, ich mache doch alles nass ...“, protestierte ich, doch der Junge hatte mir bereits eine Decke um die Schultern gelegt. Diana und Delian lösten sich voneinander und nahmen auf den beiden Stühlen Platz, die um einen kleinen Tisch aufgestellt waren.


  Tiyan trat ans Fenster. „Ihr habt es also wirklich geschafft“, murmelte er. „Respekt. Nur den Regen hättet ihr euch sparen können.“


  „Entweder alles oder nichts.“ Diana grinste. „Ihr wolltet Dunkelheit, ihr habt sie bekommen. Der Regen gehört leider dazu.“ Sie zuckte in gespieltem Bedauern mit den Schultern.


  „Mir ist kalt“, flüsterte ich leise. Tiyan wandte sich vom Fenster ab und sah mich besorgt an. Dann setzte er sich neben mich. Er streckte eine Hand aus und berührte mich leicht an der Schulter. Ich sagte nichts, als er einen Arm um mich legte, sondern drückte meinen Kopf nur fest an seine Brust und atmete tief seinen Geruch ein.


  „Besser?“, fragte Tiyan leise.


  Ich nickte nur und blinzelte träge zwischen den Armen des Jungen hindurch. Die Wolken draußen lichteten sich und ein schmaler Streifen goldenen Sonnenlichts zeichnete sich auf dem hölzernen Boden ab.


  Der Regen versiegte und ein strahlender Regenbogen überspannte den Himmel, als wolle er daran erinnern, dass diese Welt geeint werden müsse, damit ihre Bewohner endlich wieder in Frieden leben konnten. Die Vögel begannen zu zwitschern und im Lager herrschte schon bald wieder rege Betriebsamkeit.


  „Wir sollten noch ein wenig üben.“ Tiyan sah aus dem Fenster.


  „Mhmm“, murmelte ich nur.


  „Na los.“ Tiyan schob mich sanft von sich.


  „Wir müssen auch noch zu Tamilon, damit du eine Rüstung für den Kampf bekommst.“ Diana erhob sich.


  Widerwillig setzte ich mich auf. Mein Kleid klebte unangenehm feucht an meiner Haut und meine Haare tropften noch immer. Widerwillig folgte ich Diana aus der Hütte und über zahlreiche der schaukelnden Brücken. Auch hier im Lager hatte der Sturm deutliche Spuren hinterlassen: Sperrige Äste lagen überall auf dem Boden verstreut und einige kleinere Bäume waren sogar vollständig entwurzelt worden. Im Vorbeigehen beobachtete ich die Leute unter mir, die eifrig damit beschäftigt waren, die Spuren des Unwetters zu beseitigen. Ich dachte an Talesia, die wir im Wald gesehen hatten, und hoffte, dass sie es ebenfalls ohne Verletzungen zurück ins Lager geschafft hatte.


  Es dauerte nicht lange, bis wir Tamilons Hütte erreichten. Diana klopfte, woraufhin wir hineingebeten wurden.


  „Ich bin froh, euch wohlbehalten vor mir zu sehen!“ Der Anführer lächelte. „Das war wirklich ein schlimmes Unwetter.“ Er trat ans Fenster und sah gedankenverloren hinaus, wobei er die Augen zusammenkneifen musste, um nicht von der Sonne geblendet zu werden.


  „Wir sind hier, weil wir noch eine Rüstung brauchen. Für Alisha“, erklärte Diana.


  Tamilon musterte mich abschätzend. „Eine Rüstung?“, wiederholte er. „Hast du schon einmal in einer Rüstung gekämpft, Alisha?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Dann glaube ich nicht, dass es sinnvoll wäre, sie in voller Montur in die Schlacht zu schicken“, wandte Tamilon sich an Diana. „Eine Rüstung ist schwer. Mit ihr zu kämpfen will gelernt sein. Aber wenn ihr kurz mitkommt ... Ich glaube, ich habe noch einen ledernen Brustharnisch und Arm- und Beinschienen, das müsste reichen. Dich kann ich nicht überreden, eine Rüstung oder einen ledernen Schutz zu tragen, nicht wahr Diana?“ Als meine Freundin den Kopf schüttelte, seufzte Tamilon. „Ich kann es dir jetzt schon vorhersagen: Deine Leichtfertigkeit wird noch dein Tod sein, Diana!“


  Als ich zusammen mit Diana zurück zu Tiyans Hütte ging, trug ich ein Gewand aus Leinen und darüber einen ledernen Brustharnisch. Ich hatte mich geweigert, die Arm- und Beinschienen anzulegen, da ich mich darin kaum bewegen konnte.


  „Kämpfst du im Kleid?“, fragte ich Diana.


  Meine Freundin nickte. „Ja. In einer Rüstung fühle ich mich immer so ... eingeengt. Und auch in diesen Lederschützern kann ich mich nicht frei bewegen. Meine Waffen im Kampf sind meine Geschwindigkeit und meine Gabe, mich lautlos zu bewegen. Durch eine Rüstung würde ich diese Vorteile verlieren.“


  Tiyan erwartete mich bereits. Er trug eine silberne Rüstung und hatte das Visier seines Helms hochgeklappt Er musterte mich lächelnd.


  „Du siehst aus wie eine Kriegerin“, kommentierte er.


  Ich grinste und machte einen Knicks. „Danke, Herr Ritter.“


  Tiyan lachte. „Was ist, Lust auf ein Duell um das Herz der schönen Maid?“


  „Ach weißt du ...“, ich winkte ab, „... deine schöne Maid interessiert mich nicht sonderlich. Aber ich kämpfe trotzdem gern mit dir.“ Ich kicherte und folgte Tiyan, der bereits begonnen hatte, die Leiter hinunterzuklettern.


  Als wir den Übungsplatz erreichten, herrschte dort kaum Betrieb, sodass wir ungestört trainieren konnten. Wir kämpften, bis die Sonne unterging und ich Hunger bekam, erst dann gingen wir schweigend und erschöpft zurück ins Lager. Wir aßen ein wenig, dann zog ich mich in meine Hütte zurück.


  Ich stand noch eine ganze Weile am Fenster und sah hinaus.


  Der Mond war nur eine schmale Sichel zwischen Myriaden von Sternen und wieder überwältigte mich dieses Gefühl der Hoffnungslosigkeit. War es nicht eigentlich egal, wofür wir kämpften? War es nicht egal, wofür wir starben? Die Welt würde sich weiterdrehen, auch ohne mich. Irgendwann würde es einen neuen Tyrannen geben, der sein Volk wieder unterdrücken würde.


  Ich dachte an die Drachen, Zwerge und Elfen, die vom Tyrannen umgebracht worden waren. In meinem Kopf begann sich auf einmal ein anderer Gedanke zu formen. Mehr und mehr nahm er Gestalt an. Hatte es auf der Erde auch einst Drachen oder Elfen gegeben? Hatten die Menschen sie vernichtet, so wie sie momentan die Wälder und Tiere vernichteten? In Aviranes war es so schön, auch ohne Autos, Fernseher oder sonstige elektrische Geräte, die das Leben erleichtern sollten. Hätte ich die Menschen auf der Erde gerettet? Die Frage kam ganz plötzlich und vollkommen zusammenhangslos. Hätte ich sie gerettet, wenn ein Tyrann sie unterdrückt hätte? Wären sie es wert gewesen, dass man für sie kämpfte? Als ich die Bedeutung meiner Gedanken begriff, erschrak ich vor mir selbst. Was war nur aus mir geworden? Hatte ich mich wirklich so sehr verändert, seitdem ich die Erde verlassen und nach Aviranes gekommen war? Ich stützte meinen Kopf auf die Hände und starrte hinaus in die Dunkelheit. Ob meine Mutter die Sterne von ihrem Gefängnis aus wohl genauso gut sehen konnte wie ich?


  „Ich komme bald. Halte durch Celia.“ Die Worte kamen wie von alleine über meine Lippen. „Ich werde kommen und dich befreien.“


  Auf einmal fühlte ich mich schrecklich erschöpft. Der Elfenzauber, das Unwetter und der Kampf mit Tiyan hatten mich wohl mehr Kraft gekostet, als ich gemerkt hatte. Ich stolperte durch die Dunkelheit zu meinem Bett hinüber und ließ mich hineinfallen. Als ich meinen Blick an die Decke richtete, leerte sich mein Kopf wie von selbst und es dauerte nicht lange, bis ich einschlief.


  Als ich die Augen aufschlug, schien die Sonne hell durchs Fenster. Mir fiel sofort auf, dass es seltsam ruhig war. Außer dem fröhlichen Zwitschern der Vögel, dem Rauschen der Blätter drang kein Geräusch von draußen herein. Mühsam richtete ich mich auf und tappte ans Fenster. Das Lager war verlassen. Tamilon musste bereits losgezogen sein, kein Wunder, schließlich stand die Sonne bereits im Zenit. Ein flaues Gefühl durchströmte mich. Ohne all die Menschen wirkte es hier so leer und unheimlich.


  Ich stand noch eine ganze Weile am Fenster und sah hinunter auf die Lichtung, bis ich mich aufraffen konnte, in mein Kleid schlüpfte und die Hütte verließ.


  „Diana?“, rief ich. „Tiyan? Delian?“, doch niemand rührte sich. Deswegen gürtete ich mir Tanizun um und beschloss, zum Übungsplatz zu gehen. Als ich auch dort niemanden vorfand, wurde ich nervös. Was, wenn sie mich zurückgelassen hatten? Auf einmal fiel mir noch ein Ort ein, an dem meine Freunde sich gerne aufhielten: der Strand.


  Ich hörte das Klirren der Schwerter schon, als ich den Wald verließ und auf die große Wiese hinauslief. Tiyan und Delian kämpften in glänzenden Rüstungen gegeneinander, während Diana danebensaß, Sand durch ihre Finger rieseln ließ und ihnen zusah. Die Sonne spiegelte sich im Wasser und ließ es so stark glitzern, dass ich die Augen zusammenkneifen musste.


  „Alisha!“ Diana entdeckte mich als Erste.


  „Hey!“ Tiyan grinste mir zu. „Wir dachten schon, du wachst gar nicht mehr auf! Uaah!“, rief er überrascht aus, als Delian angriff und er sich nur noch durch einen Sprung zur Seite retten konnte.


  Ich grinste und setzte mich neben Diana.


  „Wann brechen wir auf?“, wollte ich wissen.


  „Morgen Abend.“ Diana sah mich von der Seite her an. „Du bist ziemlich blass.“


  „Liegt vielleicht daran, dass ich in zwei Tagen sterben werde“, bemerkte ich sarkastisch.


  „Alisha!“ Meine Freundin nahm meinen Kopf zwischen ihre Hände. „Hör auf, so zu denken! Wenn du den Kampf mit dieser Einstellung beginnst, hast du keine Chance, den Tyrannen zu besiegen! Du willst deine Mutter doch befreien und für dein Volk kämpfen. Das willst du doch, oder?“


  Auf einmal musste ich an Talesias Worte denken: „Merk dir eines, Alisha. Wissen ist Macht. Aber Erkenntnis ist der Weg zum Wissen. Du darfst dich nicht verschließen vor den Geheimnissen dieser Welt. Du musst lernen, dich selbst zu verstehen. Denn du selbst bist dein größter Feind.“


  Was hatte die Heilerin damit gemeint? Konnte es sein, dass wir irgendetwas Wichtiges übersehen hatten? Dass wir den Kampf gar nicht gewinnen konnten? Dass uns ein einziger, alles entscheidender Hinweis fehlte? Ich musste unbedingt noch einmal mit Talesia reden, nur, wo war die Heilerin? Das letzte Mal hatte ich sie gestern, auf dem Hügel gesehen, als ich den Elfenzauber gesprochen hatte. Ob sie wohl sicher zurück ins Lager gekommen war? Bestimmt. Wahrscheinlich war sie schon längst mit Tamilon aufgebrochen.


  „Lass deine Waffe fallen!“ Tiyans Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Er hielt Delian sein Schwert an die Kehle und grinste triumphierend.


  „Ja, ja.“ Delian ließ sein Schwert in den Sand fallen und hob die Hände. „Ich ergebe mich!“


  „Das will ich dir auch geraten haben.“ In einer fließenden Bewegung wirbelte Tiyan seine Waffe durch die Luft und steckte sie in seine Scheide, dann bückte er sich schwungvoll und hob Delians Schwert auf. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. „Ich habe schon lange nicht mehr in Rüstung trainiert. Viel zu lange“, erklärte er, während er sich neben mich in den Sand fallen ließ.


  Ich nickte nur zerstreut. Mein Blick schweifte über das endlos weite Meer. Weiße Schaumkronen tanzten auf den Wellen und die Luft schmeckte salzig. Ich bohrte meine Finger in den weißen Sand. Wie sehr ich diesen Ort vermisst hatte, merkte ich erst jetzt. Eine einzige, einsame Wolke zierte den ansonsten strahlend blauen Himmel. Der stetige Wind trieb sie immer weiter aufs Meer hinaus, auf den Horizont zu. Auf eine endlose Reise. Vielleicht würde sie bald über Demaryn schweben, der Welt jenseits des Meeres. Tiyans Heimat.


  Ich schielte zu dem Jungen hinüber. Wie er sich wohl jetzt fühlte? Bald würden wir in die Schlacht ziehen und es konnte sein, dass er seine Heimat nie wiedersah. Aber war es bei mir nicht genauso? Nein, bei mir war es sogar schlimmer. Ich wusste, dass ich alles verlieren, dass ich sterben würde.


  Auf einmal glaubte ich, aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrzunehmen. Als ich mich umdrehte, sah ich die schwarze und die weiße Katze, die langsam auf uns zukamen. Sie strichen um Diana herum und legten sich dann zu ihren Füßen in den Sand.


  „Was ist, wenn heute das letzte Mal ist, dass wir alle vier hier zusammensitzen?“, fragte Tiyan auf einmal leise. „Was ist, wenn einer von uns die Schlacht nicht überlebt?“, seine Stimme zitterte, als er mich ernst ansah. In seinen dunkelbraunen Augen konnte ich Angst lesen.


  „Ich“, dachte ich, „ich werde diese Schlacht nicht überleben.“


  Aber Tiyan wusste nichts von der Prophezeiung der Elfen und von meinem Schicksal. Oder hatte er etwas mitbekommen?


  „So etwas darfst du nicht sagen!“ Diana stand auf und begann, unruhig am Strand auf und ab zu tigern. Ihre tiefschwarzen Augen ruhten auf mir.


  „Nicht aufgeben, Alisha“, schien der Blick meiner Freundin zu sagen. „Du darfst dich jetzt nicht hängen lassen! Du hast deine Entscheidung getroffen, jetzt gibt es kein Zurück mehr!“


  „Wenn einer von uns die Schlacht nicht überlebt, dürfen die anderen nicht ewig trauern!“ Meine Stimme hörte sich seltsam ruhig und gelassen an. Ganz im Gegensatz zu meinen Gefühlen. „Sie müssen die gewonnenen Freiheiten nutzen und sich ein neues Leben aufbauen, egal, was passiert. Denn wenn sie ihr Leben nicht mehr mit Freude genießen können, sind all die erlittenen Schmerzen, all die durchgestandenen Gefahren umsonst gewesen.“


  Diana sah mich mit regungsloser Miene an. Dann lächelte sie leicht. „Alisha hat recht“, meinte sie ernst. Mehr sagte sie nicht und dennoch schien es mir, als fiele mir ein gewaltiger Stein vom Herzen.


  „Weißt du, ich glaube, der Tod ist für den, der zurückbleibt, immer schlimmer, als für den, der stirbt.“


  Das hatte ich in Zarinas Lager zu Diana gesagt. Und wenn ich sterben musste, um Aviranes zu erlösen, dann sollten die anderen sich durch meinen Tod nicht ihr ganzes Leben zerstören.


  Den Rest des Tages verbrachte ich mit Trainieren. Ich kämpfte gegen Tiyan, Delian und Diana, doch es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Die Zeit verging seltsam unregelmäßig, mal ganz schnell, dann wieder unendlich langsam. Als die Sonne beinahe den Horizont berührte, steckte Diana ihr Schwert in die Scheide.


  „Ich glaube, es reicht für heute“, meinte sie. Kleine Schweißtröpfchen rannen ihr über die Schläfen und sie wischte sie sich mit dem Handrücken ab.


  „Wenn du jetzt aufgibst, habe ich gewonnen!“, keuchte Delian, der mit ihr gekämpft hatte.


  Diana musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Unentschieden“, erklärte sie.


  „Nein.“ Delian schüttelte heftig den Kopf.


  „Können wir nicht auch aufhören?“, fragte ich Tiyan.


  Mein Lehrer nickte nur. Auch er sah ziemlich erschöpft aus. Wir ließen uns in den Sand fallen und beobachteten, wie Diana ihr Schwert wieder zog und weiter elegant mit Delian focht. Es dauerte nicht lange, bis sie ihm die Waffe aus der Hand schlug.


  „Sag ich doch!“, meinte sie zufrieden. „Ich habe gewonnen!“ Sie lachte, hob Delians Schwert auf und drückte es ihm in die Hand. Dann setzte sie sich neben uns und sah hinaus auf das Meer.


  „Wenn ich diese Schlacht überlebe“, sagte Tiyan auf einmal leise, „dann werde ich mit Skara aufs Meer hinausfliegen und niemals wieder zurückkommen. Ich werde ein neues Leben beginnen, in einer neuen Welt.“ Er sah mich an. Der Blick seiner dunklen Augen war sanft und weich, wie ein zarter Windhauch spürte ich ihn auf meiner Haut. Ich konnte Schmerz darin lesen und Angst, aber auch ein kleines Fünkchen Hoffnung, das schnell zu einem Feuer werden konnte.


  Ein neues Leben. In einer neuen Welt.


  Was passiert nach dem Tod? Kommt man wirklich in den Himmel? Ins Paradies? Nein, ich würde bestimmt nicht zu Gott kommen. Ich hatte Salina getötet, ich war eine Mörderin. Mörder kommen in die Hölle. Die Angst, die schon seit Langem in meinem Inneren lauerte, drohte erneut hervorzubrechen, mich ins Dunkel zu ziehen und zu verschlingen.


  Still saß ich einfach nur da und starrte aufs Meer hinaus, genoss den kühlen Wind, die salzige Luft und den einzigartigen Ausblick und wusste, dass ich diesen Augenblick für immer in Erinnerung behalten würde. An den Ort, zu dem ich nach meinem Tod gehen würde, könnten meine Freunde mir nicht folgen. Dort musste ich ohne sie sein. Trotzdem würde ich diese letzte Reise, den Weg, den schon so viele vor mir gegangen waren, auf mich nehmen. Ich wusste, dass ich nicht mehr umkehren, weglaufen, fliehen konnte. Ich hatte meine Entscheidung getroffen und ich würde meine Aufgabe vollenden, meine Mutter befreien und Aviranes den Frieden bringen.


  „Du zitterst ja“, stellte Tiyan auf einmal besorgt fest. „Ist dir kalt?“


  „Ein wenig“, meinte ich leichthin. Auf einmal überfiel mich eine bleierne Müdigkeit.


  Tiyan legte einen Arm um mich und ich kuschelte mich an ihn. Sein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase und seine Haut war angenehm warm. Ich sah aufs Meer hinaus und wusste, dass mich der Gedanke an den Tod zwar ängstigte, aber nicht mehr lähmte, weil ich aus meinem Leben etwas gemacht hatte, weil ich Freunde gehabt hatte und mich am Schluss für eine gute Sache opfern würde.


  Mein Herz schlug ganz ruhig, als ich die Augen schloss und gleich darauf in tiefen Schlaf sank.


  Talesias Geheimnis


  Als ich die Augen aufschlug, blickte ich in den milchig blauen Himmel über mir. Ich hörte das Rauschen des Meeres und spürte den weichen Sand unter meinem Körper. Verschlafen richtete ich mich auf und sah mich um. Vor mir fiel der Strand steil ab, dahinter erstreckte sich das Meer, über dem die blasse Sonne schwebte und die Wellen glitzern ließ. Tiyan lag in seinen Umhang gehüllt neben mir, er trug nur noch ein Leinenhemd und eine kurze Hose, seine Rüstung hatte er abgelegt. War ich wirklich in seinen Armen eingeschlafen?


  Suchend blickte ich mich nach Diana und Delian um, konnte die beiden jedoch nirgendwo entdecken. Wahrscheinlich waren sie zurück ins Lager gegangen. Ich stand auf und streckte mich. Meine Glieder fühlten sich steif an und mir war kalt. Um mich ein wenig aufzuwärmen, wanderte ich am Strand entlang, ertappte mich jedoch immer wieder dabei, wie ich einen verstohlenen Blick auf den friedlich schlafenden Tiyan warf. Er lächelte und sah richtig glücklich aus. Wovon er wohl gerade träumte? Von seinem Zuhause?


  Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben und blickte auf das Meer hinaus. Wieder spürte ich diese tiefe Sehnsucht nach uneingeschränkter Freiheit in meinem Inneren. Aber ich war nicht frei. Ich hatte mich der Aufgabe, meine Mutter, meine Freunde, mein Volk zu retten, verschrieben und würde sie auch zu Ende bringen.


  Gedankenverloren zwirbelte ich an einer verfilzten Strähne meines Haares, die mir ins Gesicht hing. Lange drehte ich sie zwischen meinen Fingern hin und her, diese schwarzen Haare, die ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gebürstet hatte. Plötzlich fiel mir auf, dass ich gar nicht wusste, wie ich jetzt aussah. Früher, auf der Erde, hatte ich jeden Tag in den Spiegel gesehen, aber jetzt? Mit der rechten Hand wollte ich durch meine Haare fahren, doch meine Finger blieben hängen. Wie sehr ich auch riss oder zerrte, die Knoten wollten sich nicht lösen. Ein Gedanke drängte sich in meinen Kopf und nahm langsam Gestalt an. Zögernd packte ich mit der anderen Hand den Knauf meines Schwertes. Heute würde ich den letzten Abschnitt meines Lebens antreten. Und lange Haare waren im Kampf nur von Nachteil.


  Es ging ganz schnell. Als ich fertig war, lagen auf dem Sand um mich herum überall schwarze Büschel, die teilweise vom Wind fortgetragen wurden. Lange starrte ich auf meine abgeschnittenen Haare hinunter. Es war, als hätte ich einen Teil meines alten Selbst zurückgelassen, um mich nun voll und ganz auf das konzentrieren zu können, was noch vor mir lag. Ich wünschte, ich könnte meine Zweifel und Ängste auch so einfach loswerden.


  „Alisha! Hier bist du!“ Tiyan trat neben mich.


  Ich wollte nicht aufschauen und seinen Gesichtsausdruck sehen, deswegen hielt ich den Blick starr auf den Boden gerichtet. Es dauerte lange, bis Tiyan das unangenehme Schweigen, das sich zwischen uns gelegt hatte, brach.


  „Der neue Haarschnitt steht dir“, sagte er. Mehr nicht. Ich konnte aus seiner Stimme nicht hören, ob er es ernst meinte, deswegen sah ich doch auf. Er lächelte schüchtern. Ich lächelte zurück. Es war seltsam, denn gerade in diesem Moment fühlte ich mich Tiyan so verbunden, wie nie zuvor. Sein Blick war weich und warm und seine Hand tastete nach meiner, umschloss sie, wärmte sie. Mein Atem ging schnell und unregelmäßig, mein Herz pochte, doch ich fühlte mich glücklich und befreit. Ich wusste, dass es gleich passieren würde, ich konnte es spüren und ich schloss die Augen, als er sich vorbeugte und ich seinen warmen Atem an meiner Wange spürte.


  „Alisha! Tiyan! Ich dachte schon, ihr ...“


  Tiyan ließ meine Hand los und trat mehrere Schritte von mir weg.


  „Oh! Oh, das tut mir leid!“ Diana stand ein paar Meter entfernt und sah mich erschrocken an.


  „Es ist nichts“, flüsterte Tiyan, so leise, dass nur ich es hören konnte. „Es ist nichts“, sagte er noch einmal lauter, dann drehte er sich um. „Komm, Alisha, wir sollten auch zurück ins Lager gehen.“


  Ich folgte ihm. Als wir an Diana vorbeikamen, blickte meine Freundin mich entschuldigend an. „Es tut mir so leid, Alisha, ich wollte nicht ...“, setzte sie leise an, doch ich unterbrach sie rüde.


  „Hast du aber.“


  Tiyan ging einfach weiter, als hätte er nichts gehört. Wie war das nur möglich? Gerade eben war ich ihm so nah gewesen. Es hatte sich so gut angefühlt. War das alles nur ein Traum gewesen? Wie konnte das Glück zum Greifen nah sein und sich einem dann doch wieder entziehen? Das Leben war ungerecht.


  Ich hielt den Blick auf Tiyans Rücken gerichtet, hörte jedoch Dianas Schritte hinter mir. Sie waren federleicht und beinahe lautlos, so wie immer. Auf einmal bekam ich ein schlechtes Gewissen und ich drehte mich zu meiner Freundin um.


  „Tut mir leid“, flüsterte ich leise.


  Diana lächelte zaghaft. „Nein, mir tut es leid“, sagte sie nur, nahm meine Hand und drückte sie.


  Als wir im Lager ankamen, kletterte ich die Strickleiter zu meiner Hütte hinauf und begann, meinen Beutel zu packen. Celias Umhang, die Kreuzkette meiner Nachbarin, Sarahs Postkarte aus Frankreich und natürlich das Bild, das ich auf der Erde gemalt hatte. Den Dolch, den meine Mutter mir geschenkt hatte, wiegte ich lange unschlüssig in den Händen, bevor ich beschloss, ihn mir genau wie Tanizun anzugurten. Als ich meine wichtigsten Besitztümer verstaut hatte, stand ich noch eine ganze Weile am Fenster und sah hinunter auf die Lichtung. Ohne die tägliche Betriebsamkeit wirkte das Lager leer und verlassen.


  „Alisha?“ Es pochte zaghaft an meiner Tür.


  „Ja?“ Ich drehte mich um.


  Diana trat ein. „Hast du schon fertig gepackt?“


  Ich nickte nur.


  „Hier ist noch ein Beutel mit Proviant. Es kann sein, dass der Tyrann nicht auf einen offenen Kampf eingeht. Ich hoffe, dass Giran genug Drachen hat, um eine längere Belagerung zu verhindern. Trotzdem.“ Meine Freundin sog scharf die Luft ein. „Sicher ist sicher.“ Sie stellte den zweiten Beutel auf mein Bett und sah mich ernst an.


  „Wie spät ist es?“, fragte ich.


  „Noch ungefähr fünf Stunden, dann fliegen wir los.“


  Ich nickte. „Vielleicht sollte ich noch ein wenig trainieren.“


  „Ja, vielleicht“, stimmte Diana mir zu.


  Gemeinsam mit Tiyan verließ ich das Lager in Richtung Übungsplatz. Es fühlte sich komisch an, mit dem Jungen allein zu sein und dieses Unbehagen überwog für einen kurzen Moment sogar meine beständige Angst vor dem Aufbruch in die Schlacht.


  Weder Tiyan noch ich erwähnten in den folgenden Stunden den Vorfall am Strand. Wir konzentrierten uns vollkommen auf unseren Kampf, der sich scheinbar eine Ewigkeit hinzog. Es dauerte lange, bis es Tiyan gelang, mir Tanizun aus der Hand zu schlagen.


  „Du bist besser geworden, Alisha“, keuchte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Mit jedem Training wirst du besser. Schade, dass wir nicht mehr Zeit haben. Ich glaube, aus dir würde der Schrecken aller Schwertkämpfer werden.“


  Ich konnte über diesen Witz nicht lachen, zu sehr beunruhigte mich der Gedanke an die nahende Schlacht. Ich lehnte mich an einen Baumstamm und atmete ein paar Mal tief durch.


  Tiyan warf einen prüfenden Blick in den Himmel. „Wir sollten zurückgehen.“


  Ich folgte ihm zurück ins Lager und zog mich in meine Hütte zurück. Dort schlüpfte ich in mein Leinenhemd und zog mir den ledernen Brustharnisch über. Tanizun und den Dolch meiner Mutter gürtete ich um meine Hüften. Ich fühlte mich so erschöpft, dass ich mich auf mein Bett sinken ließ und die Augen schloss.


  „Nur für einen kurzen Moment“, sagte ich mir noch, dann fielen mir die Augen zu.


  „Alisha! Alisha, wach auf!“ Als ich die Augen aufschlug, blickte ich geradewegs in Dianas Gesicht. „Es geht los.“


  Mit einem Schlag war ich hellwach. Mein Magen verkrampfte sich. Es ging los. In die Schlacht.


  Diana reichte mir meine beiden Beutel, die ich achtlos unters Bett geschoben hatte, und verließ die Hütte. Meine Freundin trug ein eng anliegendes Kleid aus grüner Seide, ihre Haare hatte sie zu einem einfachen Knoten zusammengebunden. So würde Diana kämpfen. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich an Tiyan und Delian in ihren schweren Rüstungen dachte.


  Als ich mich erhob, tat mir alles weh. Wie hatte ich nur in dem Brustharnisch einschlafen können?


  Als wir die Lichtung erreichten, warteten die beiden Drachendamen, Gonzas, Tiyan und Delian bereits auf uns. Der Himmel über uns leuchtete in einem matten Rosa, das langsam in dunkles Blau, dann in tiefes Schwarz überging.


  „Womit habe ich das nur verdient!“, jammerte Gonzas vor sich hin. „Es war schon damals so, vor fünfhundert Jahren! Tiger sind halt nicht für die Luft geschaffen!“


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Diana auf einmal.


  Erst jetzt merkte ich, wie schnell und unregelmäßig mein Atem ging. Meine Hände zitterten.


  „Ich habe Angst“, flüsterte ich.


  Dianas schwarze Augen bohrten sich in die meinen. „Ich auch“, flüsterte meine Freundin. „Ich auch.“ Sie nahm meine Hand und drückte sie leicht, dann richtete sie sich auf und sah Tiyan und Delian auffordernd an. „Wir sollten aufbrechen.“


  Die beiden Jungen nickten und machten es sich, zusammen mit Gonzas, der immer noch missmutig vor sich hinbrummte, auf Skara bequem.


  Auch Tenea legte sich auf den Boden und ich kletterte hinter Diana auf den Rücken der Drachin. Ich spürte ihre starken Muskeln, als sie zu laufen begann und sich dann vom Boden abstieß. Mit wenigen, kräftigen Flügelschlägen arbeitete sie sich immer höher, bis sie durch die Baumkronen stieß. Zu unserer Rechten erstreckte sich das Meer, das im letzten Licht des Tages noch einmal in allen Farben glitzerte. Während wir immer höher stiegen, verschmolzen die Bäume unter uns zu einem grünen Teppich. Tenea drehte scharf ab und wir flogen ins Landesinnere hinein, dicht gefolgt von Skara.


  Stumm beobachtete ich, wie die Nacht sich über Aviranes senkte, wie ein samtenes Tuch. Die ersten Sterne leuchteten schon und auch der Mond verströmte sein schwaches, silbriges Licht. Ich genoss den Wind und die Aussicht, und als es kälter wurde, wickelte ich mich fester in den Umhang, den Celia mir geschenkt hatte. Wie von selbst wanderte meine Hand an den Anhänger meiner Kette und meine Finger umschlossen den kühlen, glatten Stein. Meine Mutter hatte gesagt, sie hätte einen Teil ihrer Gabe in diesen Anhänger gegeben und ich könne sie durch die Worte „Nistole viras olem! Sitele! Neta! Edne!“ befreien. Ein leichtes Lächeln spielte um meine Mundwinkel. Celia hatte erklärt, ich könne diesen Zauber nur ein einziges Mal anwenden und ich hatte ihn noch nicht verbraucht. Vielleicht hatte ich ja doch eine Chance gegen den Tyrannen.


  Irgendwann glitt ich in einen seltsamen Zustand zwischen Traum und Wirklichkeit. Wirre Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf, ich hörte Rufe und Schreie, mal aus weiter Ferne, dann auf einmal direkt hinter mir. Immer wieder schreckte ich hoch, dann spürte ich den kühlen Wind, sah die dunkle Landschaft unter uns dahingleiten und spürte die Freude über das Fliegen in meinen Adern kribbeln. Obwohl ich versuchte, nicht wieder einzuschlafen, suchten die Bilder mich wieder auf, verfolgten mich. Zum ersten Mal seit Langem quälte mich wieder der Gedanke an Salina, ihren leblosen Körper und den von Blut durchnässten, roten Umhang. Ich sah auch die anderen Soldaten, all diejenigen, die ich getötet hatte. Sie riefen mir etwas zu, schrien voller Hass, voller Verzweiflung. Wieder schreckte ich auf und atmete die kühle Nachtluft ein.


  „Sie sind wieder da“, flüsterte ich.


  „Was ist wieder da?“ Diana drehte sich um.


  „Meine Albträume.“


  „Ist es der Tyrann?“, fragte Diana leise. „Ruft er nach dir?“


  „Nein. Es sind die Menschen, die ich getötet habe.“


  Meine Freundin drehte den Kopf so, dass sie mich ansehen konnte.


  „Ich hatte schon lange keine Albträume mehr.“ Meine Stimme zitterte. „Seit ... seit du so schwer verwundet warst und in der Nacht dieses schreckliche Unwetter getobt hat.“


  Diana musterte mich aufmerksam. „Seit dem Tag, an dem du weglaufen wolltest und dich entschieden hast, zu bleiben.“


  Überrascht sah ich meine Freundin an. „Du meinst also, es hat damit zu tun?“


  „Vielleicht.“ Diana zuckte mit den Schultern. „Vielleicht auch nicht.“


  Plötzlich fiel mir noch etwas anderes ein. „Unsere Ketten“, murmelte ich. „An diesem Tag habe ich deine Kette das erste Mal gesehen und sie berührt, was wenn ...“ Ich schüttelte den Kopf und musste beinahe über meine dämliche Vermutung lachen.


  „Alisha, Diana!“, rief Tiyan auf einmal. Skara schloss zu uns auf und flog nun direkt neben uns. „Es wird nicht mehr lange dauern, bis es hell wird. Wir sollten zusehen, dass wir möglichst bald einen Platz zum Rasten finden, denn im Schutz der Bäume kann man uns nicht so leicht entdecken.“


  Ich kniff die Augen zusammen, beugte mich ein wenig zur Seite und spähte geradeaus. Vor uns wich der Wald einigen sanften Hügeln, zwischen denen sich kleine Dörfer befanden.


  Als hätte Tenea Tiyans Worte verstanden, ließ sie sich in die Tiefe fallen, nur um den Sturz dann kurz vor den Baumkronen abzufangen. Obwohl ich mich inzwischen daran gewöhnt haben sollte, entwischte mir doch ein überraschter Aufschrei.


  Es dauerte nicht lange, bis wir eine kleine Lichtung fanden, auf der wir den Tag über bleiben wollten. Tiyan bot sich an, die erste Wache zu übernehmen und ich hüllte mich in meinen Umhang und machte es mir auf dem vom Tau feuchten Waldboden so bequem wie möglich. Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis ich einschlief.


  Am späten Nachmittag weckte Diana mich für die Wache. Ich lehnte mich an einen Baumstamm und hing meinen Gedanken nach, während meine Freunde noch schliefen. Als es dunkler wurde im Wald und die ersten Sterne zu leuchten begannen, packten wir unsere Sachen zusammen und traten den letzten Abschnitt unserer Reise an.


  Die Bäume unter uns wurden immer kleiner und bald schon ließen wir den Wald hinter uns und flogen über mondbeschienene, silbrige Hügel, zwischen denen sich kleine Dörfer drängten. Ich schmiegte mich an Diana und betrachtete die Landschaft unter uns.


  Plötzlich spürte ich, wie meine Freundin zusammenzuckte.


  „Was ist los?“ Ich beugte mich vor.


  „Inet“, murmelte Diana nur.


  Als ich die Augen zusammenkniff und angestrengt geradeaus spähte, konnte ich die Festung des Tyrannen auch entdecken. Einer einsamen Nadel gleich ragte die Silhouette des Felsen, auf dessen Spitze Inet thronte, in den nachtschwarzen Himmel. Eine beklemmende Angst ergriff von mir Besitz, und obwohl ich meinen Blick von der Festung wenden wollte, gelang es mir nicht. Sie war so schaurig schön und schien gar nicht in diese ruhige, schlafende Landschaft zu passen. Mit der Zeit ließen wir auch die Dörfchen hinter uns und flogen erneut über einen Wald.


  Je näher wir Inet kamen, umso deutlicher konnte ich den goldenen Kreis aus Licht erkennen, der um die Festung herum gezogen war. Fackeln. Es waren Hunderte von Fackeln, die die Dunkelheit vertrieben. Auf einmal legte Tenea die Flügel an und ließ sich fallen, nur um den Sturz knapp über den Baumwipfeln wieder aufzufangen.


  „Was machen wir?“, fragte ich leise.


  „Tamilon und die anderen Widerstandsgruppen haben einen Kreis um Inet gebildet, jedoch noch nicht angegriffen. Vielleicht hat es Probleme gegeben. Es ist besser, wenn wir uns der Festung möglichst ungesehen nähern“, antwortete Diana.


  Probleme?


  Was konnte es denn für Probleme geben? Ich spürte, wie Panik in mir hochstieg, befahl mir aber, ruhig zu bleiben. Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf zu Inet. Irgendwo dort oben wurde meine Mutter gerade gefangen gehalten und wartete darauf, von mir befreit zu werden. Irgendwo dort oben wartete der Tyrann auf mich, den ich töten musste, um Celia retten zu können.


  „Da ist Tamilon!“, rief Tiyan auf einmal und riss mich so aus meinen Gedanken.


  Als ich hinuntersah, fiel mir auf, dass wir nicht länger über dem Wald flogen, sondern nun über eine Wiese hinwegglitten, die auf allen Seiten von Wald umgeben war. In ihrer Mitte erhob sich der schwarze Felsen. Darum herum waren in sicherem Abstand Lager errichtet worden. Skara und Tenea steuerten auf eine Ansammlung von Zelten zu, vor deren Mitte eine einsame Gestalt stand, die uns bereits zu erwarten schien.


  Als die Drachendamen mit einem unsanften Aufprall im Gras landeten, kam Tamilon auf uns zu. Er hielt den Kopf hoch erhoben, doch da war eine Hoffnungslosigkeit in seinen Augen, die ich so bei ihm noch nie gesehen hatte, und die mir Angst machte.


  „Ist alles in Ordnung?“ Diana rutschte von Teneas Rücken. „Was ist passiert?“


  Tamilon antwortete nicht sofort. Drückendes Schweigen machte sich zwischen uns breit und ich hörte nur die gedämpften Stimmen, die aus den Zelten drangen, hastige Schritte auf dem trockenen Gras und das Klirren von Schwertern, da anscheinend in der Nähe ein Übungskampf ausgetragen wurde.


  „Der Tyrann lässt sich nicht auf eine offene Schlacht ein.“ Tamilon klang heiser. „Er hat sich in seiner Festung verbarrikadiert.“


  „Oh“, murmelte Diana und sah sich um. „Sind schon alle Gruppen da?“


  Tamilon schüttelte den Kopf. „Fünf sind da: Artinian, Sagon, Marlon, Zarina und wir. Giran fehlt. Das bedeutet, dass wir mit unserem Angriff noch warten müssen, weil wir ohne Drachen keine Chance haben, in Inet einzudringen.“


  „Sie werden noch kommen.“ Ich war über die Zuversicht in meiner Stimme überrascht.


  Tamilon nickte. „Bestimmt kommen sie bald. Ich hoffe, dass sie vor Anbruch der Morgendämmerung hier sind, dann können wir bei Sonnenaufgang angreifen. Wir haben uns nicht auf eine lange Belagerung eingestellt.“ Der Anführer verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Habt ihr Hunger?“, fragte er.


  „Nein“, antwortete Diana stellvertretend für uns alle. Sie sah uns an. „Aber ich bin müde.“


  „Ich auch“, stimmte ich zu. Erst jetzt fühlte ich, wie sehr mich die kurze Reise erschöpft hatte.


  Tamilon nickte. „Legt euch noch ein wenig hin. Wir wecken euch rechtzeitig vor dem Angriff. Die Zelte sind alle belegt, aber ihr könnt euch ins Gras legen. Und seid unbesorgt: Wir haben genügend Wachen aufgestellt, die jederzeit Alarm schlagen werden, wenn der Tyrann versuchen sollte, uns anzugreifen.“


  „Danke, Tamilon“, murmelte ich und folgte Diana zwischen den Reihen aus Zelten hindurch. Hinter mir hörte ich die schweren Schritte von Tiyan und Delian.


  „Was wollt ihr?“, sprach uns auf einmal ein Wachmann an. Überall an den Zelten waren Fackeln angebracht worden, die sein Gesicht in ein unheimliches Licht tauchten.


  „Wir suchen einen Platz zum Schlafen“, erklärte Diana.


  Der Mann nickte. „Verlasst das Lager aber nicht, das könnte gefährlich werden!“, mahnte er noch.


  Eine ganze Weile noch streunten wir suchend umher, bis wir uns schließlich am äußersten Rand des Lagers niederließen, im Schatten des Waldes. Ich hüllte mich in meinen Umhang und sah hinauf zu den Sternen. Kam es mir nur so vor, oder leuchteten sie in dieser Nacht tatsächlich heller als sonst? Neben mir hörte ich Dianas gleichmäßigen Atem. Sie war bereits eingeschlafen, eng an Delians Brust geschmiegt.


  „Ich kann heute Nacht bestimmt nicht schlafen“, murmelte ich leise zu mir selbst.


  „Ich auch nicht“, antwortete Tiyan. „Morgen ist es endlich so weit. Dann kann ich dem Tyrannen heimzahlen, was er mir angetan hat!“


  „Meinst du, Giran kommt rechtzeitig?“, fragte ich leise. Das Licht der Fackeln warf unheimlich tanzende Schatten auf den Boden.


  „Bestimmt. Er braucht halt ein wenig länger, weil er nur bei Nacht fliegt. Morgen früh ist er da, ganz bestimmt.“


  Tiyan nahm meine Hand in die Seine und drückte sie leicht. „Und dann“, murmelte er, „greifen wir an.“ Der Junge klang so ruhig, als er das aussprach.


  Ich spähte hinauf zu Inet, konnte allerdings nicht mehr ausmachen, als den schwarzen Umriss des Felsen. Als ich die Festung des Tyrannen das letzte Mal gesehen hatte, war Celia bei mir gewesen. Damals hatte mein Abenteuer gerade erst begonnen. Morgen würde es enden. Ich lehnte meinen Kopf an Tiyans Schulter, schloss die Augen und lauschte auf den gleichmäßigen Atem des Jungen.


  „Alisha?“


  Ich schreckte hoch. Eine einsame, gebückte Gestalt stand im Licht der Fackeln. Ich sah ihr langes, weißes Haar glänzen und das Leuchten ihrer blauen Augen.


  „Talesia?“, fragte ich und blinzelte mehrmals, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht getäuscht hatte.


  „Ich muss mit dir sprechen“, flüsterte die Heilerin. „Mit dir allein.“


  Ich nickte und stand vorsichtig auf. „Wieso haben sie dich mit hierher genommen? Sollst du auch kämpfen?“ Inzwischen flüsterte auch ich, um meine Freunde nicht zu wecken.


  „Nein, meine Aufgabe wird es sein, mich um die Verwundeten zu kümmern.“


  So leise wie möglich trat ich auf die Heilerin zu. Als ich mich noch einmal zu meinen Freunden umdrehte, bemerkte ich Gonzas, der im Schutz der Bäume stand und mich aus seinen grünen Augen ausdruckslos ansah. Auf leisen Pfoten kam die Raubkatze auf uns zu. Talesia drehte sich um und ging zwischen den Zelten hindurch und ich beeilte mich, ihr zu folgen. Gonzas schloss zu uns auf und ging neben mir. Die Heilerin machte keine Anstalten, den Tiger wegzuschicken und auch sonst sagte keiner von uns ein Wort.


  „Hast du Angst?“, fragte Talesia auf einmal leise.


  „Ja“, flüsterte ich.


  „Angst hatte Linea auch.“ Gonzas Stimme klang tief und gefasst. „Oh ja, sie hatte Angst, auch wenn sie es verstand, sie zu verbergen.“


  Linea. Ich zuckte zusammen, als ich diesen Namen hörte. Sie war damals die Auserwählte der Prophezeiung gewesen und ich fühlte mich mit ihr verbunden.


  „Linea hat nicht überlebt“, erklärte Gonzas weiter. „Keiner weiß, was sich damals im Thronsaal abgespielt hat. Klar ist nur, dass weder die Leiche von Linea noch die des damaligen Tyrannen jemals gefunden worden ist. Und dann war da noch Lineas Drachin Sabira. Niemand weiß, was mit ihr geschehen ist, denn auch sie hat den Thronsaal nie verlassen.“


  Was wollte Gonzas mir mit dieser Geschichte sagen?


  „Wie du siehst, Alisha, gibt es noch viele Geheimnisse. Du musst sie nicht alle lüften“, sagte Talesia leise. Ihre Stimme zitterte.


  „Wir haben etwas übersehen, nicht wahr? Irgendeinen Hinweis, einen Schlüssel, wie der Tyrann zu besiegen ist“, flüsterte ich und sah die Heilerin an. Ihre stechenden, blauen Augen schienen sich in meinen Kopf zu bohren, jeden einzelnen meiner Gedanken zu ertasten.


  „Was haben wir übersehen? Talesia, bitte!“, flehte ich. „Es hängt doch so viel davon ab!“


  „Das stimmt.“ Die Heilerin nickte. „Aber ich habe dir schon viele Hinweise gegeben. Zu viele. Dennoch werde ich dir nun ein weiteres Geheimnis anvertrauen, da ich weiß, dass es mit deinem Schicksal und dem der Menschen um dich herum nichts zu tun hat.


  Du hast schon Erfahrung im Umgang mit Drachen und weißt, dass sie sehr, sehr alt werden können. Jene Drachen, die über tausend Jahre alt werden, haben alles Wissen gesammelt, das die Natur zu bieten hat, und alles begriffen, was es zu begreifen gibt. Die Seelen dieser Drachen kehren in Gestalt eines Menschen zurück nach Aviranes. Sie sehen alles. Sie wissen alles. Doch sie wandeln unter den Lebenden als einer von ihnen. Unerkannt, bis der Zeitpunkt gekommen ist, an dem sie ihre Pflicht erfüllt haben, an dem sie sich in Aviras Umarmung fallen lassen.“


  „Was?“, hauchte ich. „Also ... können Drachen nicht sterben?“


  „Doch, das können sie schon. Aber es gibt einige wenige von ihnen, nämlich diejenigen, die über eintausend Jahre alt geworden sind, die selbst nach ihrem Tod ihr Leben noch nicht aufgeben und nach Aviranes zurückkehren, um den Lebenden zu helfen. Sie dürfen in das Schicksal nicht mehr eingreifen. Sie dürfen den Lauf der Dinge nicht verändern, indem sie den Menschen die Geheimnisse der Natur oder alter Prophezeiungen offenbaren. Aber sie dürfen Hinweise geben.“


  Langsam begann ich zu verstehen. „Du …“, hauchte ich. „Du bist eine Drachin.“


  Talesia antwortete nicht auf meine Frage, doch sie legte ihre Hände auf meine Schulter und sah mich an. „Hör mir zu, Alisha, hör mir gut zu! Der Stern spendet der Auserwählten Licht auf ihrem Weg durch die Dunkelheit, den sie morgen beenden wird. Rette das Licht, bevor es in den Abgrund stürzt, nimm es mit dir, denn es trägt die Freiheit in sich. Schau nicht zurück und tu, was du für richtig hältst. Schau nicht zurück und gib deinen Schwächen nicht nach. Lass dich nicht von dir selbst vernichten.“ Die Heilerin sah mich ernst an. „Und jetzt schlaf. Ruh dich aus, denn du wirst die Kraft brauchen.“


  Tiyans Kampf


  „Sie kommen! Sie kommen!“


  Schreie und hastige Schritte rissen mich aus meinem Schlaf. Verwundert sah ich mich um. Ich lag zwischen Tiyan und Diana. Seltsam. Wie war ich hierhergekommen? Hatte ich das nächtliche Gespräch mit Talesia am Ende nur geträumt?


  „Alisha! Komm! Schnell!“ Diana war bereits aufgesprungen und half mir auf die Füße. Auch Tiyan, Delian und Gonzas waren bereits hellwach.


  Ich folgte meinen Freunden und rannte durch das Lager, zwischen unzähligen Kriegern hindurch, allesamt in schwere Rüstungen gekleidet und mit Waffen behangen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch im Osten deutete bereits ein schmaler, rosa Streifen die Morgendämmerung an. Und dann kamen sie. Schatten, so groß, dass sie den Mond und die Sterne verdeckten. Von hier unten sahen sie aus wie riesige Vögel. Doch es waren Drachen. Girans Widerstandsgruppe war eingetroffen.


  Staunend beobachtete ich, wie sie sich aufteilten. Einige der Drachen beschrieben einen weiten Bogen um Inet, um zu den anderen Lagern zu gelangen, andere hielten auf Tamilon zu, der etwas abseits der Zelte auf der Wiese stand. Ungefähr zwanzig Drachen, auf denen jeweils zwei oder drei Krieger saßen, landeten um Tamilon herum. Ein Mann in silberner Rüstung glitt vom Rücken eines roten Drachen und trat auf Tamilon zu. Als er seinen Helm abnahm, erkannte ich, dass es sich um Giran handelte. Ich beobachtete, wie die beiden Anführer miteinander redeten, dann kam Tamilon auf uns zu.


  „Meine Freunde, die Stunde des Kampfes ist gekommen!“, schrie er. „Jetzt werden wir dem Tyrannen all das heimzahlen, was er uns angetan hat, wir werden kämpfen und nicht eher aufgeben, bis wir erreicht haben, was wir wollen: den Frieden für Aviranes! Wir werden unser Land befreien. Oder mit ihm untergehen!“ Tamilon reckte sein Schwert in die Luft, und Hunderte von Kriegern taten es ihm gleich.


  Der Anführer wandte sich um und raunte Giran, der hinter ihm stand, etwas zu, dann rief er: „Jeder Drache soll mit insgesamt vier Kämpfern besetzt hinauf zu Inet fliegen. Die anderen Männer bereiten sich darauf vor, einen Kreis um den Felsen zu bilden und niemanden entkommen zu lassen, der die Treppe hinunterfliehen will! Wir haben nicht viel Zeit und müssen unseren einzigen Vorteil nutzen: Freunde, die Überraschung ist auf unserer Seite! An die Waffen!“


  Ein heilloses Durcheinander brach aus. Ein Teil der Männer stürmte auf die Drachen zu, um Inet aus der Luft anzugreifen, die anderen formierten sich zu einer Mauer aus Körpern.


  „Los, schnell!“ Diana stieß mich an. „Wir müssen zu Skara und Tenea!“


  Wir suchten uns einen Weg durch das Chaos, um möglichst schnell zu den Drachen zu gelangen. Während wir rannten, schnallte meine Freundin sich ihren Köcher mit Pfeilen auf den Rücken und packte ihren Bogen.


  Als Tenea uns kommen sah, legte sie sich auf den Boden und ich stieg hinter Diana auf den Rücken der Drachendame. Der Himmel über uns wurde immer heller, inzwischen leuchtete er in einem zarten Rosa und die Sonne lugte als blasse, gelbe Scheibe hinter dem Horizont hervor. Ich sah über die Zelte hinweg und bemerkte, dass auch Girans Drachen nun bereit zum Aufbruch waren.


  „Arek“, flüsterte Diana. „Jetzt wirst du bereuen, was du meinem Volk angetan hast.“ Ihre Hand wanderte zu ihrem Köcher und ihre Finger strichen über die Federn eines Pfeiles. Sie waren rot und weiß. Es waren die Farben des Tyrannen. „Ich werde dich mit deinen eigenen Waffen schlagen!“, zischte Diana. Ich dachte daran, wie meine Freundin die Pfeile aus den Körpern der toten Elfen gezogen hatte. „Nimm dich in acht, Arek! Du wirst bereuen, was du meinem Volk angetan hast!“ Dianas Schrei war so hoch und schrill, dass er in den Ohren wehtat, doch er beschwor ein angenehmes Prickeln in mir herauf.


  Jetzt oder nie. Jetzt würde ich meine Mutter befreien. Jetzt würde ich die Prophezeiung erfüllen. Jetzt würde ich für den Frieden von Aviranes kämpfen. Und ich stimmte mit ein, in Dianas Schrei.


  Ich hörte, wie erst Tiyan, Delian und Gonzas es mir gleichtaten, dann auch die anderen Krieger. Tamilon und Giran und auf einmal drang der Schrei von allen Seiten an mein Ohr, aus all den anderen Lagern, die sich überall um Inet herum gruppiert hatten. Für einen kurzen Moment dachte ich an Marlon, an Tamilon und an Artinian und Zarina. An all die Leute, die ich mochte, und die jetzt kämpfen würden. Die ich nie wieder sehen würde. Aber durch meinen Tod würde ich ihnen die Freiheit schenken. Und genau das und nichts anderes war mein Wunsch.


  Als wäre Dianas Schrei das Signal gewesen, erhoben sich die Drachen in die Lüfte. Nicht nur Skara und Tenea, sondern überall um Inet herum arbeiteten sich die mächtigen Wesen durch kräftige Flügelschläge in die Höhe. Die Sonne ließ ihre Schuppen glänzen und die Rüstungen und Schwerter der Krieger aufblitzen.


  „Für Aviranes!“, schrie Diana vor mir und reckte ihren Bogen in die Höhe.


  „Für Aviranes!“, antworteten Tiyan und Delian wie im Chor und hoben ihre Schwerter.


  Ein warmes Gefühl der Verbundenheit durchströmte mich. Ich würde kämpfen, aber ich war nicht allein. Ich war nicht allein.


  Giran flog voraus, die anderen Drachen ordneten sich hinter dem Anführer ein. Immer höher stiegen wir in den morgendlichen Himmel und ich betrachtete die bleiche, wässrige Sonne, die hinter den Bäumen hervorlinste. Die kleinen Wölkchen über uns leuchteten in einem blassen Rosa und ich dachte mir, dass der Tag eigentlich kaum schöner hätte sein können. Aber heute war mein Todestag. Ich schüttelte heftig den Kopf und versuchte, diese Gedanken zu vertreiben. Meine Finger verkrampften sich um Tanizuns Griff und ich legte die andere Hand um den Anhänger meiner Kette.


  „Bleibt außer Reichweite ihrer Pfeile! Wir greifen von oben an!“, schrie Giran.


  Wir stiegen immer höher, bis wir Inet von oben sehen konnten. Die Festung war von hohen, steinernen Mauern umgeben, auf denen Bogenschützen Position bezogen hatten. Ein einziger hoher Turm ragte in der Mitte der Burg in die Höhe.


  „Wir wissen nicht, in welchem Teil von Inet Celia gefangen gehalten wird, doch der Thronsaal des Tyrannen befindet sich ganz oben in dem Turm.“ Diana drehte sich zu mir um. „Es ist wichtig, dass du es sicher bis dorthin schaffst. Wenn der Tyrann erst einmal ausgeschaltet ist, können wir Celia suchen, davor ist es zu gefährlich.“ Sie sah mich ernst an. „Sobald wir es geschafft haben, in Inet einzudringen, musst du versuchen, in den Turm zu gelangen. Ich gebe dir Rückendeckung.“


  Ich nickte nur abwesend und starrte auf das prächtige Schauspiel, das sich mir bot. Die Drachen und ihre Reiter kamen von allen Seiten und schlossen sich Giran an, bis sie in einer einzigen, langen Spirale über Inet kreisten. Ihre Schuppen blitzen im Licht der Sonne auf.


  „Wir dürfen jetzt noch nicht angreifen!“, rief Tiyan von hinten. „Wir müssen warten, bis in Inet Chaos ausgebrochen ist!“


  Diana nickte und gleichzeitig schlug Tenea ein paar Mal kräftig mit den Flügeln. Nun schwebten wir über ihnen allen. Die Festung des Tyrannen sah von hier oben nur noch wie ein kleiner schwarzer Punkt inmitten eines grünen Meeres aus. Vielleicht eine Insel. Oder ein Felsen. Ein Felsen im Meer. Irgendwie gefiel mir der Ausdruck. Weit, weit unter uns konnte ich bunte Punkte und ab und zu das Aufblitzen einer Rüstung ausmachen.


  „Angriff!“ Girans Schrei riss mich aus meinen Gedanken. Sofort schossen die anderen Drachen nach unten.


  „Los!“, rief jetzt auch Tiyan. Auf sein Kommando hin legten Skara und Tenea die Flügel an und ließen sich fallen. Diana griff in ihren Köcher und zog einen Pfeil heraus, den sie in ihren Bogen legte. Kurz bevor wir in die Reichweite der Bogenschützen des Tyrannen kamen, fing Tenea den Sturz ab.


  „Halt mich fest!“, bat Diana mich plötzlich. Bevor ich reagieren konnte, klammerte sie sich an Teneas Hals und zog sich daran hoch, bis sie aufrecht auf dem Rücken der Drachendame stand. Ich richtete mich etwas auf, sodass ich ihre Hüfte umschlang und sie notfalls halten konnte, bevor sie fiel, als Diana auch schon die Sehne ihres Bogens spannte und den ersten Pfeil abschoss.


  „Vorsicht! Nicht in die Reichweite der Bogenschützen fliegen! Dreht nach links ab! Nach links!“, schrie Tiyan von hinten. „Da! Seht ihr! Dort ist eine Lücke in ihrer Verteidigung!“


  Ich spähte nach unten, konnte in dem Gedränge aus Drachen und Menschen jedoch nichts erkennen. Schwerter, Rüstungen und Schuppen blitzten im Licht der Sonne auf, ich hörte Schreie und das Klirren von Waffen. Und ich sah Menschen. Menschen, die kämpften und Menschen, die verwundet aufschrien und zusammenbrachen.


  „Fliegt hinter uns her!“, rief Tiyan.


  „Vorsicht, Alisha!“ Diana tastete nach meiner Schulter und stützte sich daran ab, als sie sich wieder setzte. Kaum dass sie sich wieder an Teneas Hals festgeklammert hatte, beschrieb die Drachendame eine steile Kurve. Der Wind peitschte mir ins Gesicht und ließ meine Augen tränen. Pfeile segelten nur um Zentimeter an Diana und mir vorbei und ich presste mich an den Rücken meiner Freundin und kniff die Augen zu. Die Schreie kamen immer näher, wurden immer lauter, bis sie alles andere um mich herum übertönten.


  „Alisha? Ist alles in Ordnung?“ Diana sprach leise, aber ich konnte sie trotzdem verstehen.


  „Ja“, murmelte ich und blinzelte.


  Tenea zerschnitt in atemberaubendem Tempo die Lüfte und musste immer wieder scharf abdrehen, um Pfeilen auszuweichen. Unter uns führte ein Wehrgang um Inet herum, der auf beiden Seiten von hohen Mauern geschützt war.


  „Der Gang ist zu schmal!“, rief Tiyan. „Die Drachen können nicht landen! Wir müssen springen! Macht euch bereit!“


  Ich klammerte mich an Diana fest und sah nach unten. Anscheinend waren auf dem Wehrgang in regelmäßigen Abständen Bogenschützen postiert worden, doch nach Girans Angriff war Chaos ausgebrochen. Wo man auch hinsah, konnte man kämpfende Soldaten entdecken. Auch Girans Drachen griffen immer wieder aus der Luft an, einige von ihnen spien mächtige Stichflammen, deren Rauch im Hals kratzte und die Augen tränen ließ. Unter uns auf der Mauer standen vier Männer in roten Rüstungen. Zwei von ihnen hielten Pfeil und Bogen in der Hand, die anderen Schwerter.


  „Diana! Schalt die Wachen aus!“, brüllte Tiyan über den Kampflärm hinweg.


  Hastig angelte meine Freundin nach einem Pfeil, spannte ihn in ihren Bogen und schoss. Einer der Bogenschützen sank zu Boden.


  „Die anderen auch noch!“, rief Tiyan.


  Wieder schoss Diana und ihr Pfeil traf den zweiten Bogenschützen, doch die beiden Schwertkämpfer reagierten schnell und gingen hinter dem äußeren Mauerring in Deckung. Fast gleichzeitig legte Tenea die Flügel an und ließ sich noch die letzten Meter in die Tiefe fallen.


  „Los jetzt!“ Diana packte meinen Arm und zog ihr Schwert.


  Gemeinsam schlitterten wir von Teneas Rücken und landeten unsanft inmitten des etwa drei Meter breiten Wehrgangs. Die beiden Wachen stürmten auf uns zu, doch Diana stellte sich schützend vor mich und wehrte ihre Hiebe geschickt ab. Ich zog Tanizun aus der Scheide und eilte meiner Freundin zu Hilfe.


  Einer der Krieger drängte mich mehrere Schritte zurück und ließ harte, unbarmherzige Schläge so schnell auf mich niederprasseln, dass ich immer weiter zurückweichen musste, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand. Panisch sah ich mich nach meinen Freunden um, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Immer schneller und kräftiger wurden die Hiebe meines Gegners, und es kostete mich all meine Kraft, sie zu parieren. Ich biss die Zähne zusammen. Ich durfte jetzt nicht aufgeben! Hatte ich nicht die ganzen Wochen lang trainiert, um in dieser Schlacht bestehen zu können? Wieder sauste das Schwert des Kriegers auf mich zu und mir gelang es erst im allerletzten Augenblick, den Schlag zu parieren.


  „Konzentrier dich, Alisha!“, befahl ich mir selbst. „Sieh nur deinen Gegner und sein Schwert!“


  Als das Schwert der Wache das nächste Mal auf mich zusauste, riss ich Tanizun gerade noch rechtzeitig hoch, um den Angriff abzuwehren. Klirrend schlugen unsere Waffen gegeneinander.


  „Es ist aus“, schoss es mir durch den Kopf. Wenn der Krieger noch einmal angreift, habe ich nicht mehr genug Kraft, um seinen Hieb zu parieren. Ein düsteres Lächeln spielte um meine Mundwinkel. Ich hatte vorgehabt, wenigstens meine Mutter noch zu befreien, bevor ich sterben würde.


  Wieder sauste die Waffe meines Gegners auf mich zu, diesmal von links. Als die Schwerter aufeinandertrafen, flog Tanizun aus meiner Hand und landete scheppernd mehrere Meter von mir entfernt. Ich schloss die Augen. Aus. Vorbei.


  Ein erstickter Schrei ließ mich wieder neue Hoffnung schöpfen. Als ich vorsichtig blinzelte, sah ich gerade noch, wie der Krieger vor mir zusammensackte, Blut sickerte aus seinem Hals.


  „Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein, Alisha, hast du gehört? Nie wieder!“


  Ich starrte Tiyan an, als wäre er ein Geist. Seine Haare waren vom Flug zerzaust, auf seinem Arm zeichnete sich eine lange Schramme ab und sein Schwert war blutverschmiert. Aber er stand hier. Er hatte mich gerettet.


  „Was haben unsere ganzen Übungen denn gebracht, wenn du dich noch nicht einmal gegen so einen Hohlkopf verteidigen kannst?“ Tiyan war wütend. Doch das war mir egal. Ich lebte noch. Das war alles, was zählte.


  „Danke“, flüsterte ich kaum hörbar.


  Tiyan sah mich überrascht an, dann wurden seine Gesichtszüge weich. „Ich hatte solche Angst um dich, Alisha, aber ich konnte dir nicht früher helfen! Ein paar unwichtige Kleinigkeiten haben mich sehr viel Zeit gekostet.“ Mit dem Daumen deutete er hinter sich auf mehrere tote Krieger. Obwohl der Berg aus Leichen Übelkeit in mir heraufbeschwor, konnte ich das schüchterne Lächeln, das um meinen Mund spielte, nicht unterdrücken.


  „Alisha! Tiyan! Kommt! Wir müssen eine Treppe suchen, die nach unten in den Burghof führt!“ Dianas Stimme holte mich in die Realität zurück.


  „Los jetzt!“ Tiyan bückte sich und reichte mir mein Schwert. Dann nahm er meine Hand und gemeinsam rannten wir hinter Diana und Delian durch den Wehrgang auf einen niedrigen Turm zu. Immer wieder stellten sich uns Wachen in den Weg, doch Diana schoss einen Pfeil nach dem anderen ab und Delian streckte die übrigen mit dem Schwert nieder. Gonzas, der hinter uns lief, hielt uns den Rücken frei.


  „Los weiter!“ Diana trieb uns immer wieder an. „Es ist nicht mehr weit!“


  An manchen Stellen konnten wir uns nur schwer einen Weg freikämpfen, doch ich hielt Tanizun angriffsbereit in der Hand und schlug immer wieder zu. Es war, als kämpfe das Schwert von alleine, ohne dass ich mich wirklich darauf konzentrieren musste. Ich fühlte Tiyans warme Hand, die meine beruhigend umschloss und auf einmal war alle Angst wie weggeblasen.


  Inzwischen hatten wir den kleinen, steinernen Turm fast erreicht. Er wurde nicht bewacht, vermutlich hatten sich auch Girans Truppen schon diesen Weg freigekämpft. Hastig liefen wir hintereinander die schmale Wendeltreppe hinunter. Die Stufen waren feucht und rutschig und öfter als einmal wäre ich beinahe gefallen, wenn Tiyan mich nicht festgehalten hätte.


  Als wir am Fuße der Treppe ankamen, konnte ich zuerst nur den hohen Turm ausmachen, der sich in der Mitte des Hofes in den Himmel schraubte. Er war pechschwarz und nur vereinzelt waren kleine Fenster eingesetzt, die mich anstarrten, wie tote Augen. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und starrte hinauf zu der goldenen Kuppel, die wie ein kleines Dächlein oben auf dem Turm saß. Dort oben würde der Tyrann sein. Ich musste ihn finden und töten, nur dann würde ich meine Mutter befreien können.


  „Wir müssen dicht beisammenbleiben!“, mahnte Diana.


  Überrascht sah ich sie an. Für einen kurzen Moment wusste ich nicht, wovon sie sprach, dann fiel mein Blick auf die kämpfenden Menschen, ich hörte die Schreie und das Klirren der Schwerter. Der Weg bis zum Turm war zwar nicht weit, aber überall im Innenhof wurde gekämpft und die Menschen standen dicht beieinander. Immer wieder schossen auch Drachen in den verschiedensten Farben hinab, packten mit ihren Klauen zu oder spien mächtige Stichflammen.


  „Los jetzt!“, gab Diana das Kommando und stürzte sich vorneweg ins Getümmel. Inzwischen kämpfte auch sie mit dem Schwert.


  Tiyan blieb an meiner Seite, als wir uns einen Weg durch den bevölkerten Hof schlugen. Fasziniert sah ich auf Diana, die unsere kleine Prozession anführte und mir wurde bewusst, dass ich meine Freundin noch nie wirklich kämpfen gesehen hatte. Obwohl ... kämpfen konnte man das wohl kaum nennen, dafür waren ihre Bewegungen zu elegant, zu geschmeidig. Sie war wieder zu der kühlen Wildkatze geworden, die alle Feinde, die sich ihr in den Weg stellten, unbarmherzig niederschlug. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich Diana wirklich kannte.


  Ab und zu musste ich Krieger niederstrecken, die mich von der Seite her angriffen. Tanizun in meiner Hand bewegte sich wie von selbst und ich war entsetzt über das viele Blut, das ich auf dem Weg zum Turm vergoss. Ich sah, wie die Krieger zusammensanken, mein Schwert in der Brust. Ich sah, wie dunkles Blut über den Boden rann und die leeren Augen der Getöteten, doch ein einziger Gedanke hatte sich in meinem Kopf breitgemacht und alle anderen verdrängt: töten oder getötet werden. Und ich musste den Thronsaal unbedingt erreichen, um gegen den Tyrannen zu kämpfen und meine Mutter zu befreien. Ich wusste, dass dieses Ziel meine grausamen Morde keineswegs rechtfertigte, aber in diesem Moment war mir das egal. Ich wollte nicht sterben. Noch nicht.


  Plötzlich schien sich die Welt um mich herum zu verdüstern und ich bemerkte, dass wir in den Schatten des Turmes eingetaucht waren. In die Mauer war ein prunkvoll gearbeitetes, goldenes Tor eingelassen, das von vier Soldaten in roten Rüstungen bewacht wurde.


  „Wir haben es bald geschafft“, flüsterte Tiyan.


  Ja. Bald.


  Diana schoss einen Pfeil ab, der einen der Wachen niederstreckte, wodurch die anderen drei auf uns aufmerksam wurden. Einer von ihnen kam auf Tiyan und mich zugerannt. Mir fiel auf, dass er noch ziemlich jung war, vielleicht so um die achtzehn. Er hatte das Visier seines Helms hochgeklappt und ich konnte seine Augen sehen. Sie waren dunkelbraun. So wie Tiyans Augen. Doch der Blick dieses Kriegers war leer. Er schien nichts mehr zu sehen und er schien nichts zu empfinden. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Ob dieser Mann wohl jemals Gefühle wie Glück oder Liebe erfahren hatte?


  Auf einmal tat er mir nur noch leid. Ich wollte diesem Soldaten nichts tun, der vermutlich noch nicht einmal merkte, dass er auf der falschen Seite stand, weil ihm einfach alles egal war. Weil ihm nichts mehr am Leben lag. Ich wollte ihm helfen, ihn anflehen fortzulaufen, weit weg von diesem Krieg, damit er leben konnte, damit er frei war.


  Doch ich tat nichts von alledem, sondern hielt Tanizuns Griff nur fest umklammert und starrte den Krieger unverwandt an. Als ich einen kurzen Seitenblick hinüber zu Tiyan warf, konnte ich auf dem Gesicht des Jungen eine Mischung aus Hass, Schuldgefühlen und tiefer Verzweiflung erkennen. Auch der Soldat des Tyrannen schien auf einmal nicht mehr so sicher zu sein. Er blieb vor uns stehen und blickte Tiyan an. Auf einmal glaubte ich in seinen Augen einen Funken Leben zu erkennen, einen Funkeln Menschlichkeit.


  Eine Erinnerung.


  „Das kann nicht sein!“, flüsterte Tiyan. Sein nächstes Wort sprach er so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es überhaupt gehört hatte. „Cyril?“ Dann straffte er sich und sah seinem Gegenüber in die Augen. „Cyril, bis du das?“, fragte er, nun lauter, entschlossener.


  Die Antwort kam stockend. „Ich ... kenne ... keinen ... Cyril. Ich bin Soldat 1374.“


  „Nein“, hauchte Tiyan. „Nein, das glaube ich einfach nicht! Du bist Cyril! Erinnerst du dich noch an mich? Ich bin Tiyan! Wir haben uns auf dem Schiff kennengelernt, das von Demaryn aus nach Aviranes gefahren ist! Wir wurden vom Tyrannen angegriffen und ... er hat uns entführt!“


  „Arek entführt niemanden!“, warf Cyril energisch ein. „Alles, was er tut, ist zum Wohle von Aviranes, zum Wohle aller Welten. Wer das nicht sieht, ist blind. So wie du blind bist. So wie ich blind gewesen bin, vor langer Zeit, bis Arek mir die Augen geöffnet hat.“


  „Nein!“ Nun schrie Tiyan. „Du bist hier derjenige, der auf der falschen Seite steht, du bist derjenige, der ...“


  „Wenn du nicht auf meiner Seite, auf Areks Seite, stehst, bist du mein Feind!“ In einer fließenden Bewegung zog Cyril sein Schwert und trat noch einen Schritt auf Tiyan zu. Seine Augen hatten wieder diesen leeren Ausdruck angenommen und ich erschauderte. Cyril wusste nicht, was er tat!


  Ich stellte mich neben Tiyan, doch er schob mich zu Seite. „Nein Alisha“, murmelte er. „Das ist mein Kampf.“


  Ich sah die Tränen in seinen Augen, sah, wie seine Hand zitterte, als er seine Waffe gegen seinen ehemaligen Freund erhob. Hilfe suchend blickte ich zu Diana und Delian hinüber, doch beide kämpften gerade und schienen mich noch nicht einmal zu bemerken. Was sollte ich nur tun?


  Unsanft schubste Tiyan mich zurück, sodass ich stolperte und fiel. Noch während ich mich aufrichtete, hoben die beiden Kämpfer ihre Schwerter und legten die freie Hand aufs Herz. Sie klappten ihre Visiere herunter, dann begann das Duell. Rasend schnell sausten die Klingen durch die Luft und schlugen immer wieder mit einem lauten Klirren aufeinander. Die ehemaligen Freunde hatten beide einen sicheren Stand und bewegten sich schnell und elegant, schafften es aber dennoch, ihren Hieben die nötige Kraft mitzugeben. Doch ich sah die Unentschlossenheit in Tiyans Augen und glaubte den inneren Kampf, den er führte, fast am eigenen Leib zu spüren.


  „Er wird ihn nicht töten!“, dachte ich und war mir auf einmal ganz sicher. „Tiyan kann dieses Duell nicht gewinnen, wenn er seinen Gegner nicht töten will!“


  Angst kroch in mir hoch, aber ich traute mich nicht, einzugreifen. Ich konnte nur dastehen und mit offenem Mund zusehen. Dieses Duell hatte etwas Faszinierendes, beinahe Magisches an sich, das mich in seinen Bann zog und nicht mehr losließ. Vielleicht war es die Eleganz der beiden Kämpfer oder aber einfach die Tatsache, dass sie beide um ihr Überleben kämpften oder darum, die Vergangenheit endgültig hinter sich zu lassen.


  Immer schneller wurden die Angriffe und Cyril musste immer weiter zurückweichen. Dann ging alles ganz schnell: Ich wusste nicht genau, wie es so weit gekommen war, doch auf einmal lag Tiyans Klinge an Cyrils Hals.


  „Lass dein Schwert fallen“, zischte Tiyan.


  Mit einem leisen Klirren fiel die Waffe zu Boden. Die beiden ehemaligen Freunde standen sich nun gegenüber, so nah, dass ihre Nasen sich beinahe berührten.


  „Na los! Tu es! Töte mich!“ Cyril lachte wie ein Wahnsinniger. „Töte mich! Oder bist du zu schwach dafür?“


  Tiyan sah ihn unbeeindruckt an, doch ich kannte ihn zu gut, um die Unsicherheit in seinen Augen zu übersehen.


  Cyril schien sie auch zu bemerken. „Du kannst es nicht!“ Er kicherte irre.


  „Damals im Wald“, Tiyan sprach leise. „Als wir vor den Truppen des Tyrannen geflohen waren, hast du mein Leben gerettet.“ Obwohl um uns herum die Schreie unzähliger Menschen, das Klirren der Waffen und das Brüllen der Drachen zu hören waren, schien es, als fiele ein Schleier über die Welt, der all diese Geräusche dämpfte, als kämen sie aus weiter Ferne.


  „Dein Leben für meins.“ Tiyan ließ sein Schwert sinken und drehte sich zu mir um. Seine Hand war um den Griff seiner Waffe verkrampft, und als er mich ansah, konnte ich den Schmerz, die Verzweiflung und die Erleichterung erkennen, die sich in seinen Augen mischten.


  Ich streckte meine Hand aus und berührte vorsichtig seine Schulter. Er zitterte.


  Plötzlich nahm ich eine Bewegung aus den Augenwinkeln war.


  Ich schrie erschrocken auf, als Cyril auf Tiyan zusprang und ihm sein Schwert an den Hals drückte.


  „Für jeden Fehler muss man früher oder später bezahlen“, raunte Cyril und drückte Tiyans Kopf nach hinten, sodass seine Kehle bloß lag.


  Arek


  „Neeiin!“ Ich stürzte auf Cyril zu, als dieser plötzlich schmerzerfüllt aufschrie und zu Boden sackte, wo er reglos liegen blieb. Dunkelrotes Blut sickerte aus seinem Hals, aus einer Wunde, die von keiner Waffe stammte. Überrascht entdeckte ich Gonzas, der hinter dem Toten stand.


  „Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?“, fragte er, doch Tiyan antwortete nicht. Er starrte nur wie benommen auf Cyrils Leiche. Tränen rannen ihm über die Wange und er wurde von stummen Schluchzern geschüttelt.


  „Warum hat er das getan?“, murmelte er immer wieder. „Warum? Warum nur?“


  Dann sank er neben seinem ehemaligen Freund auf die Knie und starrte ungläubig auf dessen leblosen Körper.


  „Alisha!“ Diana packte mich am Arm. „Los, wir müssen jetzt gehen, jetzt gleich, bevor uns noch mehr Wachen entdecken!“ Sie deutete auf das goldene Tor, das in den Turm hineinführte.


  „Wir?“ Ich streifte ihre Hand ab. „Nein, Diana. Das ist eine Aufgabe, die ich alleine erledigen muss.“ Meine Stimme klang schärfer, als beabsichtigt.


  Meine Freundin sah mich aus großen Augen an.


  „Ich bin die Auserwählte, ich muss den Tyrannen stürzen. Es ist meine Aufgabe. Ich möchte dich doch nur nicht in Gefahr bringen!“, versuchte ich ihr zu erklären.


  „Nein, Alisha. Damals, als meine Stadt zerstört, mein Volk ausgerottet wurde und ich als Einzige überlebt habe, schwor ich Rache. Ich werde dabei sein, wenn der Tyrann fällt!“


  „Aber Diana ... versteh doch ...“ Ich deutete auf den Anhänger meiner Kette. „Ich habe eine besondere Gabe und in diesem Anhänger sind, wie du weißt, die Kräfte meiner Mutter gespeichert, die ich jeden Moment freisetzten kann. Es wird mir schon schwer genug fallen, mich selbst zu verteidigen, aber dann auch noch dich ...“


  „Vergiss nicht, dass auch ich eine Elfe bin und somit eine besondere Gabe besitze, auch wenn sie mir gegen den Tyrannen nicht viel nützen wird.“ Diana starrte auf den Boden. Als sie den Blick hob und mich ansah, konnte ich in ihren schwarzen Augen Tränen schimmern sehen. „Glaub an dich, Alisha! Du schaffst das!“ Sie schlang die Arme um mich und drückte mich fest.


  Ich schloss die Augen. Tief in meinem Inneren zerbrach etwas bei dem Gedanken, dass ich meine Freundin nie wieder sehen würde.


  „Geh jetzt.“ Sanft schob Diana mich von sich. „Geh, du hast nicht viel Zeit. Wir werden dir den Rücken frei halten.“


  Ich nickte nur.


  „Versprich mir, dass ihr meine Mutter befreit“, flüsterte ich.


  „Ja.“


  Ich sah hinüber zu dem goldenen Tor, das mich in den Tod führen würde. Noch einmal schweifte mein Blick zu Tiyan hinüber, der noch immer neben dem Leichnam Cyrils kniete. Leise trat ich zu ihm hin und berührte ihn leicht an der Schulter. „Ich gehe jetzt“, flüsterte ich, als Tiyan sich umdrehte, „und kämpfe gegen den Tyrannen.“


  Für einen kurzen Augenblick sah er mich entsetzt an. „Soll ich mitkommen?“, fragte er kaum hörbar.


  „Nein.“ Meine Stimme zitterte. „Nein, ich kann mich unsichtbar machen und so leichter in den Thronsaal gelangen.“


  Tiyan nickte langsam. „Viel Glück“, sagte er leise.


  „Dir auch“, hauchte ich und drehte mich weg, damit der Junge die Tränen nicht sehen konnte, die mir über die Wangen rannen. Ich würde ihn nie wieder sehen!


  „Alisha?“ Tiyan hielt mich am Arm fest. Als ich mich umdrehte und ihn ansah, waren seine Gesichtszüge weich und seine Augen warm.


  „Ja?“, hauchte ich. Ich wollte mich verlieren in seinen Augen, darin versinken und nie wieder auftauchen, die Realität verdrängen.


  „Pass auf dich auf.“ Da war Schmerz in seinen Augen, unendlich viel Schmerz. Er sah auf einmal so verletzlich aus.


  „Du auch.“ Ich wusste nicht, ob er mich verstand, so leise sprach ich.


  Einen Augenblick lang waren wir einfach nur da, er und ich. Tiyan kniete vor mir und sah mich an und ich konnte nicht weg. Sein Blick hielt mich gefangen, machte alles andere unwichtig. Und dann stand er auf, zog mich zu sich heran und küsste mich. Ich spürte seine Lippen auf meinen, weich und warm und eine Hitzewelle breitete sich in meinem Körper aus und nahm alle Angst mit sich fort.


  Viel zu schnell schob Tiyan mich sanft von sich. „Bitte“, flüsterte er. „Bitte, pass auf dich auf! Ich möchte dich nicht verlieren!“


  Ich nickte. Tränen rannen mir über die Wangen und ich konnte den Gedanken, Tiyan nie wiederzusehen, nicht ertragen. Ich wollte zu ihm, doch ich wusste, würde ich das tun, könnte ich meine Aufgabe nicht erfüllen. Ich musste mich auf das konzentrieren, was nun vor mir lag.


  „Versprich mir, dass du nicht auf mich wartest“, flüsterte ich, dann drehte ich mich um und rannte auf das goldene Tor zu.


  „Viel Glück, Alisha!“, riefen Delian und Gonzas mir noch nach, doch ich drehte mich nicht um.


  Als ich die Hand ausstreckte, um das Tor aufzustoßen, durchzuckte mich ein plötzlicher Schmerz wie ein Stromschlag.


  Der Raum um mich herum war düster. Die Decke war so hoch, dass ich sie nicht sehen konnte, und nur durch drei Fenster fiel ein wenig Licht herein. Vor mir führten mehrere Stufen hinauf auf eine längliche Empore, auf der ein goldener Thron stand.


  Darauf saß ein Mann.


  „Ich wusste, dass du früher oder später den Weg zu mir finden würdest.“ Seine Stimme hallte in dem großen Saal unheimlich wider. Langsam stand er auf und kam auf mich zu.


  Die Vision endete genauso abrupt, wie sie begonnen hatte. Einen kurzen Moment zögerte ich, dann nahm ich all meinen Mut zusammen und stieß das goldene Tor auf. Vor mir schraubte sich eine steinerne Wendeltreppe in die Höhe. Doch auch nach unten führten mehrere Stufen. Einen Augenblick lang zögerte ich. Vielleicht wurde meine Mutter dort unten festgehalten? Ich schüttelte diesen Gedanken ab. Selbst wenn ich Celia im Keller dieses Turms vorfinden würde, wäre sie vermutlich versteinert und ich könnte ihr nicht helfen. Ich amtete ein paar Mal tief durch, dann begann ich, die Stufen hinaufzusteigen, ohne mich nach meinen Freunden umzudrehen.


  In dem Turm war es kalt, die Wände waren feucht und die Stufen rutschig. Ich hatte Angst vor dem, was mich erwartete, wenn ich oben ankommen würde. Trotzdem ging ich weiter. Setzte einen Schritt vor den anderen, erklomm Stufe um Stufe. Bald schon begannen meine Beine zu schmerzen und jeder Schritt schien unendlich viel Kraft zu kosten, doch ich ging weiter. Noch nie war ich der Erfüllung meiner Hoffnungen, aber auch meinen Albträumen so nahe gewesen wie jetzt.


  Erst als die Treppe endete und ich vor einer unscheinbaren, hölzernen Tür stand, zögerte ich. Noch hatte ich die Möglichkeit, umzukehren, zu fliehen. Doch ich wusste, dass ich es nicht tun würde. Viel zu viele Menschen kämpften dort draußen, riskierten ihr Leben und nun hing alles an mir. Ich musste den Tyrannen töten, sonst waren ihre Opfer umsonst.


  Meine Hand zitterte, als ich die kühle Türklinke berührte. Ich schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch.


  Dann drückte ich die Tür auf.


  Der Raum, in den ich trat, war düster und meine Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Langsam schälten sich aus der Dunkelheit die Konturen riesiger, steinerner Säulen heraus, die einen breiten Gang säumten, der mit einem roten Teppich ausgelegt war. Am Ende des Ganges befand sich eine längliche Empore, auf der ein riesiger, goldener Thron stand und über der drei Fenster ein wenig Licht in den Saal ließen.


  Plötzlich zuckte ich zusammen und meine Nackenhaare sträubten sich. Ich spürte die Gegenwart einer anderen Person. Einer mächtigen Person.


  „Ich wusste, dass du früher oder später den Weg zu mir finden würdest.“ Die tiefe Stimme hallte in dem Saal unheimlich wider. Erst jetzt fiel mir der Mann auf, der in dem riesigen, goldenen Thron zu versinken schien. „Du bist Alisha, nicht wahr? Deine Mutter hat von dir gesprochen.“ Langsam stand er auf.


  Ich stand nur da, während sich in meinem Inneren die Gefühle überschlugen. Wie konnte es sein, dass dieser Raum hier genauso aussah, wie in meiner Vision? War dieser Mann, der mit mir sprach, der Tyrann? Ich hatte ihn mir ganz anders vorgestellt ... böse und Furcht einflößend.


  „Ich spüre deine Angst, Alisha, aber ich kann dir sagen, sie ist unbegründet.“ Seine Stimme war weich, seine Worte klangen so überzeugend. Dieser Mann konnte nicht der Tyrann sein! Das passte einfach nicht!


  „Du ... du ...“ Meine Stimme versagte. Mein Kopf war wie leer gefegt.


  „Komm doch näher.“


  Wie von selbst setzten meine Füße sich in Bewegung und ich schritt über den roten Teppich auf die Empore zu. Irgendetwas stimmte hier nicht, irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte! Wenn doch nur Diana hier wäre ...


  Abrupt blieb ich stehen.


  „Nein!“ Meine Stimme klang sicherer, als ich mich fühlte. „Du bist der Tyrann, nicht wahr? Du hast meine Mutter entführt, du hast dein eigenes Volk ausgerottet!“


  Inzwischen konnte ich erkennen, dass der Mann blond war. Seine Haare waren schulterlang und sein Bart ungepflegt. Er trug eine rote Rüstung und um seine Hüfte hatte er ein langes Schwert gegurtet. Er hatte grüne Augen. Genau wie Salina. Genau wie Celia. Genau wie ich. Also war er Arek.


  „Tyrann?“ Er lachte leise. „Du kannst mich so nennen, wenn du möchtest, aber ich bin kein Tyrann.“


  „Ach ja?“ Ich spürte, wie Zorn in mir hochstieg. „Was hast du mit meiner Mutter gemacht? Wo ist sie?“ Meine Stimme hallte in dem riesigen Saal wider.


  „Ganz ruhig.“ Der Tyrann hob beschwichtigend die Hände. „Celia geht es gut.“


  „Lass sie frei!“, zischte ich und sah kurz über meine Schulter, um mich zu vergewissern, dass er wirklich allein war.


  „Ich spüre deine Angst und ich spüre deinen Zorn.“ Arek sah mich an. „Aber sie sind unbegründet. Ich freue mich, dich zu sehen, Alisha, mein Enkelkind, doch hatte ich mir unser erstes Treffen anders vorgestellt.“


  Ich sollte es tun. Ich musste es tun. Ich musste den Tyrannen umbringen, am besten jetzt sofort, doch ich konnte nicht. Meine Beine schienen am Boden festgewachsen zu sein.


  „Weißt du, wie es früher in Aviranes war? Früher, in der Zeit, die alle als Frieden bezeichnen? Damals gab es zehn Männer. Sie gehörten verschiedenen Völkern an und kamen aus den verschiedensten Teilen von Aviranes. Diese Männer sollten Aviranes verwalten, sollten Entscheidungen treffen, um Aviranes wirtschaftlich voranzubringen und den Frieden zwischen den Völkern zu erhalten. Doch es gab keine Entscheidungen, denn jeder vertrat nur seine eigene Meinung und setzte sich nur für eben diese ein. Sie saßen beisammen und diskutierten, kamen jedoch zu keinen Ergebnissen. Die einzelnen Völker begannen sich wieder zu zerstreiten, aus nichtigen Gründen, vielleicht auch einfach nur um des Streites willen. Es hätte einen neuen Krieg gegeben.“ Arek sah mich ernst an. „Glaub mir, Alisha, was ein Land braucht, sind nicht zehn Männer, die nur diskutieren und keine Entscheidungen treffen. Was ein Land braucht, ist ein starker Führer, der auch handelt. In den letzten vierzig Jahren, unter meiner Herrschaft, herrschte Frieden in Aviranes.“


  Überrascht sah ich Arek an. Ich hatte mir den Tyrannen anders vorgestellt, grausam und böse, doch Arek war ganz anders. Anstatt mich anzugreifen, stand er einfach nur da und redete mit mir. Und was das Schlimmste war: Seine Worte klangen logisch. Sie ergaben Sinn.


  „Vor zehn Jahren wollten die Elfen mit einem Aufstand die Macht an sich reißen“, fuhr der Tyrann fort. „Es blieb mir keine andere Wahl, als sie zu vernichten. Obwohl es mir schwerfiel, wusste ich, dass dieses Opfer notwendig war. Denn der Frieden fordert Opfer, niemand weiß das besser als du, nicht wahr?“


  Ich konnte nicht antworten. Mein Mund öffnete und schloss sich, doch kein Ton kam über meine Lippen.


  „Auch ich kenne die Prophezeiung der Elfen.“ Arek beugte sich ein wenig vor, ganz so, als wolle er mir jetzt ein Geheimnis anvertrauen. „Aber ist dein Opfer überhaupt notwendig? Du hast Angst vor dem Tod, das sehe ich in deinen Augen. Alisha, wofür würdest du sterben? Wer ist dein Opfer wert? In Aviranes würde Frieden herrschen. Die Einzige, die schuld ist an diesem Aufstand, bist du! Und du könntest ihn auch beenden! Schließe dich mir an Alisha und wir werden gemeinsam über Aviranes herrschen! Ich kenne ein Mittel, das dir Unsterblichkeit verleiht. Schließe dich mir an, Alisha, und wir werden ewig über Aviranes herrschen!“


  Eine leise Stimme in meinem Kopf warnte mich davor, den Worten des Tyrannen Glauben zu schenken, doch die Welle aus Angst, die plötzlich über mich hinwegrollte, ließ Areks Angebot verlockend klingen.


  „Bei mir wärst du sicher!“, erklärte der Tyrann, als habe er meine Gedanken gelesen. „Wenn wir beide unsere Kräfte vereinen, kann uns niemand mehr etwas anhaben!“ Seine Stimme schwoll an und dröhnte durch den Saal. „Wir werden Aviranes beherrschen und über allen anderen stehen!“ Arek streckte eine Hand aus. „Komm zu mir, Alisha!“


  Auf einmal wirkte dieser Mann so schwach, so verletzlich, dass ich mir sicher war, dass er die Wahrheit sprach. Wie konnte ein so guter, ehrlicher Mensch etwas anderes im Sinne haben, als Aviranes den Frieden zu bringen?


  „Komm zu mir und beende den Krieg! Du wirst deine Mutter wiedersehen und kannst neben mir gerecht über Aviranes herrschen.“


  Wieder war da die leise Stimme in meinem Kopf, die mich warnte, diesen Worten Glauben zu schenken. Doch ich wollte nichts sehnlicher, als diesen Krieg beenden, keine Angst mehr vor dem Tod haben und meine Mutter wieder sehen.


  Und so ging ich langsam auf Arek zu. Einen Schritt. Noch einen Schritt. Als ich am Fuße der Empore angekommen war, zögerte ich einen Augenblick. Irgendetwas war nicht richtig. Doch so sehr ich mich auch zu erinnern versuchte, ich wusste nicht mehr, warum ich hier war.


  „Komm weiter, Alisha! Nur noch ein kleines Stück und du hast es geschafft! Dann werden all deine Träume war.“


  Die Worte klangen so logisch, so richtig. Wie von selbst setzten sich meine Beine in Bewegung und ich erklomm die erste Stufe. Ich spürte, dass ich mit diesem Schritt etwas zurückgelassen hatte, einen Teil meiner selbst. Was ging hier vor? Wieso war ich hier?


  „Nicht mehr weit, und dieser Krieg wird ein Ende haben!“


  Ich stieg noch eine Stufe höher. Es fühlte sich an, als würde ein Teil meines Herzens herausgerissen werden und plötzlich konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, je Freunde gehabt zu haben. Ich war immer allein gewesen, da war nie jemand in meinem Leben gewesen, der mich mochte, der auf meiner Seite stand. Eine tiefe Traurigkeit breitete sich in mir aus, bis mein Blick den blonden Mann erfasste, der nur zwei Stufen über mir stand. Lächelnd sah er auf mich herab und auf einmal wusste ich, dass er all meine Wünsche wahr machen, sich um mich kümmern und mich glücklich machen würde. Ich hob bereits den Fuß, um die nächste Stufe zu erklimmen, als sich ein schriller Schrei in mein Bewusstsein bohrte, wie ein Stachel.


  „Alisha! Neeiin!!“


  Erschrocken fuhr ich herum und sah ein zierliches, blondes Mädchen, das etwa zehn Meter von mir entfernt auf dem roten Teppich stand. In der Hand hielt es einen Bogen, in dessen Sehne ein Pfeil gespannt war, der auf den blonden Mann zielte. Nein! Dieses Mädchen durfte ihm nicht wehtun!


  „Alisha! Komm zu dir! Du bist hier, um ihn zu bekämpfen!“ Panik schwang in der Stimme des Mädchens mit und ich sah die Angst in seinen Augen. Ich kannte es. Eine Ahnung von Glück, von Liebe, die ich durch es erfahren hatte, stieg in mir auf.


  „Alisha, töte sie!“ Die Stimme des Mannes war schneidend.


  In einer fließenden Bewegung zog ich mein Schwert und sprang auf das Mädchen zu.


  „Alisha! Du bist hier, um deine Mutter zu befreien! Um zu kämpfen!“


  Eine Erinnerung durchzuckte mich. Blass und verschwommen, wie aus einem längst vergessenen Traum. Ein Feuer. Ein Mädchen mit langen, blonden Haaren, das mich in den Arm nahm und tröstete. Ich schüttelte den Kopf, um diese Bilder loszuwerden. Mein Körper bewegte sich von ganz alleine, als ich auf das fremde, und zugleich vertraute Mädchen zurannte. Kurz bevor ich es erreichte, hob es auf einmal eine Hand.


  „Ich werde meine Waffe nicht gegen dich erheben, Alisha!“, sagte es leise.


  „Wenn du nicht auf meiner Seite, auf Areks Seite stehst, bist du mein Feind!“ Die Worte lösten sich von meinen Lippen, ehe ich sie zurückhalten konnte. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr Herrin meiner selbst zu sein. Ein Teil von mir wusste, dass das, was ich tat, falsch war, doch ich konnte meinen Körper nicht mehr kontrollieren.


  Da schloss das Mädchen vor mir die Augen und begann zu singen. Eine unmenschlich schöne, traurige Melodie erfüllte den gesamten Saal und hallte von den Wänden wider. Der Text hörte sich gleichzeitig fremd und doch vertraut an, wie aus einer alten Sprache, die ich schon lange nicht mehr gehört hatte. Meine Hand zitterte. Ich kannte dieses Lied. Leise begann ich, mitzusummen.


  „Töte sie!“ Die Stimme des Tyrannen schaffte es nicht, die Melodie zu übertönen. „Jetzt!“


  „Diana?“, flüsterte ich. Plötzlich musste ich an Talesias Worte denken: „Denn du selbst bist dein größter Feind.“


  Meine Freundin sah mich nur an. Tränen glänzten in ihren Augen. „Ich hatte solche Angst um dich, Alisha!“, hauchte sie.


  „Danke!“ Ich lächelte.


  Ein lauter Schrei ließ mich herumfahren. Arek stand vor seinem Thron, er hatte die Arme in die Höhe gestreckt und murmelte nun leise unverständliche Worte vor sich hin.


  „Schnell Alisha, mach dich unsichtbar!“, drängte Diana.


  „Was wird dann aus dir?“


  „Los jetzt!“


  Einen Moment lang sah ich meine Freundin unsicher an, dann versuchte ich mich zu konzentrieren, den Tyrannen nicht aus dem Blick lassend.


  „Das wird dir nichts nützen, Alisha!“ Arek lachte. „Ich spüre deine Angst und deine Wut. Du strahlst zu viel Energie aus, die dich verrät!“ Er sah mich direkt an und ich wusste, dass er die Wahrheit sprach. Aber noch hatten wir nicht verloren.


  Die Finger meiner rechten Hand umschlossen den Anhänger meiner Kette, der sich kühl und beruhigend an meine Haut schmiegte. Jetzt oder nie: „Nistole viras olem! Sitele! Neta! Edne!“ Meine Worte hallten in dem großen Saal wider, prallten von den Wänden ab und schwollen zu unerträglicher Lautstärke an. Fast gleichzeitig spürte ich ein angenehmes Kribbeln in der Magengegend, das sich schnell in meinem ganzen Körper ausdehnte und heiß in meinen Adern pulsierte. Ich fühlte die unmenschliche Kraft, die ich jetzt besaß, die Kraft, Dinge, Personen bewegen zu können, ohne sie anzufassen, und ein Gefühl der Macht überkam mich.


  Arek sah mich direkt an. Da lag so viel Hass in seinen Augen, so viel Verachtung, dass ich mich fragte, wie ich überhaupt auf seine Maske hatte hereinfallen können.


  Langsam hob ich die linke Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf den Tyrannen. Meine ganze neu gewonnene Kraft schoss in Form eines grellen, weißen Blitzes auf Arek zu, doch dieser hob nun ebenfalls die Hand und ließ einen schwarzen Strahl auf mich zu schießen.


  Als die beiden Zauber aufeinanderprallten, wurde der Saal in ein überirdisches, gleißendes Licht getaucht, das so hell war, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Ich spürte, wie die Kraft, die die Kette mir gegeben hatte, langsam schwächer wurde und der Lichtblitz blasser, doch ich zwang mich, nicht aufzugeben. Wenn ich den Energiestrahl jetzt abbrach, wäre das mein Ende.


  Ich fühlte, wie ich wieder sichtbar wurde und wie meine Knie zu zittern begannen. Tanizun fiel mir aus der Hand und landete klirrend am Boden, bevor ich unkontrolliert zu zucken begann. Wenn ich noch mehr Energie verlor, würde ich sterben! Diese Erkenntnis war erschreckend, obwohl ich schon seit Langem wusste, dass ich diesen Tag nicht überleben würde. War jetzt der Zeitpunkt gekommen, da ich mich opfern musste? Aber wie sollte ich den Tyrannen dann besiegen?


  Mir blieb keine Zeit mehr, lange darüber nachzugrübeln, denn mein Lichtblitz war inzwischen so schwach, dass der schwarze Strahl des Tyrannen immer näher kam. Ich zwang mich, meine letzte Kraft aus mir herauszuholen, nicht aufzugeben, doch es gelang mir nicht lange.


  Als Areks Zauber mich berührte, wurde ich mehrere Meter zurückgeschleudert, bis ich mit dem Kopf gegen etwas Hartes schlug. Ein heftiger Schmerz durchzuckte mich und es fiel mir schwer, die Augen zu öffnen. Als ich es dann aber dennoch schaffte, stellte ich mit Entsetzen fest, dass ich mehrere Meter über dem Boden schwebte. Der Tyrann hielt eine Hand ausgestreckt und es fühlte sich so an, als würde er mich damit festhalten und mit dem Rücken gegen die Säule pressen.


  Arek lachte höhnisch. „Wenn du dich mir nicht anschließen willst, wird es dir genauso ergehen, wie deiner jämmerlichen Mutter!“ Ich spürte einen heftigen Druck gegen den Brustkorb, der mir den Atem raubte. „Ich frage dich ein letztes Mal, Alisha: Willst du dein Leben retten, indem du dich meinen Befehlen beugst?“


  Mein Blick wanderte zu Diana. Meine Freundin hatte die Augen geschlossen und ihre Lippen bewegten sich stumm. Eine kleine Hoffnung keimte in mir auf.


  „Niemals!“, keuchte ich.


  „Nun gut. Dann bleibt mir keine andere Wahl.“


  Urplötzlich ließ der Druck nach und ich fiel auf den Boden, wo ich benommen liegen blieb. Wieder murmelte der Tyrann unverständliche Worte, dann erhellte ein greller Blitz den Saal. Ich spürte, wie alles in mir schwer wurde, unendlich schwer. Meine Glieder erstarrten und wollten mir nicht mehr gehorchen, ich sank in mich zusammen. Ich wollte den Mund aufreißen und schreien, wollte aufspringen und einfach nur noch weg von hier, doch es gelang mir nicht, denn ich konnte mich nicht mehr bewegen. Panik überwältigte mich. Was sollte ich jetzt tun?


  „Wen haben wir denn hier?“ Areks Stimme war weich, als er sich Diana zuwandte.


  Meine Freundin schlug die Augen auf und streckte eine Hand in die Richtung des Tyrannen aus. Eine blaue Kugel schoss aus ihrem Finger, doch Arek wischte sie mit einer einfachen Handbewegung weg, als handele es sich um eine lästige Fliege. Diana kniff die Augen zusammen, eine Hand ruhte auf dem Knauf ihres Schwertes. Ich sah, dass meine Freundin zitterte, doch ihre Stimme klang gefasst.


  „Mich kannst du nicht täuschen, Arek. Ich bin eine Elfe. Ich bin die letzte Elfe.“


  Krieg der Elfen


  Der Tyrann lachte höhnisch auf. „Na, sieh mal einer an. Eine Elfe findet den Weg in meinen Thronsaal. Und ich hatte gedacht, ich hätte sie alle vernichtet.“ Er schüttelte wie zum Bedauern den Kopf. „Mein Volk steckt voller Überraschungen.“


  „Dein Volk? Dein Volk?“ Diana lachte bitter. „Du wurdest schon vor langer Zeit verbannt.“


  Arek musterte meine Freundin abschätzend. „Eine Elfe, so, so“, meinte er, als hätte er Dianas letzte Bemerkung überhört. „Dann wollen wir mal sehen, wie viel du gegen meine Zauber ausrichten kannst.“ Sein Arm schnellte in die Höhe und ein schwarzer Blitz schoss auf Diana zu, doch meine Freundin schrie: „Neta!“, woraufhin vor ihrem Körper für einen kurzen Moment ein schillernder Schutzschild aufflammte, an dem Areks Zauber abprallte.


  „Nun, wie ich sehe, braucht es etwas mehr, um dich auszuschalten.“ Arek lächelte. „Eine so mächtige Elfe wie dich zu töten, ist eine reine Verschwendung. Wenn du dich mir anschließt, können wir gemeinsam über Aviranes herrschen.“


  „Niemals!“ Erneut schoss eine weiße Kugel auf den Tyrannen zu, doch dieser wischte sie mit einer leichten Handbewegung zu Seite.


  Er hob beide Hände und rief: „Ariva.“


  Aus seinen Fingern schossen blaue Blitze. Der gesamte Saal wurde in strahlend helles Licht getaucht, als Areks Zauber auf Dianas Schutzschild traf, der mit einem Klirren zerbrach. Es hörte sich fast so an, als würde Glas zerbrechen.


  Ich wollte schreien, wollte meiner Freundin helfen, doch ich konnte mich nicht bewegen. Hilflos musste ich mit ansehen, wie Diana in einen Nebel aus blauem Licht eingehüllt wurde. Das höhnische Lachen des Tyrannen schwebte über der grausamen Szene und unbändiger Hass stieg in mir auf. Wie hatte ich Arek nur so leicht vertrauen können? Wieso hatte ich seine Worte geglaubt und ihn nicht umgebracht? Dann wäre Aviranes jetzt frei und Diana hätte mir nie zu Hilfe eilen müssen.


  In diesem Augenblick löste sich der Nebel um meine Freundin herum auf. Diana stand aufrecht da, eine Hand an den Knauf ihres Schwertes gelegt und ein bitteres Lächeln auf den Lippen.


  „Ich glaube, du hast dich geirrt, Arek!“ Ihre Stimme war hoch und klar. „Wir alle haben uns geirrt!“


  Der Tyrann starrte Diana an, als wäre sie ein Geist, doch er fing sich schnell wieder. „Avira wird dir nicht helfen!“, schrie er.


  „Die Prophezeiung der Elfen passt auf zwei Mädchen.“ Diana trat einen Schritt nach vorne, bückte sich und hob Tanizun vom Boden auf. „Auf Alisha ... und auf mich.“


  In meinem Kopf drehte sich alles. Natürlich! Wieso waren wir nicht gleich darauf gekommen? Auch Diana war ein Mädchen, weder Kind noch Frau. Um den Hals trug sie Avira, den roten Stern, und nun hielt sie Tanizun, das Schwert von Senem Edar, in der Hand. Und sie wollte Rache nehmen. Für ihre Mutter, für ihr Volk, für ihr zerstörtes Leben.


  Neue Hoffnung keimte in mir auf. Ich hatte versagt, aber vielleicht schaffte Diana es, den Tyrannen zu stürzen und dem Volk von Aviranes Frieden zu schenken!


  „Deine Zauber können mir nichts anhaben.“ Diana sprach laut und deutlich. Ihre Stimme hallte von den Wänden wider und schien den gesamten Saal zu füllen. „Denn ich trage Avira bei mir, den roten Stern, das Licht der Elfen, das mich vor den Zaubern der Nacht schützt.“ Meine Freundin hob Tanizun vor ihr Gesicht. „Aber ich bin bereit für einen Kampf, der das weitere Schicksal von Aviranes entscheiden soll!“


  Arek sah mit versteinerter Miene zu ihr hinunter und das erste Mal glaubte ich, so etwas wie Angst in seinen Augen aufflammen zu sehen. Doch er fing sich schnell wieder und trat sicheren Schrittes auf Diana zu.


  „So sei es“, stimmte er mit dröhnender Stimme zu und zog in einer fließenden Bewegung sein Schwert aus der Scheide. Die Klinge schimmerte in einem dunklen Rot, während das Heft über und über mit roten, orangefarbenen und gelben Steinen besetzt war, die im schwachen Licht leuchteten wie Feuer.


  Die beiden Kämpfer streckten ihre Schwerter aus, sodass die Spitze auf den Gegner zeigte und legten die freie Hand aufs Herz. Dann standen sie sich einen Augenblick gegenüber und beäugten sich abschätzend, bevor Arek angriff.


  Mit einem schnellen Satz sprang er auf Diana zu und ließ sein Schwert auf ihre rechte Seite zusausen, doch meine Freundin konnte sich durch einen Sprung nach hinten retten. Sie tänzelte mehrere Schritte zurück, dann sprang sie plötzlich nach vorne und zielte auf Areks Brust. Mit einem kräftigen Schlag gelang es dem Tyrannen, den Hieb zu parieren, doch Diana griff bereits von links an. In schneller Abfolge ließ sie Tanizun auf Arek zu sausen, tauchte unter seinen Angriffen hindurch oder wich ihnen elegant aus. Bald schon änderte der Tyrann seine Taktik und versuchte, Diana auf Distanz zu halten. Er ließ sein Schwert in kräftigen, gut platzierten Hieben auf meine Freundin zu zucken und drängte sie so immer weiter zurück. Seine Schläge kamen so schnell, dass Diana all ihre Konzentration darauf verwenden musste, sie zu parieren, doch Arek unterschätzte ihr Reaktionsvermögen.


  Als sich in der Deckung des Tyrannen eine Lücke auftat, stieß Diana mit einem Ausfallschritt nach vorne und es gelang Arek erst im allerletzten Moment, zur Seite zu springen. Blitzschnell setzte meine Freundin nach. Sie drehte sich elegant und griff von rechts an, doch dieses Mal war der Tyrann vorbereitet. Klirrend trafen die Schwerter aufeinander und für einen kurzen Moment schien es, als sei die Zeit stehen geblieben.


  Diana und Arek sahen sich über ihre Waffen hinweg an.


  „Noch hast du die Chance, dein Leben zu retten und dich mir anzuschließen!“, keuchte Arek.


  „Niemals!“, presste Diana zwischen den Zähnen hervor. „Eher werde ich sterben!“ Mit einem schnellen Ruck zog sie Tanizun zurück und sprang nach hinten, um Areks Angriff auszuweichen. Sie tänzelte mehrere Schritte zur Seite, wobei sie in die Knie ging und die Hiebe des Tyrannen geschickt parierte.


  Auf einmal tauchte sie unter Areks Angriff hindurch und ließ ihr Schwert auf die linke Seite des Tyrannen zusausen. Obwohl Arek zurücksprang, streifte die Klinge meiner Freundin seinen Arm. Mühelos durchdrang Tanizun das Metall seiner Rüstung und hinterließ einen sauberen Schnitt.


  Für einen kurzen Augenblick lang stand der Tyrann fassungslos da und starrte auf das dünne Rinnsal Blut, das aus der Wunde sickerte. Diana nutzte diesen Moment und sprang erneut vor, doch Arek fing sich schnell wieder und parierte ihren Hieb. Mit schnellen, kräftigen Schlägen griff nun auch der Tyrann an und drängte Diana Schritt um Schritt zurück. Er ließ sein Schwert von oben auf meine Freundin niedersausen, doch Diana schaffte es gerade noch, rechtzeitig zur Seite zu springen. Aber Arek gab nicht auf. Mit ungeheurer Wucht raste seine Waffe auf meine Freundin zu, der es jetzt sichtlich schwerfiel, den Hieb zu parieren. Der Tyrann zwang sie durch gezielte, kräftige Hiebe immer weiter zurückzuweichen, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand.


  Dann ging es ganz schnell: ein kräftiger Stoß, ein Schrei. Tanizun fiel klirrend zu Boden. Diana sank in sich zusammen, die Hand an ihre Seite gepresst. Blut färbte ihr weißes Kleid rot und bildete schnell eine Lache auf dem Boden.


  Nein. Nein! Das durfte nicht sein! Diana, sie konnte doch nicht ... Sie war meine beste Freundin! Ich war immer davon ausgegangen, dass ich sterben würde, und hatte mich davor gefürchtet. Aber jetzt erst merkte ich, dass ich noch mehr Angst vor Dianas Tod hatte. Sie würde sterben, weil sie mir zu Hilfe geeilt war. Verzweifelt versuchte ich gegen den Zauber des Tyrannen anzukämpfen, der mich lähmte. Ich musste meiner Freundin doch irgendwie helfen können! Aber meine Muskeln gehorchten mir nicht mehr und jeder Versuch mich zu befreien, kostete so unendlich viel Kraft.


  Arek drehte sich zu mir um und sah mich an. Seine grünen Augen schienen mich zu durchbohren. Einen kurzen Augenblick lang war es still, dann begann der Tyrann zu lachen. Leise erst, dann immer lauter. Seine Stimme hallte von den Wänden wider und erfüllte bald die ganze Halle, während Arek abwechselnd von mir zu Diana und wieder zurücksah.


  „Ich spüre deine Schuldgefühle.“ Er blickte mich an. „Und deine Angst.“ Er sah zu Diana hinunter, die vor ihm auf dem Boden kauerte. „Anflehen solltet ihr mich!“ Der Tyrann hob die Arme und seine Stimme dröhnte in meinem Kopf. „Um euer Leben betteln solltet ihr!“


  Dianas Gesichtsausdruck verhärtete sich. Tränen rannen über ihre Wangen, doch ihre Lippen waren zu einem schmalen, entschlossenen Strich zusammengepresst. Blut sickerte auf den Boden und durchnässte ihr Kleid, aber ihre Augen zeigten keinen Anflug von Schwäche. Sie beugte sich vor, um Tanizun aufzuheben, doch Arek bemerkte es und kickte das Schwert mit dem Fuß weg, sodass es ein paar Meter durch den Thronsaal schlitterte und für Diana unerreichbar lag.


  „Wie reizvoll!“ Seine Stimme wurde hart. „Unsere kleine Elfe hat den Ernst der Lage wohl noch nicht begriffen!“


  „Doch, das habe ich! Mehr als du jedenfalls!“, zischte Diana. „Ich bin hier, um zu kämpfen. Für die Freiheit und den Frieden. Und wenn ich dich nicht stürze, dann wird es ein anderer tun, früher oder später.“ Ein grausames Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Man kann ein Volk nicht ewig unterdrücken, denn es wird sich erheben.“


  „Nein, wird es nicht. Denn sie fürchten mich. Und die Gabe, Furcht zu verbreiten, ist die mächtigste Waffe, die ein Mensch besitzen kann.“ Arek drehte sich um und schritt in die Mitte des Saals. Dort blieb er stehen und sah auf Diana hinab. „Ich gebe dir ein letztes Mal die Chance, dein Leben zu retten. Wechsel auf meine Seite und ich werde dich verschonen.“


  „Niemals.“ Dianas Gesicht blieb hart und ich glaubte, etwas in ihren Augen aufflackern zu sehen. Etwas, das so überhaupt nicht zu meiner sanften Freundin passen wollte. Angst überkam mich.


  „Dann ...“ Arek reckte sein Schwert in die Höhe und schrie: „... wird es gleich nur noch einen Elf geben.“


  „Nein.“ Diana klang entschlossen. Sie hielt sich an der Wand fest und zog sich daran hoch. Obwohl ihre Beine drohten, unter ihrem Gewicht nachzugeben, gelang es ihr, geradezustehen. Blut sickerte aus einem tiefen Schnitt in ihrer Seite, doch ihr Blick war hart, kalt und entschlossen.


  „Ich bin die letze Elfe!“, schrie Diana, dann hob sie die Arme in die Höhe.


  „Nair elatse! Loten sariv!“, murmelte sie. Mir war klar, dass es ich um einen elfischen Zauber handeln musste, doch trotzdem überkam mich ein ungutes Gefühl. Irgendwo hatte ich diese Worte schon einmal gehört ...


  „Nair elatse! Loten sariv!“


  Dianas Worte wurden immer lauter und plötzlich fiel mir ein, woher ich sie kannte: Genau die gleichen Worte hatte meine Mutter verwendet, als sie das versiegelte Tor geöffnet hatte. Nein! Nein, das konnte nicht sein! Diana hatte mich davor gewarnt, jemals Schwarze Magie zu gebrauchen, weil es so gefährlich war. Weil sie einen tötete, wenn man zu schwach war, weil sie einen kontrollierte, wenn man der Macht zu leicht verfiel. Ich wollte aufspringen und meine Freundin anschreien, sie solle aufhören, doch ich konnte mich nicht bewegen.


  „Nair elatse! Loten sariv!“


  Inzwischen erfüllten Dianas Worte den ganzen Saal, sie stürzten von überall auf mich ein und eine unbändige Angst überkam mich. Auch in Areks Augen konnte ich blanke Panik lesen. Der Tyrann hob beide Hände und begann eine unverständliche Formel zu murmeln, doch es war zu spät. Wie in Trance trat Diana auf ihn zu, die Hände erhoben, die Augen geschlossen. Sie ging gerade und aufrecht, ganz so, als würde ihr Zauber ihr Kraft geben und sie stützen, doch noch immer sickerte Blut aus ihrer Wunde.


  „Nair elatse! Loten sariv!“


  Grelle Flammen schossen um Arek herum aus dem Boden und schlossen ihn in einem Ring aus Feuer ein. Schwarzer Rauch brannte in meinen Augen und machte mir das Atmen schier unmöglich.


  „Nair elatse! Loten sariv!“


  Dianas Worte waren selbst über dem Knistern der Flammen noch laut und deutlich zu verstehen, obwohl ich weder sie, noch den Tyrannen in dem dichten Rauch erkennen konnte. Der Zauber endete genauso plötzlich, wie er begonnen hatte. Dianas Stimme verlor sich in der Weite des Saals, die Flammen erloschen und ganz langsam begann sich der Rauch aufzulösen. Fast gleichzeitig spürte ich, wie ein warmes Kribbeln mich durchflutete und ich mich wieder bewegen konnte.


  „Diana?“ Meine Stimme klang seltsam rau. „Diana, wo bist du?“


  Keine Antwort.


  „Diana!“, schrie ich, doch niemand antwortete. „Was hast du nur getan?“, flüsterte ich und rannte in die Mitte des Thronsaals. Der Teppich unter meinen Füßen war verkohlt, sodass man den nackten Stein sehen konnte. Nur langsam verzogen sich auch die restlichen Rauchschwaden und ich entdeckte einen leblosen Körper auf dem Boden.


  „Nein!“, hauchte ich und rannte darauf zu, bis ich bemerkte, dass es Arek war. Abrupt blieb ich stehen und starrte auf den toten Tyrannen. Obwohl ich es verhindern wollte, spürte ich Traurigkeit in mir aufkeimen. Wie konnte mir der Mann, der ein ganzes Volk ausgerottet, Aviranes unterdrückt und meine Mutter entführt hatte nur leidtun? Ich kniff die Augen zusammen, um die vom Feuer geschändete Leiche nicht mehr sehen zu müssen. Tod. Überall auf meinem Weg.


  „Alisha?“ Überrascht fuhr ich herum und sah mich suchend um. Dann entdeckte ich sie. Diana lag halb verborgen im Schatten einer Säule.


  „Diana!“ Gegen meinen Willen begann ich, zu weinen. „Du lebst! Ich dachte schon ... Ich hatte solche Angst, dass du ...“ Ich kniete neben meiner Freundin nieder. Sie war blass und ihr Kleid von dunklem Blut durchtränkt.


  „Du hast es geschafft“, flüsterte ich und lächelte.


  „Ja.“ Diana lächelte schwach. „Alisha, nimm meine Kette.“


  „Warum?“ Zögernd strecke ich eine Hand aus und berührte den roten Stern, der um Dianas Hals hing.


  „Sie ist das Erbe meines Volkes.“ Für einen kurzen Moment schloss Diana die Augen. Als sie weitersprach, war ihre Stimme dünn, doch in ihren Augen konnte ich Hoffnung entdecken. „Sag Delian, dass ich ihn liebe. Dass ich ihn immer geliebt habe.“


  „Diana! Nein! Komm mit mir, Diana! Du schaffst das! Du wirst überleben! Talesia wird dir helfen.“


  „Ich darf nicht ... überleben.“ Dianas Stimme zitterte. „Die Prophezeiung, Alisha ... Schwarze Magie ... bringt um oder beherrscht. Ich würde ihren Kräften verfallen. Ich würde eine Tyrannin.“ Dianas Stimme brach weg. Für einen kurzen Moment sah sie mich nur an, unendliche Traurigkeit lag in ihrem Blick.


  „Nein“, hauchte ich. „Diana, halt durch, bitte!“


  „Befreie deine Mutter!“ Dianas Stimme zitterte. „Im Kerker dieses Turmes ... Ein neues Leben wartet auf dich! Du bist stark genug ... um es zu schaffen!“


  „Halte durch! Bitte!“, flehte ich. „Du darfst nicht sterben!“


  „Der Tod ist für den, der zurückbleibt, immer schlimmer als für den, der stirbt“, flüsterte Diana leise. „Sag Delian ... dass ich ihn liebe“, hauchte Diana. Sie sah mich an mit einem Frieden in ihren Augen, den nur eine Sterbende empfinden kann. Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln und ihr Kopf sank zur Seite.


  Einen kurzen Augenblick lang saß ich einfach nur da, fassungslos über das, was geschehen war und so allein wie noch nie. Dianas zierlicher Körper lag leblos vor mir, noch immer rann Blut aus ihrer Seite und eine verschwitzte Haarsträhne klebte ihr auf der Stirn. Vorsichtig strich ich sie hinter ihr Ohr, dann sank ich schluchzend über Dianas Körper zusammen.


  Die Prophezeiung hatte sich erfüllt.


  Ein neues Leben


  Es schien, als falle ein grauer Vorhang über die Welt, der die Farben verschluckte und die Geräusche dämpfte. Wie sollte ich ohne Diana weiterleben? Tränen rannen mir übers Gesicht und tropften auf Dianas Kleid. Ach wäre es doch schön, jetzt aufzuwachen und in meinem Bett auf der Erde zu liegen. Diana hatte so viel für Aviranes getan, wieso musste ausgerechnet sie sterben? War das Leben jemals gerecht gewesen? Warum wurde ich von Tod und Einsamkeit verfolgt, hinterließ eine Spur der Verwüstung, auch wenn ich das alles nur tat, um anderen zu helfen? Was machte ich falsch?


  Ein leichtes Beben riss mich aus meinen Gedanken. Der Boden unter mir erzitterte und ich glaubte, wie aus weiter Ferne einen dumpfen Aufprall zu hören, als fiele ein schwerer Stein zu Boden. Mit einem Satz sprang ich auf die Füße. Als ich zu Diana hinabsah, fiel mein Blick auf den Roten Stern um ihren Hals.


  Zögernd kniete ich mich wieder neben meine leblose Freundin und löste den Verschluss der Kette. Kühl schmiegte sich der glatte, rote Stein in meine Hand und ich erschauderte bei dem Gedanken, wie viel er für meine Freundin bedeutet hatte. Als ich mich erneut aufrichtete, gelang es mir nicht, meinen Blick von Dianas blassem, reglosen Gesicht zu wenden. Ich konnte sie doch nicht einfach so zurücklassen! Ein erneutes Beben nahm mir die Entscheidung ab. Wenn ich meine Mutter noch befreien und lebend aus dem Turm herauskommen wollte, bevor er einstürzte, musste ich mich beeilen!


  Ich warf noch einen letzten Blick auf Dianas leblosen Körper. Sie hatte sich immer vor dem Tod gefürchtet, doch nun lag ein Lächeln auf ihren Lippen. Nur wenige Meter neben ihr lag Tanizun und ich nahm das Schwert der Elfen und legte es in ihre kalten Hände. Aviranes würde Tanizun nicht mehr brauchen.


  „Danke“, flüsterte ich. „Für alles.“


  Dann drehte ich mich um und rannte auf die unscheinbare, hölzerne Tür zu, die aus dem Thronsaal hinausführte. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend hastete ich die schmale Wendeltreppe hinunter, während die Steine unter mir erzitterten. Meine Hand fuhr an der kühlen Mauer entlang und ich rannte, ohne zurückzusehen. Bald schon entdeckte ich das goldene Tor, das hinaus in die Sicherheit, in die Freiheit führte, doch ich wandte meinen Blick ab. Erst musste ich meine Mutter befreien!


  Und so stürzte ich weitere Stufen hinab. Immer wieder strauchelte ich, so stark bebte der Boden unter mir und einzelne Gesteinsbrocken lösten sich aus den Wänden und der Decke. Die Hände schützend über den Kopf haltend, rannte ich weiter und hoffte nach jeder Biegung, die Treppe hätte endlich ein Ende.


  „Celia!“, schrie ich. „Celia!“ Immer wieder. Eine Welle aus Panik brach über mir zusammen und drohte mich mitzureißen, als mir bewusst wurde, dass der Turm einstürzen würde.


  Ganz plötzlich endete die Treppe und vor mir erstreckte sich ein breiter, mit Fackeln beleuchteter Gang. Und dann entdeckte ich die Gestalt, die nur wenige Meter von mir entfernt stand. Lange, braune Haare fielen ihr über das erschöpfte Gesicht und sie war blass und ausgemergelt, doch in ihren Augen konnte ich unbändige Freude erkennen.


  „Mama?“ Ich blieb kurz stehen und starrte die Frau, die in der Mitte des Ganges stand, einfach nur an. „Mama!“ Ich lachte und weinte gleichzeitig, als ich auf Celia zurannte und mich in ihre vertrauten Arme warf.


  „Alisha!“, flüsterte meine Mutter und strich mir sanft durchs Haar. „Ich bin ja so froh, dich lebendig wiederzusehen!“ Sie lachte leise.


  Ein paar Sekunden standen wir einfach nur da, eng umschlungen und glücklich einander zu haben, während um uns herum die Welt entzweibrach.


  „Komm, wir dürfen hier nicht bleiben!“ Vorsichtig löste ich mich aus der Umarmung meiner Mutter.


  „Vorsicht!“, schrie Celia plötzlich, als ein großer Stein auf uns niederfiel.


  Ich sprang zur Seite und hob schützend die Arme über den Kopf. „Lauf, Alisha, lauf!“, rief meine Mutter.


  Und ich lief. Der Boden bebte inzwischen so stark, dass ich mich kaum aufrecht halten konnte und immer wieder hinfiel. Steine lösten sich polternd von der Decke und aus den Wänden und stürzten auf uns herab.


  „Achtung!“ Als ich die Warnung meiner Mutter hörte, blieb ich erschrocken stehen. Ein riesiger Stein löste sich aus der Decke und fiel auf mich herab. Obwohl ich zur Seite springen wollte, konnte ich mich nicht mehr bewegen und stand nur da, wie gelähmt. Erst im allerletzten Moment hob ich schreiend die Arme über meinen Kopf und schloss die Augen, doch nichts geschah. Vorsichtig blinzelte ich und sah, dass der Stein mitten im Fall innegehalten hatte und scheinbar schwerelos in der Luft schwebte. Für einen kurzen Moment wusste ich nicht, was geschehen war, dann sah ich meine Mutter, die eine Hand erhoben hatte und mit konzentriertem Gesichtsausdruck auf den Stein starrte.


  „Lauf!“, rief Celia noch einmal und ich ließ es mir nicht zweimal sagen. Irgendwie gelang es mir, Stufe um Stufe zu erklimmen. Immer wieder stürzten Steine auf mich nieder, doch ich wich ihnen aus, oder meine Mutter kam mir zur Hilfe.


  „Weiter, weiter!“, schrie Celia panisch und schob mich von hinten an, doch ich stolperte und fiel der Länge nach hin. Meine Mutter half mir auf und gemeinsam kämpften wir uns weiter. Es war seltsam: Ich wusste, dass wir in Todesgefahr schwebten, dass wir diesen Turm vielleicht nicht mehr lebend verlassen würden, doch trotzdem fühlte ich mich in der Gegenwart meiner Mutter vollkommen sicher.


  Ein Bild drängte sich vor mein inneres Auge: Diana und ich, wie wir durch den Wald rannten, kurz nachdem ich die Große Dunkelheit heraufbeschworen hatte. Oder besser gesagt ... Diana die Große Dunkelheit heraufbeschworen hatte. Ja, auch sie hatte den Zauber ausgesprochen, und zwar nur kurze Zeit vor mir.


  „Weiter Alisha, weiter! Wir haben es gleich geschafft!“, schrie Celia.


  Erleichterung durchströmte mich, als ich das goldene Tor entdeckte, von dem wir nur noch wenige Meter entfernt waren. Ich holte noch einmal tief Luft und rannte.


  Das grelle Sonnenlicht blendete mich, als ich das Tor aufstieß und hinaus ins Freie rannte. Kaum hatten wir den Innenhof der Burg betreten, schoss Tenea zu uns herab und landete knapp vor uns. Sie ging in die Knie und ließ uns auf ihren Rücken klettern. Während sie über den bebenden Boden zu rennen begann und heftig mit den Flügeln schlug, drehte ich mich um und sah zurück auf den Turm, der in sich zusammenfiel.


  Die Festung des Tyrannen stürzte langsam ein. Panische Menschen, die von hier oben klein wie Ameisen wirkten, rannten schreiend durcheinander, aber für sie gab es kein Entkommen mehr. So viele Opfer.


  „Flieg zu Tamilons Lager!“, rief ich Tenea zu, woraufhin die Drachendame die Flügel anlegte und sich fallen ließ.


  Celia hinter mir schrie auf und klammerte sich erschrocken an mich. Erst knapp über dem Boden fing Tenea den Sturz ab und setzte am Waldrand neben dem Lager zur Landung an.


  Im Schatten der Bäume glitten Celia und ich von Teneas Rücken. Meine Mutter strich der Drachendame sanft über den Hals und ein Lächeln huschte über ihr bleiches, ausgemergeltes Gesicht.


  „Niemand kann die Alten Völker vernichten“, flüsterte sie, bevor sie wieder ernst wurde. „Der Drache ist traurig“, sagte sie leise. „Er trauert um eine Tote.“


  Ich senkte den Kopf, doch Tenea zog mit ihren gelben Augen meinen Blick an.


  Eine Festung. Ein Turm. Weit unter mir.


  Ich spürte den Wind unter meinen Flügeln, und die Sonne brach sich in den Schuppen der unzähligen anderen Drachen. Ich war nicht alleine, doch trotzdem fühlte ich mich verlassen. Immer wieder flog ich um den schwarzen Turm herum, in weiten Kreisen, bis tief in meinem Inneren ein jäher Schmerz aufzuckte. Nein, es war kein Schmerz, eher eine unbeschreibliche Leere, die auf einmal da war und alles andere unwichtig machte. Sie drohte mich zu zerreißen und ich musste mich mit all meinen Gedanken darauf konzentrieren, mich in der Luft zu halten, sonst wäre ich abgestürzt.


  Ein Lied erfüllte die Luft, hell und klar. Eine traurige Melodie. Ich sah hinunter auf all die Menschen, die sich bekämpften. Krieg, so weit das Auge reichte. Gewalt, Grausamkeit, Hass. Die Menschen konnten dieses Lied nicht hören. Es hatte für sie keine Bedeutung. Sie fürchteten den Tod und sie fürchteten das Leben. Sie hatten keinen Blick mehr für die Schönheit der Natur, doch mein Herz erfreute sich an der Melodie und den Worten, denn sie machten mir bewusst, dass niemand für immer starb. Und auch Diana würde weiterleben. In den Herzen der Menschen, die ihr lieb gewesen waren und in meinem Herzen.


  Tenea senkte den Blick und erst jetzt merkte ich, dass ich weinte. Warum hatte die Drachendame mir diese Erinnerung gezeigt? Wollte sie mich trösten? Zögernd streckte ich eine Hand aus und strich Tenea über ihre feuchte Schnauze.


  „Hörst du das Lied auch?“, fragte Celia auf einmal.


  „Nein“, flüsterte ich leise. „Du?“


  Meine Mutter nickte.


  „Was bedeutet es?“, wollte ich wissen.


  „Immer wenn eine starke Seele auf tragische Weise diese Welt verlässt, erklingt dieses Klagelied. Früher habe ich es auch nicht gehört.“


  „Aber wieso hörst du es jetzt?“


  „Vielleicht, weil ich keine Angst mehr vor dem Tod habe.“


  Ich sah Celia nur an. Viel mehr als wir mit Worten hätten ausdrücken können, lag in unseren Blicken.


  Trauer. Verzweiflung. Schuldgefühle.


  „Alisha?“


  Überrascht fuhr ich herum. Tiyan stand zwischen zwei Zelten und sah ungläubig zu uns herüber. Hinter ihm konnte ich Delian entdecken. Die beiden Jungen hatten ihre Rüstungen abgelegt und trugen nur noch lange Leinenhemden und weiße Hosen.


  „Alisha! Ich bin so froh! Ich dachte schon, du wärst ...“ Tiyan ließ den Satz unvollständig in der Luft hängen, rannte auf mich zu und schloss mich in die Arme. „Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist!“, flüsterte er und küsste mich sanft auf die Stirn.


  Ich verbarg mein Gesicht an seiner Brust und schloss die Augen. Alles wirkte so fremd, so unwirklich. Noch konnte ich gar nicht wirklich begreifen, was Dianas Tod für mich, für uns alle bedeutete.


  „Wo ist Diana?“, fragte Delian tonlos.


  Ich hob meinen Kopf und sah ihn an.


  Als Delian die Tränen in meinen Augen bemerkte, senkte er den Kopf. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und seine Lippen begannen zu zittern. Er tat mir leid, wie er so dastand, allein und verlassen.


  Ich brachte nur ein leises „Ich soll dir sagen, dass sie dich geliebt hat. Es tut mir leid“, zustande, bevor Delian sich umdrehte und in den Wald rannte. Einen kurzen Augenblick standen wir alle da, wie erstarrt.


  „Wir müssen ihm helfen!“, flüsterte ich und löste mich aus Tiyans Umarmung.


  „Alisha, nicht!“, rief Tiyan, als ich auf den Wald zulief, doch ich hörte nicht auf ihn.


  Ich musste Delian erzählen, was sich im Thronsaal abgespielt hatte. So tauchte ich in das Dickicht der Bäume ein und rannte. Meine Beine zitterten und immer wieder stolperte ich, doch ich mobilisierte meine letzen Kräfte.


  „Delian?“, rief ich laut in die friedliche Ruhe des Waldes hinein. „Delian?“


  Plötzlich blieb ich mit dem Fuß an einer Wurzel hängen und fiel. Mein Kopf prallte auf den harten Boden und für einen kurzen Moment sah ich bunte Punkte, bevor ich in eine schwarze Finsternis stürzte.


  „Alisha?“ Der Ruf war leise, als wäre er unendlich weit entfernt.


  „Delian?“ Ich hörte hastige Schritte, dann nichts mehr.


  „Alisha!“, seufzte Tiyan erleichtert.


  Ich schlug die Augen auf und blinzelte. Das silbrige Licht des Mondes fiel durch die Baumkronen und deutete schwach die Konturen der Bäume an.


  „Diana“, murmelte ich und versuchte, mich aufzurichten. Mir tat alles weh. Meine Arme gaben nach, als ich mich aufstützen wollte und ich sank zurück. In meinem Kopf pochte es, und obwohl ich wusste, dass ich wach war, fühlte ich mich noch immer wie in einem Traum gefangen. Der Thronsaal, Dianas Tod. Das alles wirkte so irreal, so weit entfernt ...


  „Bleib ganz ruhig!“ Tiyan kniete sich neben mich. „Was ist passiert?“


  „Ich weiß nicht“, murmelte ich leise. „Ich bin müde“, fügte ich dann hinzu.


  Tiyan beugte sich über mich und sein Gesicht verdeckte die Mondsichel.


  „Wir haben alle einen langen Tag hinter uns. Aber jetzt ist es vorbei.“ Tiyan hielt mir seine Hand hin und half mir auf. Er stützte mich, als wir zurück durch den Wald gingen. Jeder einzelne Schritt tat mir weh und ich merkte erst jetzt, wie müde ich eigentlich war.


  „Wo ist Delian?“, fragte ich leise.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Tiyan. „Wir sollten ihn ein wenig allein lassen.“


  „Und meine Mutter?“


  „Sie ruht sich aus.“


  Jeder meiner Schritte kostete mich unendlich viel Kraft, doch irgendwie schafften wir es, den Waldrand zu erreichen.


  In Tamilons Lager herrschte reger Betrieb. In der Mitte der Zelte loderte ein großes Lagerfeuer, um das die Krieger herumsaßen. Die fröhlichen Gesänge und das vielstimmige Lachen schienen wie durch Watte an mein Ohr zu dringen, als fände das alles weit entfernt statt.


  Wir blieben etwas abseits des Feuers stehen. Erst hier, im Licht mehrerer Fackeln, bemerkte ich, dass Tiyans Augen rot und geschwollen waren. Auch er hatte geweint.


  „Wo ist Marlon?“, wollte ich leise von Tiyan wissen.


  „Bei Celia. Deine Mutter war total erschöpft. Talesia kümmert sich um sie.“


  „Ist ...“ Ich hatte Angst, die Frage zu stellen. „Haben … sonst alle die Schlacht überlebt?“


  „Nein.“ Tiyan sah mich ernst an. „Eine solche Schlacht können nicht alle überleben“, sagte er dann leise. „Wir haben viel zu viele Leute verloren. Man hätte meinen sollen, die Große Winterschlacht wäre mit ihren unzähligen Opfern ein Mahnmal für Aviranes gewesen, es nicht noch einmal so weit kommen zu lassen. Artinian und Sagon sind gefallen, genau wie zahllose andere ... und Arjan“, fügte er zögernd hinzu.


  „Arjan ist tot?“ Meine Stimme hörte sich rau an und kratzte in meinem Hals. Ich schluckte. Verzweifelt versuchte ich vor meinem inneren Auge ein Bild des Jungen zu erstellen, doch es gelang mir nicht, mich zu erinnern. Nur seine blonden Locken und die blauen Augen sah ich noch ganz deutlich vor mir.


  Arjan. Tot. Genau wie Artinian und Sagon. Obwohl ich alle drei Personen nicht wirklich gekannt hatte, war es ein merkwürdiges, ein schmerzendes Gefühl, zu wissen, dass ich sie nie wiedersehen würde. Eine einzelne Träne rann mir über die Wange.


  „Und wo ist Gonzas?“


  „Ich weiß es nicht.“ Tiyan zuckte mit den Achseln. Er hatte den Kopf leicht gedreht, doch am Zittern seiner Stimme und dem Beben seiner Schultern bemerkte ich, dass er weinte. „Er kommt und geht, wann er will, das solltest du doch inzwischen wissen.“


  Ich nickte nur und sah betreten zu Boden. Es war nicht richtig, dass Tiyan weinte. Er war doch immer der Starke gewesen, den nichts aus der Ruhe gebracht hatte, der immer da gewesen war, um mich zu trösten.


  Zögernd hob ich eine Hand und strich ihm über den Rücken. Tiyan drehte sich um, lächelte leicht, während ihm Tränen über die Wangen rannen und er leise schluchzte. Er nahm mich in den Arm und eine Weile standen wir so da, nur wir beide, allein auf der Welt.


  „Wir müssen uns damit abfinden“, flüsterte Tiyan. Sein Atem strich warm über meinen Nacken. „Egal was wir versuchen, die Zeit können wir weder zurückdrehen, noch anhalten. Was geschehen ist, ist geschehen, und wenn wir das nicht einsehen, werden wir an unserem Schmerz zerbrechen.“


  „Sie wollte es so“, hauchte ich. „Sie alle wollten es. Waren bereit für den Frieden in Aviranes zu sterben.“


  „Erinnerst du dich an unser Versprechen? Auch wenn einer von uns stirbt, sollten die anderen nicht zurückblicken und ewig trauern, sondern ein neues Leben beginnen. Es ist Zeit, dass wir beide damit beginnen. Delian sollten wir in dieser Nacht allein lassen und morgen früh nach ihm suchen.“


  Tiyan schob mich sanft von sich. Einen endlosen Moment lang sahen wir uns an und wie heute Morgen auf dem Innenhof der Burg drohte ich in seinen dunkelbraunen Augen zu versinken. Er nahm meinen Kopf vorsichtig zwischen seine Hände und küsste mich. Warm und weich lagen seine Lippen auf meinen und ich schloss die Augen, um mich vollständig diesem einen Moment hinzugeben.


  Viel zu schnell löste Tiyan sich von mir.


  „Wir sollten noch ein wenig schlafen“, meinte er.


  Ich nickte nur und folgte Tiyan einfach, der auf den Waldrand zusteuerte. Hier hatten wir auch in der Nacht vor der Schlacht geschlafen.


  Mit Diana.


  Erschöpft ließ ich mich in das vom Tau feuchte Gras sinken und starrte zu den Sternen hinauf. Der Mond spendete als schmale Sichel nur wenig Licht. „Ob Diana jetzt irgendwo dort oben ist?“, fragte ich leise. „Oder ob nur ihr Körper tot ist, und sie eigentlich noch weiterlebt? Hier, unter uns?“


  Tiyan, der sich neben mich gelegt hatte, nahm meine Hand und sah ebenfalls in den Himmel hinauf.


  „Ich weiß es nicht“, meinte er. „Aber es bringt nichts, wenn wir uns unser Leben lang nur Gedanken über den Tod machen, denn unsere einzige Möglichkeit mehr über ihn zu erfahren, ist, selber zu sterben. Und das Leben ist zu wertvoll, um es einfach so, frühzeitig, zu beenden, findest du nicht?“


  „Diana wollte es“, flüsterte ich. Ein Vorhang aus Tränen verschleierte meine Sicht und ließ die Sterne verschwimmen, als wären sie nicht mehr als leuchtende Farbkleckse. „Sie wollte sterben, sie sagte, sie würde sonst zur neuen Tyrannin werden.“


  Tiyan drehte den Kopf und sah mich an. „Was ist im Thronsaal passiert?“, fragte er kaum hörbar.


  Ich spürte, wie mein Magen sich zusammenzog. „Ich weiß es nicht genau. Es wirkt alles so weit entfernt, wie in einem Traum.“ Ich schloss die Augen. „Ich bin eine lange Wendeltreppe nach oben gestiegen. Im Turm war es dunkel und kalt ...“ Leise begann ich, Tiyan alles zu erzählen. Es kam mir so vor, als fiele mit jedem Wort, das ich sagte, eine kleine Last von mir ab, als würde ein Gewicht von meiner Brust genommen, und mir war es endlich wieder vergönnt, frei zu atmen.


  Tiyan unterbrach mich kein einziges Mal. Stumm hörte er zu, doch ich konnte die Tränen sehen, die im schwachen Mondlicht auf seinen Wangen glitzerten wie Perlen.


  „Diana hat gesagt, dass ich ihre Kette mitnehmen und Delian sagen soll, dass sie ihn geliebt hat“, schloss ich meinen Bericht mit erstickter Stimme.


  Tiyan wischte mir vorsichtig eine Träne aus dem Gesicht. „Wir können ihren Tod nicht mehr rückgängig machen“, flüsterte er. Einen Augenblick lang schwieg er, dann fuhr er fort. „Wir haben es geschafft, den Tyrannen zu stürzen und das Volk von Aviranes zu befreien. Aber es hat viele Leben gekostet. Zu viele.“


  Wieder fiel Schweigen über uns. Wir lagen da, zwei erschöpfte Krieger, Hand in Hand und sahen hinauf zu den Sternen. Obwohl ich mir sicher war, dass ich in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde, fielen mir doch bald die Augen zu und ich glitt in eine seidige, schwarze Dunkelheit.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, herrschte im Lager bereits reger Betrieb. Die Zelte wurden abgebaut und die Krieger packten ihr Hab und Gut zusammen. Aufgeregtes Stimmengewirr erfüllte die Luft.


  Tiyan lag neben mir, ein friedliches Lächeln lag auf seinem Gesicht und etliche Minuten saß ich einfach nur da und betrachtete ihn. Seine Haare glänzten im matten Licht der aufgehenden Sonne und seine Augenlider zitterten leicht. Im Schlaf wirkte er so verletzlich wie ein kleiner Junge.


  Leise stand ich auf und machte mich auf die Suche nach meiner Mutter. Ziellos irrte ich durch das Chaos, bis ich Celia entdeckte. Gemeinsam mit Marlon war sie damit beschäftigt, den übrig gebliebenen Proviant zu verschnüren. Erst als ich das Essen sah, bemerkte ich, wie viel Hunger ich hatte, und während ich mich durch die Menge auf meine Mutter zu kämpfte, lief mir das Wasser im Mund zusammen.


  „Alisha!“ Celia unterbrach ihre Arbeit, rannte auf mich zu und schloss mich in die Arme. „Als ich das letzte Mal nach dir gesehen habe, hast du noch geschlafen!“


  Auch Marlon kam nun hinzu. Schüchtern stand er hinter meiner Mutter, bis diese sich von mir löste und einen Arm ihm und einen mir um die Schultern legte. „Ich bin ja so froh, dass es euch beiden gut geht!“ Celia strahlte über das ganze Gesicht. „Vielen Dank, Alisha.“ Sie lächelte, als sie das sagte, doch ihre Augen waren ernst. „Jetzt können wir endlich ein friedliches Leben führen.“ Meine Mutter sah mich mit diesem entschuldigenden Blick an, den ich nur zu gut kannte.


  Ich spürte Wut in mir emporsteigen.


  „Marlon und ich haben gedacht, wir könnten uns hier in einem kleinen Dörfchen niederlassen. Es sei denn natürlich, du willst unbedingt zurück auf die Erde.“


  Ich senkte den Blick, damit meine Mutter den Schmerz in meinen Augen nicht sah. Sie hatte schon wieder über meine Zukunft entschieden!


  „Ich bin kein kleines Kind mehr!“ Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt. „Ich bin alt genug, meine eigenen Entscheidungen zu treffen!“


  „Alisha?“ Ich fuhr herum. Hinter mir stand Talesia. „Kann ich kurz mit dir sprechen? Mit dir alleine?“, fragte die Heilerin.


  Ich sah meine Eltern kurz an, dann folgte ich ihr. Zu meinem Erstaunen hielt Talesia auf den Waldrand zu, wo Tiyan noch immer schlief.


  „Wecke ihn, wir haben nicht viel Zeit“, bat die Heilerin.


  „Aber ...“, wollte ich protestieren, doch Talesia schnitt mir das Wort ab: „Ich bitte dich!“


  Da war etwas in ihrer Stimme, das mich dazu brachte, auf Tiyan zuzugehen, mich neben ihm niederzuknien und ihn sanft an der Schulter zu berühren. Im ersten Moment sah Tiyan mich irritiert an, sein Blick wanderte zwischen mir und Talesia hin und her.


  „Meine Zeit ist gekommen.“ Die Heilerin ließ sich neben uns auf der Wiese nieder. „Meine Aufgabe in dieser Welt ist erfüllt, doch ich will euch noch einen wichtigen Rat geben.“ Ihr ernster Blick heftete sich auf Tiyan. „Flieg zum Strand. In einer Bucht in der Nähe der Jares cen nentas wirst du finden, was du schon lange gesucht hast.“


  Nach diesen Worten stand die Heilerin auf, nickte uns noch einmal zu und ging auf den Waldrand zu.


  „Talesia, warte!“ Ich sprang auf und rannte ihr nach, doch als ich zwischen die Bäume tauchte und mich suchend umsah, konnte ich die Heilerin nirgendwo entdecken. Es war, als hätte der Erdboden sie verschluckt.


  Das Geräusch von Schritten hinter mir ließ mich herumfahren, doch es war nur Tiyan, der mir gefolgt war.


  „Was kann sie nur mit ihrer Bemerkung gemeint haben?“ Ich sah den Jungen fragend an.


  Tiyan starrte auf den Boden, als er antwortete. Er sprach so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich ihn richtig verstanden hatte. „Sie kommen“, hauchte er.


  „Wer?“, wollte ich wissen. Dann, als Tiyan nicht antwortete, hakte ich erneut nach, dieses Mal energischer. „Wer kommt, Tiyan?“


  „Schiffe aus Demaryn.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen uns, während Tiyans Worte langsam zu mir durchdrangen. Schiffe aus Demaryn. Aus seiner Heimat. Sie würden kommen und ihn holen, so wie er es sich schon lange gewünscht hatte. Er würde fortgehen.


  „Nein“, flüsterte ich. „Nein.“ Ich spürte, wie mir wieder Tränen über die Wangen rannen und ich hasste mich dafür, dass ich mich nicht für Tiyan freuen, sondern nur an meinen eigenen Schmerz denken konnte.


  Zögernd trat Tiyan einen Schritt auf mich zu und schloss mich in die Arme. Ich schmiegte mich eng an ihn und ließ meinen Tränen freien Lauf.


  „Du darfst nicht gehen!“, schluchzte ich.


  Ich spürte seinen warmen Atem an meinem Nacken und seine Hand, die sanft über meinen Rücken strich. Er hielt mich fest, um mich in meinem Fall aufzuhalten, um mir noch für einen kurzen Moment das Gefühl von Sicherheit, von Geborgenheit zu geben, und ich gab mich diesem Gefühl hin. Ich versuchte den Gedanken, dass ich Tiyan, sobald er ein Schiff bestiegen hatte, nie wiedersehen würde, zu verdrängen, doch es wollte mir nicht gelingen. Ich wollte nicht allein sein. Nicht schon wieder.


  Als Tiyan mich losließ, krallten meine Finger sich in seine Arme, so fest, dass ich hören konnte, wie er vor Schmerz nach Luft schnappte.


  „Lass mich nicht los, bitte!“, flehte ich. „Verlass mich nicht!“


  Sanft strich Tiyan mir über die Wange. „Ich liebe dich, Alisha“, flüsterte er.


  „Ich dich auch!“ Ich schrie beinahe, so verzweifelt war ich. „Du kannst nicht weggehen! Bitte nicht!“


  Ich legte meinen Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Er hielt mich fest, als mein Körper von stummen Schluchzern geschüttelt wurde und erst in diesem Moment begriff ich wirklich, wie mächtig Liebe war. Natürlich, ich hatte früher öfter Liebesgeschichten gelesen, aber erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mir ein Leben ohne Tiyan nicht mehr vorstellen konnte. Er hatte mir Halt gegeben, war immer für mich da gewesen und hatte mich beschützt. Er gehörte in mein Leben, genauso, wie Diana in mein Leben gehört hatte.


  „Du gehst doch nicht wirklich weg, oder?“, flüsterte ich mit geschlossenen Augen. „Das tust du mir doch nicht an, oder?“


  Es dauerte lange, bis Tiyan antwortete. „Es tut mir so leid, Alisha“, sagte er nur. „Meine Familie braucht mich.“


  Dann herrschte Schweigen.


  Es machte sich zwischen uns breit, und obwohl wir so eng beieinanderstanden, tat sich zwischen uns ein unüberwindbarer Abgrund auf. Wurde mir denn alles genommen, was ich noch besaß? Noch während dieser Gedanken wurde mir bewusst, dass ich nichts mehr ändern konnte. Tiyan hatte seine Entscheidung getroffen, genauso, wie Diana gestern die ihre getroffen hatte. Ich konnte ihn von seinem Plan nicht mehr abbringen, sondern ihm den Abschied höchstens noch schwerer machen. Und das wollte ich nicht.


  Langsam löste ich mich aus Tiyans Umarmung. „Ich fliege mit dir zum Strand“, flüsterte ich leise.


  Schiffe


  Stille umfing uns, als wir Hand in Hand aus dem Wald hinaustraten. Das helle Licht der Sonne blendete mich und ich musste die Augen zusammenkneifen, doch es schien, als sei diese Person, die hier über die schöne, friedliche Wiese ging, nicht ich. In meinem Inneren breitete sich eine entsetzliche Leere aus, die all meine Gefühle, ja sogar meine Tränen verschlang.


  Als ich vor meine Eltern trat, hielt Tiyan sich im Hintergrund, doch er hatte eine Hand auf meine Schulter gelegt. Ich lächelte, obwohl es sich falsch anfühlte.


  „Was ist los, Alisha?“ Meine Mutter sah mich besorgt an. Ich konnte Angst in ihrem Blick erkennen, was mir ein Gefühl der Überlegenheit vermittelte, wofür ich mich selber hasste.


  „Ich fliege mit Tiyan zum Strand.“ Meine Stimme klang seltsam rau vom vielen Weinen. „Er wird zurück in seine Heimat segeln und ich will mich noch von ihm verabschieden.“


  Für einen kurzen Augenblick sah meine Mutter mich nur an. Ihre grünen Augen fixierten mich und auf ihr Gesicht legte sich ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte.


  „Du hast dich sehr verändert seit meiner Gefangennahme“, sagte sie leise. „Wenn du dich noch von deinem Freund verabschieden willst, kannst du das selbstverständlich tun. Ich glaube, du bist jetzt erwachsen genug, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen.“ Meine Mutter sah mich fest an. „Es tut mir leid.“


  „Das ... das braucht es nicht. Es ist so schön, dass du wieder da bist und ... ich habe dich so vermisst!“ Meine Stimme kippte weg und das Gesicht meiner Mutter verschwamm hinter einem Tränenvorhang.


  Meine Mutter nahm mich in den Arm und ich sog den fremden und zugleich vertrauten Duft ihrer Haut, ihrer Haare und ihrer Kleidung tief ein. Celia wiegte mich leicht in ihren Armen, wie früher, als ich noch klein gewesen war.


  Minuten verstrichen, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, doch ich brachte die Kraft nicht auf, mich von meiner Mutter zu lösen.


  Irgendwann berührte Tiyan vorsichtig meinen Rücken.


  „Wir sollten los“, meinte er leise.


  Ich nickte leicht. Dann erst hob ich den Kopf.


  „Wann kommst du wieder?“ Celia sah mich ernst an.


  „Ich weiß nicht.“ Ich warf Tiyan einen fragenden Blick zu.


  „Bis zu den Jares cen nentas fliegt man nicht so lange, vielleicht ...“, setzte Tiyan an, doch meine Mutter unterbrach ihn.


  „Komm dann einfach zu Marlons Lager.“ Da war etwas in Celias Stimme, was mich aufhorchen ließ. Eine tiefe Traurigkeit verschleierte ihren Blick, fiel über ihr Gesicht und verhärtete ihre Züge. „Fühl dich uns gegenüber zu nichts verpflichtet, Alisha.“ Sie sprach so leise, dass ich sie kaum verstand. „Du bist alt genug, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen.“


  Da ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, murmelte ich nur ein leises. „Danke“, bevor ich mehrere Schritte zurücktrat.


  „Bis bald, Alisha.“ Auch Marlon nahm mich in den Arm.


  „Bis bald“, murmelte ich leise. Als wir uns voneinander lösten, nahm Tiyan meine Hand und gemeinsam tauchten wir wieder in das hektische Treiben des Lagers ein. Als ich mich noch einmal zu meinen Eltern umdrehte, konnte ich sie nicht mehr entdecken.


  „Ich würde mich gerne noch von Delian und Tamilon verabschieden“, meinte Tiyan. Ich nickte nur, während wir uns weiter durch die Menge schoben. Abschied. Schon wieder Abschied.


  Gemeinsam mit Tiyan betrat ich Tamilons Zelt. Es war das einzige, das noch stand. Der Anführer saß auf einem kleinen Stuhl und starrte geradeaus, ohne wirklich etwas zu sehen.


  Tiyan räusperte sich leise.


  Erst jetzt schien Tamilon uns zu bemerken. „Alisha, Tiyan.“ Er lächelte. „Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich mich freue, euch zu sehen!“ In seiner Stimme schwang ehrliche Erleichterung mit. „Wo ist Diana? Und Delian?“


  Ich atmete zitternd aus und leckte mir über die trockenen Lippen, bevor ich begann, Tamilon zu erzählen, was sich im Thronsaal zugetragen hatte. Der Anführer hörte mir lange zu, ohne mich zu unterbrechen. Seine Augen wurden feucht, als ich von Dianas Tod berichtete.


  „Ich dachte, du weißt vielleicht, wo Delian ist“, meinte Tiyan leise, als ich fertig war.


  „Nein.“ Tamilon schüttelte den Kopf.


  Auf einmal herrschte Stille in dem Zelt. Draußen brüllte jemand Befehle, irgendwer weinte. Alles klang gedämpft und unwirklich.


  Schließlich erhob sich Tamilon und begann, auf und ab zu gehen.


  „Was wird jetzt aus Aviranes?“, fragte Tiyan plötzlich.


  „Ich weiß es nicht“, gestand Tamilon. „Celia ist jetzt die rechtmäßige Herrscherin, doch die Bewohner von Aviranes wollen nicht mehr nur eine einzige Person auf dem Thron sehen und so ihrer Willkür ausgeliefert sein. Und Celia hat schon jetzt bereitwillig abgedankt.“ Er schwieg kurz, bevor er fortfuhr. „So lange noch nicht feststeht, wie es weitergehen soll, werden Zarina, Giran und ich eine Art Übergangsregierung bilden. Unser hauptsächliches Ziel ist es, Aviranes wieder aufzubauen, all den Menschen, die der Tyrann aus ihren Dörfern vertrieben hat, ein neues Zuhause zu errichten.“


  Tiyan nickte und hörte aufmerksam zu, während Tamilon beschrieb, was sie noch alles in Aviranes verbessern wollten. Doch mir fiel es schwer, mich auf die Worte des Anführers zu konzentrieren. Immer wieder drifteten meine Gedanken ab.


  Es dauerte noch eine Weile, bis wir wieder aus dem Zelt ins Freie hinaustraten. Weder Tiyan noch ich sprachen ein Wort. Er legte mir nur einen Arm um die Taille und gemeinsam kämpften wir uns durch das hektische Treiben, bis wir das Lager hinter uns ließen und auf den Waldrand zuhielten. Skara und Tenea lagen im Schatten der Bäume.


  „Wie lange fliegen wir ungefähr?“, wollte ich schließlich wissen.


  Tiyan sah mich nicht an, als er antwortete. „Wenn wir keine Rast machen, ungefähr einen Tag.“


  Als ich vor Tenea stehen blieb, schlug die Drachendame die Augen auf. In ihren großen, schwarzen Pupillen konnte ich mein Spiegelbild sehen. Ein dürres Mädchen mit kurzen, schwarzen Haaren und intensiven, grünen Augen. Was war nur aus mir geworden? Auf einmal löste sich das Bild auf und ich glaubte, auf eine Landschaft hinabzublicken.


  Die Sonne schwebte nur noch knapp über dem Horizont und tauchte Aviranes in ein orangefarbenes Licht. Nur wenige Wolken zierten den makellosen Himmel und unter uns erstreckte sich ein grünes Meer aus Bäumen.


  „Alisha? Ist alles in Ordnung?“ Tiyans Stimme holte mich in die Realität zurück.


  „Was? Äh ja ... natürlich!“


  Ich sah Tiyan an, blickte in seine vertrauten, dunkelbraunen Augen und glaubte den Verstand zu verlieren. Er würde mich verlassen. Er würde weggehen. Weit weg.


  „Ich will es doch auch nicht!“, flüsterte Tiyan, als hätte er meine Gedanken gelesen. Zögernd legte er einen Arm um mich und zog mich zu sich heran. „Aber ich muss! Meine Familie ... sie braucht mich!“, sagte er leise, als wolle er sich selbst überzeugen.


  Warum musste er jetzt nach Hause? All die Jahre war kein einziges Schiff aus Demaryn gekommen, niemand hatte nach ihm gesucht! Wieso musste er jetzt weg? Ich schüttelte leicht den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Es war einzig und allein Tiyans Entscheidung und mir blieb nichts anderes übrig, als sie zu akzeptieren.


  „Ich weiß“, murmelte ich leise.


  Eine ganze Weile standen wir so beieinander. Der kühle Wind fuhr um uns herum und ich fröstelte, doch das war mir egal. Die Stimmen aus dem Lager klangen auf einmal gedämpft, als kämen sie aus weiter Ferne und es gab nur noch uns beide. Für einen kurzen, wunderschönen Moment.


  „Wir sollten aufbrechen.“ Sanft schob Tiyan mich von sich.


  Tenea legte sich auf den Boden, als hätte sie die Worte des Jungen verstanden. Wir kletterten auf ihren Rücken und ich schmiegte mich eng an Tiyan. Als Tenea zu laufen begann und sich dann mit kräftigen Flügelschlägen in die Lüfte erhob, verschwamm die Welt hinter einem Tränenvorhang. Der Wind zerrte an meinen Kleidern, während die Drachendame sich immer weiter emporarbeitete und schließlich eine enge Kurve beschrieb. Für einen kurzen Moment glaubte ich im Schatten der Bäume eine einsame Gestalt zu entdecken, die zu uns heraufsah.


  „Tiyan!“ Ich stieß meinen Freund an. „Da ist Delian!“


  „Wo?“ Tiyan drehte sich zu mir um.


  „Er ...“ Mein Blick suchte den Waldrand ab, doch die Gestalt war verschwunden.


  Unaufhaltsam näherte die Sonne sich dem Horizont, als wir über die Wälder flogen. Ich schloss die Augen und genoss das Gefühl der Freiheit, das in meinen Adern kribbelte. Mit den Armen umschlang ich Tiyans Brust und lehnte meinen Kopf gegen seinen Rücken.


  Wenn Diana doch nur hier wäre. Bei dem Gedanken an meine Freundin spürte ich in meinem Inneren eine tiefe Traurigkeit. Mein Leben war voller Abschied, Schmerz und Tod. Womit hatte ich das verdient? Was hatte ich falsch gemacht? Ich dachte an Delian, der einsam zwischen den Bäumen gestanden hatte. Was sollte jetzt aus ihm werden? Konnte er ein neues Leben beginnen? Konnte ich ein neues Leben beginnen, ohne Diana, ohne Tiyan?


  Mir fiel unser Versprechen wieder ein, doch auf einmal erschien es mir grausam. Damals hatte ich noch gedacht, dass ich diejenige wäre, die am Ende ihr Leben verlieren würde. Dabei war Diana die Auserwählte gewesen. Jetzt, im Nachhinein, erschien es mir so logisch, dass ich mich beinahe dafür schämte, nicht selber darauf gekommen zu sein. Diana war ebenfalls ein Mädchen, weder Kind noch Frau. Bei dem entscheidenden Kampf gegen Arek hatte sie mit Tanizun, dem Schwert der Elfen gekämpft, und um den Hals hatte sie Avira, den Roten Stern getragen. Unwillkürlich tasteten meine Finger nach dem Anhänger, der gemeinsam mit der Kette von Celia um meinen Hals hing, und ich schloss die Hand darum. Er fühlte sich kalt an. Das Erbe ihres Volkes. Das Erbe der Elfen. Jetzt gab es keine Elfen mehr. Eine warme Träne rann über meine Wange, doch ich wischte sie mit dem Handrücken weg. Ich hatte schon zu viel geweint in den letzten Tagen. Das Leben musste weitergehen, auch wenn es mir in diesem Moment unmöglich erschien. Tiyans Worte kamen mir wieder in den Sinn:


  Egal was wir versuchen, die Zeit können wir weder zurückdrehen, noch anhalten. Was geschehen ist, ist geschehen, und wenn wir das nicht einsehen, werden wir an unserem Schmerz zerbrechen.


  Wie recht er doch hatte.


  Noch lange beobachtete ich die von Mondlicht überflutete Landschaft, die unter uns vorbeizog. Irgendwann fielen mir die Augen zu und ich glitt hinüber in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  „Alisha?“ Ich spürte, wie mich jemand sanft an der Schulter berührte. Im ersten Moment dachte ich, es wäre Diana, doch als ich die Augen öffnete, blickte ich geradewegs in Tiyans Gesicht. „Wir sind gleich da.“


  Verschlafen sah ich mich um. Unter uns erstreckte sich zwar immer noch der Wald, doch am Horizont konnte ich bereits das endlose, blaue Meer erkennen. Die bleiche Sonne hing nur knapp über dem Horizont und dennoch funkelte das Wasser bereits so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Rechts von uns ragten die Jares cen nentas, die Klippen des Todes, spitz in den Himmel und das Tosen der Wellen, die gegen die Felsen schlugen, erfüllte die Luft. Erst jetzt merkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte, und wickelte mich fester in meinen Umhang. Der Wind war unangenehm frisch und die Luft roch salzig.


  Bald schon wich der Wald unter uns einer Fläche aus weißem Sand, der in der blassen Sonne glitzerte und wir flogen einige Minuten am Strand entlang. Immer weiter ließen wir die Jares cen nentas hinter uns, bis Tenea schließlich auf eine kleine Bucht zusteuerte. Eine Wolke aus Sand wirbelte auf, brannte in meinen Augen und kratzte in meinem Hals, als die Drachendame landete. Ich ließ mich von Teneas Rücken gleiten und starrte angestrengt auf das ruhige, blaue Meer hinaus. Für einen kurzen Moment keimte die Hoffnung in mir auf, dass Talesia sich geirrt haben konnte, doch ich verdrängte diesen Gedanken schnell wieder. Die Heilerin hatte sich noch nie geirrt.


  „Siehst du etwas?“ Tiyan kniff die Augen zusammen.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“ Meine Stimme hörte sich belegt an. „Vielleicht sind wir zu früh?“


  „Das glaube ich nicht.“ Tiyan drehte sich um und rannte ein Stück den Strand hinauf. Ich folgte ihm.


  Gemeinsam erklommen wir eine kleine Anhöhe, von der aus wir auf das Meer herabblicken konnten. Der kühle Wind zerrte heftig an meinem Leinenhemd, und ich erschauderte. Dennoch konnte ich meinen Blick nicht von den kleinen Wellen lassen, die langsam auf den Strand zurollten. Weiße Schaumkronen tanzten auf dem Wasser und das Kreischen der Möwen erfüllte die Luft. In der Ferne konnte ich die Jares cen nentas erkennen, die sich spitz und schwarz in den Himmel schraubten. Alles wirkte so ruhig, so friedlich.


  „Da! Alisha, sie kommen!“, schrie Tiyan plötzlich.


  Ich zuckte zusammen und hielt den Blick auf den Horizont gerichtet, konnte jedoch nichts entdecken.


  „Sie kommen! Sie kommen!“, rief Tiyan immer wieder.


  Und dann sah ich sie auch: winzige schwarze Pünktchen auf den endlosen, blauen Wellen, die langsam größer wurden.


  „Nein“, hauchte ich. Ich spürte, wie sich auf meinem Brustkorb ein ungewohnter Druck ausbreitete, der mir das Atmen schwer machte. Was war nur los mit mir? Hatte ich wirklich gehofft, Talesia hätte sich geirrt? Hatte ich wirklich gehofft, die Schiffe aus Demaryn würden niemals ankommen?


  Inzwischen konnte ich bereits erkennen, dass die Schiffe weiße Segel hatten. Und es waren viele, sehr viele. Eines nach dem anderen tauchte hinter dem Horizont auf.


  „Eine ganze Armee“, flüsterte ich und wandte mich an Tiyan. „Was sollen wir ihnen sagen?“


  „Die Wahrheit.“ Tiyan klang entschlossen. „Dass sie nicht mehr gebraucht werden.“


  Ich nickte und spürte, wie meine Augen sich wieder mit diesen verfluchten Tränen füllten. „Bitte“, hauchte ich. „Geh nicht weg!“


  Tiyan sah mich lange an. In seinen Augen konnte ich all das lesen, was er mir nie gesagt hatte, er legte all seine Gefühle ganz offen dar. „Lass mich gehen!“, flüsterte er. „Ich flehe dich an, Alisha, lass mich gehen!“


  Ich antwortete nicht. Mein Blick wanderte über das endlose, blaue Wasser und die Schiffe, die immer näher kamen. Inzwischen konnte ich bereits erkennen, dass auf die weißen Segel gelbe Kronen aufgezeichnet waren.


  „Ich halte dich nicht auf.“ Ich sprach so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob Tiyan mich verstand. „Ich darf dich nicht aufhalten. Es ist allein deine Entscheidung.“


  „Ich liebe dich.“ Tiyan wollte mich in den Arm nehmen, doch ich wich ein paar Schritte zurück.


  Meine Lippen zitterten, als ich gegen die Tränen ankämpfte. „Ich dich auch“, murmelte ich. Als Tiyan unbeholfen auf mich zu trat, schüttelte ich nur den Kopf. „Geh.“ Ich drehte mich weg, als ich die Tränen nicht mehr aufhalten konnte.


  Für einen kurzen Moment noch spürte ich Tiyans Blick auf mir, dann hörte ich, wie der Junge sich umdrehte und die kleine Anhöhe hinunter zum Meer lief. Am liebsten hätte ich mich umgedreht, geschrien, er dürfe mich nicht einfach allein lassen, und wäre ihm hinterhergerannt, doch ich wusste, dass ich Tiyan den Abschied dadurch noch schwerer machen würde. Er hatte sich für seine Familie entschieden und ich musste mich damit abfinden.


  Mein Blick schweifte über die Ebene bis hin zum Waldrand, als ich auf einmal glaubte, zwischen den Bäumen etwas zu entdecken. Verwirrt kniff ich die Augen zusammen und sah noch einmal hin, aber ich hatte mich nicht getäuscht. Dort, im Schatten der Bäume saß Gonzas und sah zu mir herüber. Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke, dann drehte der Tiger sich um und verschwand im Unterholz.


  Eine seltsame Leere breitete sich in meiner Brust aus, als mir bewusst wurde, dass ich wieder allein sein würde. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob es das Richtige war, drehte ich mich um und sah zum Strand hinab.


  Tiyan stand mit den Füßen im Wasser, seine langen Locken wehten im Wind und die Scheide seines Schwertes blitzte im Sonnenlicht auf. Die Schiffe waren nur noch wenige Meter vom Strand entfernt und erst jetzt erkannte ich ihre wahre Größe. Ihre weißen Segel waren so riesig, dass sie die Morgensonne verdeckten und einen langen Schatten auf den weißen Sand warfen. Wie es sich wohl anfühlte, auf dem Deck zu stehen und hinabzusehen, auf die Wellen, die sich am Bug brachen? Wie es sich wohl anfühlte, übers Meer zu segeln, ganz weit weg, in eine neue Welt? In ein neues Leben?


  Fasziniert beobachtete ich, wie einige Matrosen ein Beiboot ins Wasser ließen und zum Strand ruderten. Sie zogen ihr Boot an Land und redeten leise miteinander, dann trat einer von ihnen auf Tiyan zu. Er hatte schwarze Locken, in denen sich bereits die ersten grauen Strähnen zeigten und einen spitzen Schnurrbart. Einen scheinbar endlosen Augenblick lang stand Tiyan dem fremden Mann gegenüber, keiner sagte ein Wort. Dann fielen sie sich in die Arme und begannen miteinander zu sprechen, schnell, in einer mir unbekannten Sprache. Ob dieser Mann wohl Tiyans Vater war? Wahrscheinlich.


  Unter Tränen gelang mir ein Lächeln, als ich Tiyans glückliches Gesicht sah. Ich wurde nicht mehr gebraucht. Ich wurde von stummen Schluchzern geschüttelt, als ich mich umdrehte und auf den Waldrand zuschlenderte. Der Sand um mich herum glitzerte, bis auf einmal ein Schatten über mich fiel. Fast gleichzeitig wurde es kälter und ich erschauderte. Ganz langsam hob ich meinen Blick. Über mir schwebte ein Drache. Obwohl ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte, kam er mir seltsam vertraut vor. Seine dunkelblauen Schuppen glänzten im Licht der Sonne und er stieß einen hellen Schrei aus.


  „Alisha?“


  Überrascht fuhr ich herum. Tiyan stand nur wenige Meter von mir entfernt. Ich beugte mich ein wenig zur Seite, um an ihm vorbei auf den Strand hinabzusehen. Mein Blick schweifte über das endlos weite Blau bis zum Horizont und wieder spürte ich diese tiefe Sehnsucht in mir. Die Sehnsucht nach Freiheit, nach einem neuen Leben, danach, meine schmerzlichen Erinnerungen, den Tod und die Zerstörung hinter mir zu lassen.


  „Wann brecht ihr auf?“ Ich schaffte es nicht, Tiyan anzusehen.


  Mein Freund antwortete nicht. Er legte eine Hand unter mein Kinn und hob meinen Kopf, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. „Ich bleibe hier. Bei dir“, sagte er leise.


  „Nein!“, war alles, was ich hervorbrachte. Ein Wirbel von Gefühlen brach in mir los und ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen und Tiyan um den Hals zu fallen. „Aber ... was ist mit deiner Familie?“


  „Sie schaffen es auch ohne mich. Ich habe mit meinem Vater gesprochen.“


  „Nein.“ Mein Blick heftete sich auf den Horizont. „Bitte ... fahr nach Demaryn. Aber nimm mich mit.“


  Epilog:

  In die Freiheit


  Ich lehnte an der Reling und sah auf das Meer hinaus. Das Wasser glitzerte in allen Farben und der kühle Fahrtwind blies mir ins Gesicht. Tief atmete ich den salzigen Geruch ein und warf einen schnellen Seitenblick zu Tiyan hinüber, der mir aufmunternd zulächelte.


  Ein schriller Schrei ließ mich zusammenzucken, und als ich den Kopf in den Nacken legte und in den Himmel hinaufsah, entdeckte ich wieder den blauen Drachen. Von hier unten wirkte er ganz klein, fast nur wie ein dunkler Schatten vor der Sonne.


  „Danke“, flüsterte ich und sah zu dem Drachen hinauf. „Vielen Dank, Talesia.“


  Ich dachte an die Elfe Linea und ihren Drachen Sabira und fragte mich, was sich wohl damals im Thronsaal zugetragen hatte. Ob es ein ähnlicher Kampf gewesen war wie zwischen Arek und Diana? Ich seufzte leise und versuchte, an etwas anderes zu denken. Linea und ihre Drachin würden wohl für immer ein Mysterium in der Geschichte von Aviranes bleiben.


  Je weiter wir auf das offene Meer hinausglitten, umso kleiner wurde Aviranes. Bald war der Strand nur noch eine dünne, schwarze Linie am Horizont. Immer weiter ließ ich meine Eltern hinter mir. Und das, obwohl ich sie gerade erst wiedergefunden hatte.


  Ich schloss kurz die Augen und stellte sie mir vor. Celia, mit ihren grünen, lebhaften Augen, und Marlon, der mich lächelnd ansah, wobei sich um seinen Mund herum kleine Fältchen bildeten. Ich hoffte so sehr, dass die beiden jetzt glücklich werden konnten, in ihrer Welt. Genau wie Delian. Was er wohl jetzt tun würde, ohne Diana? Ich blinzelte die Tränen weg und klammerte mich fester an die Reling.


  Dabei fiel mein Blick auf das Armband, das meine Freundinnen von der Erde mir zum Abschied geschenkt hatten. Vorsichtig nahm ich einen der vier Anhänger zwischen zwei Finger und betrachtete ihn. Es war ein rotes Herz, in das rechts oben ein kleiner, funkelnder Stein eingesetzt war. Mir fielen die Worte meiner Schulfreundin Niki wieder ein:


  „Es soll dich immer an uns erinnern. An uns alle. Und daran, wie wichtig Freundschaft ist. Wie wichtig es ist, Menschen zu haben, die einen unterstützen, die einen verstehen. Und daran, dass wir immer für dich da sein werden, egal was passiert.“


  Unwillkürlich musste ich wieder an Diana denken. Wie viel sie doch für mich getan hatte. Mein Blick schweifte über die blauen Wellen, auf denen weiße Schaumkronen tanzten.


  Dianas Worte kamen mir in den Sinn: „Weißt du, Alisha, wenn man fliegt, ist man frei. Frei, dort hinzugehen, wo man möchte, frei, sich jeglicher Kontrolle zu entziehen.“


  Ein schüchternes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich daran dachte, wie Diana und ich zum ersten Mal auf Tenea geflogen waren. Dianas Angst und gleichzeitige Freude über die Möglichkeit, ihren größten Traum zu verwirklichen.


  Plötzlich merkte ich, dass ich eine leise, traurige Melodie summte. Wie von selbst kamen mir die Worte über die Lippen und ich hielt erstaunt inne, als mir klar wurde, dass ich gerade das Lied der Elfen gesungen hatte. Vor meinem inneren Auge sah ich Senem Edar, die Vergessene Stadt, Dianas frühere Heimat. Von der ich nun als Einzige wusste, wo sie sich befand. Ich dachte an ihre Bibliothek, in der Diana und ich Lehvet gefunden hatten und in der sich mein ganzes Leben verändert hatte. Ich hatte solche Angst vor dem Tod gehabt. Aber hatte ich das nicht immer noch?


  Unwillkürlich dachte ich an das Gespräch, das Diana und ich in der Höhle in Girans Lager geführt hatten, und mir fielen Dianas Worte wieder ein: „Was sind wir schon? Was können wir schon ausrichten? Das, was wir heute erkämpfen, kann schon morgen von einem Einzigen zerstört werden. Wofür kämpfen wir dann? Wofür gehen wir das Risiko ein, zu sterben? Was ist ein solches Opfer wert? Sieh dich um, Alisha, die Welt ist im Wandel. Sie wird auch ohne uns klarkommen. Aber wir werden kämpfen. Für deine Mutter, für dein Volk, für Aviranes! Selbst wenn unser Einsatz nur ein Jahr Frieden bringt, bevor wieder hundert Jahre Unterdrückung herrschen, so ist es doch Wert, für dieses eine Jahr zu kämpfen. Auch wenn wir noch so klein sind in dieser Welt, können wir doch viel bewirken. Wir haben nicht viel Zeit, bevor der Tod uns holt, aber wenn wir diese Zeit sinnvoll nutzen für das Glück und den Frieden anderer, so können wir auf dem Sterbebett sagen: Ich bin nicht umsonst gestorben. Ich habe zwar nicht die Welt verändert, aber ich habe dazu beigetragen.“


  Und Diana hatte recht: Sie hatte die Welt verändert.
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  Eure Laura
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  Die Bücher mit dem Drachen
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  Aragien – Das Vermächtnis der Armreife


  Taschenbuch, ISBN: 978-3-86196-026-3


  eBook, ISBN: 978-3-86196-506-0


  


  Durch Zufall gelangen die 14-jährige Nici und ihr angeberischer Klassenkamerad Jo durch eine Falltür in eine magische Parallelwelt - nach Aragien.


  Dort herrscht schon lange Krieg und nur eine alte Prophezeiung verspricht noch Hoffnung: Es werden Geschwister von der Erde kommen, die durch ihren Mut und durch ihre Liebe zueinander den Krieg in Aragien entscheiden werden.


  


  Als Nici dann auch noch einen silbernen Armreif findet, der ihr magische Kräfte verleiht, gehen alle davon aus, dass Nici und Jo die lang erwarteten Geschwister sind, und ehe die beiden sich versehen, werden sie in den gefährlichen Kampf zwischen Gut und Böse hineingezogen.
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  Die Chroniken der Wandler – Gefangene des Lichts


  Taschenbuch, ISBN: 978-3-86196-423-0


  eBook, ISBN: 978-3-86196-504-6


  


  Überraschend mit unglaublichen Fähigkeiten ausgestattet, schließt sich die siebzehnjährige Felicitas einer Gruppe an, die sich die Wandler nennt. Das gemeinsame Ziel: unbemerkt von den Menschen eine bessere Welt zu erschaffen.


  


  Doch schon bald beginnt Felicitas zu zweifeln, ob die Wege, die die Wandler einschlagen, auch die richtigen sind. Sie forscht nach und erkennt, dass nichts ist, wie es scheint, und dass auch die Wandler dunkle Geheimnisse haben. Gefangen in einem Netz aus Geheimnissen und Lügen muss sie sich entscheiden, wem sie vertrauen und für was sie kämpfen will.
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